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1.

Milena verbannte sein Gesicht vom Bildschirm, schnitt seine Stimme ab, klickte ihn aus ihrem Leben. Keine Sekunde länger hätte sie diese zerknirschte Miene ertragen, diesen reumütigen Hundeblick, diese schlechte Schauspielerei. Außerdem war jedes weitere Wort überflüssig und auf keinen Fall sollte Lukas sie weinen sehen. Schon während der vorangegangenen drei Minuten und zwölf Sekunden, die der Skype-Anruf laut Anzeige gedauert hatte, war der Kloß in ihrem Hals immer größer geworden. Und nun gab es kein Halten mehr: Die Tränen flossen ihr die Wangen hinunter.

Das war’s also. Kein Abschiedskuss, keine letzte Umarmung, nur eine winzige Bewegung mit dem Zeigefinger. Und das nach über einem Jahr – wenn man die letzten drei Monate mitzählte, die Lukas nah am Polarkreis verbracht hatte. Beziehung 2.0, dachte sie in einem Anflug von Sarkasmus.

Übrig blieb ein Schmerz, der unerwartet heftig war. Dabei hatte sie schon längere Zeit geahnt, dass etwas nicht stimmte. Wie bei einer Krankheit hatte es Anzeichen gegeben. Seine Mails waren seltener und nichtssagender geworden, die Internetverbindung war angeblich zu schlecht, um zu skypen, und er hatte ihre Einträge auf Facebook nicht mehr kommentiert. Gleichzeitig waren auf seiner Pinnwand immer häufiger Kommentare von einer gewissen Svenja aufgetaucht. Regelrecht breitgemacht hatte sich dieses schwedische Miststück dort, als hätte sie jedes Recht dazu. Milena hätte schon blind und noch dazu dämlich sein müssen, um nicht zu merken, was da ablief. Eine Weile lang hatte sie versucht, dagegenzuhalten und dieser Tussi klarzumachen, dass sie in fremdem Revier wilderte, aber schließlich war es Milena geradezu absurd vorgekommen, sich mit ihrer Rivalin ein Facebook-Duell zu liefern. Es hätte ohnehin nichts gebracht, denn diese Svenja hatte eindeutig die besseren Karten, da sie Lukas anscheinend täglich in natura traf. Schließlich musste Milena einsehen, dass das wahre Leben doch noch immer analog war. Und bitter.

Sie knallte den Deckel ihres Laptops zu. Eine ganze Weile lang stand sie am Fenster. Ihr Blick verlor sich im diffusen Grau dieses vernieselten Dezembernachmittags. Noch eine Woche bis Weihnachten und wie üblich gab es kaum Schnee. Nur Matsch, der sich am Straßenrand zu schmutzigen Hügeln auftürmte. Unweigerlich tauchten vor ihrem inneren Auge Bilder von Lukas auf: Lukas mit seiner Wuschelfrisur und den bernsteinfarbenen Augen, Lukas, wie er durch glitzernden Pulverschnee stapfte, Hand in Hand mit dieser Svenja … Wahrscheinlich würden sie heute Abend gemeinsam nach Nordlichtern Ausschau halten und Lukas würde zugeben, wie erleichtert er darüber wäre, dass Milena nun Bescheid wüsste. Und dann würden er und Svenja sich küssen …

Mit einem lauten Schluchzen warf Milena sich aufs Bett. Sie weinte und weinte und verlor dabei jedes Zeitgefühl. Als sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte, war es dunkel geworden. Im Wohnblock gegenüber leuchteten elektrische Sterne und Weihnachtspyramiden in den Fenstern. Vor einem Balkongeländer hing ein schlaffer Weihnachtsmann. Wie ein Gehenkter. Wie Till. Sie drehte sich abrupt um und ein Schauder kroch ihr den Rücken hinab. »Weihnachten kann ja dieses Jahr heiter werden«, sagte sie zu Kroko, ihrem alten grünen Kuschelkrokodil, um auszuprobieren, wie sich ihre Stimme anhörte. Natürlich klang sie verheult, aber dennoch wollte sie jetzt mit Vanessa telefonieren. Auf dem Handy, nicht über Skype, denn ihr Gesicht mit den aufgequollenen Lidern musste auch ihre beste Freundin nicht unbedingt zu sehen bekommen.

Vanessa hörte ihr geduldig zu und am Ende meinte sie: »Immerhin hat er nicht per SMS Schluss gemacht.«

»Toll!«, schnaubte Milena.

»Er hätte auch gar nichts sagen müssen, wenigstens ist er ehrlich.«

»Ehrlich? Immerhin war ich diejenige, die ihn nach dieser Tussi gefragt hat!«

Lukas hatte erst gar nicht versucht, das Offensichtliche zu leugnen. Im Gegenteil, fast schien er froh gewesen zu sein, dass Milena das Problem selbst zur Sprache gebracht hatte. Das hatte Milena noch wütender gemacht, seine sichtliche Erleichterung, ihr alles gestehen zu dürfen. Womöglich kam er sich auch noch gut dabei vor, weil er so aufrichtig war. Was hatte er eigentlich von ihr erwartet? Verständnis? Ein lauwarmes »Lass uns Freunde bleiben«? Von wegen! Es war aus. Nie wieder würde sie ein Wort mit ihm wechseln, weder mündlich noch schriftlich. Am besten, sie würde gleich seine Mailadresse blockieren und ihm die Facebook-Freundschaft kündigen.

»Irgendwie geht gerade alles den Bach runter!«, jammerte Milena. Denn so war es: Während des vergangenen halben Jahres war ihr gewohntes Leben auseinandergefallen wie eine welke Blüte, die ein Blatt nach dem anderen verlor. Im Frühjahr hatten sie und ihre Freunde noch gemeinsam dem Abitur entgegengefiebert, hatten gebüffelt und gefeiert und Zukunftspläne geschmiedet. Doch nach den Prüfungen war es Schlag auf Schlag gegangen: der letzte Schultag, die Zeugnisse, der Abiball, noch einige Partys und dann hatten sich die Freunde in alle Winde zerstreut. Lukas hatte es nach Lappland verschlagen, wo er ein Freiwilliges Ökologisches Jahr in einem Wildpark absolvierte. Vanessa studierte Eventmanagement in Berlin und Carlotta machte ein Praktikum bei einer großen Hamburger Tageszeitung. Milena selbst hatte ein Jurastudium in Göttingen angefangen. Die Stadt war von ihrem Heimatort Hannover nur eine halbe Stunde Zugfahrt entfernt, und wenn sie wollte, konnte sie die Wochenenden zu Hause verbringen. Meistens wollte sie. Sie kannte zwar inzwischen an ihrer Uni ein paar Leute, die ganz okay waren, auch in ihrem Studentenwohnheim war immer etwas los, aber es war nicht dasselbe. Hin und wieder wünschte sich Milena, die Zeit zurückdrehen zu können. Ihr achtzehnter Geburtstag im Juli war die letzte Party gewesen, bei der alle noch einmal zusammengekommen waren.

Aber genau betrachtet hatte der Zerfall schon ein paar Monate vor dem Abitur begonnen. Mit dem Tod von Till war die Unbeschwertheit von einst verflogen. Seither, so empfand das zumindest Milena, war nichts mehr so gewesen wie vorher.

Milena konzentrierte sich wieder auf das Gespräch mit Vanessa. Diese hielt ihr gerade einen Vortrag darüber, dass Monogamie nicht der Natur des Menschen entspräche, schon gar nicht der des Mannes, und ohnehin keine zeitgemäße Lebensform mehr sei. Und feste Beziehungen würden ohnehin total überschätzt. Sie schloss ihre Ausführungen mit den Worten: »Aber hej, ich weiß ein gutes Mittel gegen deinen Liebeskummer.«

Milena schnaubte müde. »Drogen? Her damit!«

»Ausgerechnet du!« Vanessa lachte. »Nein, was viel Besseres: Komm doch über Silvester mit auf die Jagdhütte, das wird dich aufheitern.«

»Welche Jagdhütte?«

»Hast du die Mail nicht bekommen? Vincents Onkel hat ein Jagdhaus, irgendwo am Arsch der Welt, in den Schweizer Bergen. Jedenfalls abseits der Zivilisation, so ganz einsam und romantisch, mit Plumpsklo und Kaminfeuer …«

»Ein Plumpsklo soll mich aufheitern?«, fragte Milena, während sie ihr Mailprogramm öffnete, aber da war keine Mail von Vincent. Na toll! Offenbar gehörte sie schon gar nicht mehr richtig dazu. »Ich habe keine Einladung gekriegt, also kann ich auch nicht mit«, sagte sie eingeschnappt.

»Quatsch, das ist sicher nur ein Versehen. Ich schreib Vincent gleich mal, dass er dir die Mail schicken soll! Vielleicht hilft’s ja, wenn ich beiläufig erwähne, dass du und Lukas nicht mehr …?«

»Bloß nicht! Wenn du das tust, bringe ich dich um!«

Nachdem Milena mit Lukas zusammengekommen war, hatte sich Vincent ihr gegenüber distanzierter verhalten als in den Jahren zuvor. Lukas und Vincent konnten einander nicht besonders gut leiden. Warum, das war Milena nie so recht klar gewesen. »Grundverschiedene politische Ansichten«, hatte Lukas nur immer ausweichend gesagt, wenn sie ihn danach gefragt hatte. Ja, Vanessa hatte es schon richtig erkannt: Bestimmt war Lukas der Grund, weshalb Vincent sie nicht in dieses Jagdhaus eingeladen hatte. Zum Teufel mit den beiden, dachte Milena und sagte: »Ich dräng mich doch nicht auf. Eine Hütte mit Plumpsklo reizt mich sowieso nicht.«

»Jetzt tu nicht gleich so beleidigt! Carlotta kommt auch mit.«

Carlotta. Das alte Dreiergespann: Carlotta, Vanessa, Milena. Jahrelang waren sie unzertrennlich gewesen.

»Bist du noch dran?«, fragte Vanessa.

»Ja«, sagte Milena. »Warte mal!« Gerade hatte sie den Spammail-Ordner angeklickt. »Da ist eine Mail von Vincent. Zurück zur Natur steht im Betreff.«

»Genau. Das ist sie!«

Milena las den Text laut vor: »Liebe Freunde und Silvesterverweigerer, ich möchte euch die einmalige Gelegenheit bieten, uns alle wiederzusehen und gleichzeitig ein Naturerlebnis zu teilen: ein paar zauberhafte Tage in der Abgeschiedenheit der Schweizer Bergwelt, im Jagdhaus meines Onkels. Verlassen wir also für eine Weile die sozialen Zwänge und die Anpassung, denn die Natur verschafft uns Gelegenheit zur Besinnung auf uns selbst. Verbringen wir ein paar Tage fernab der Social-Media-Welt, ohne iPhones, iPads (kein Empfang!), ohne Kätzchenbilder auf Facebook, ohne YouTube, SMS und Onlinegames ;-) ja, Männer, da müsst ihr durch! Und kein idiotisches Geknalle an Silvester, wegen der scheuen Rehlein, die wir sonst erschrecken würden. Es wird nur uns und die Wildnis geben: urige Mahlzeiten und lauschige Abende am Kaminfeuer – sofern ihr Holz gehackt habt. Ein Klo ist vorhanden (Design: Galileo Galilei, Gesetz des freien Falls), ihr müsst also keinen Stock für die Wölfe mitnehmen ... Das mit Vincents Humor ist echt nicht besser geworden«, bemerkte Milena. Es wäre schon toll, alle wiederzusehen. Nein, nicht alle! Gerade hatte sie im Mail-Verteiler Lukas entdeckt. Warum bitte schön hatte Vincent Lukas eingeladen? War es möglich, dass die alten Meinungsverschiedenheiten inzwischen begraben waren? Sogar Carlottas Freund Ely stand in der Adresszeile, obwohl er nie auf ihre Schule gegangen war und nie so richtig zu ihrer Clique gehört hatte.

»Komm schon, das wird sicher irre lustig!«, drängte Vanessa.

Aber schnelle, spontane Entschlüsse waren noch nie Milenas Stärke gewesen. »Wer hat denn sonst noch zugesagt?« Nicht dass am Ende noch Lukas dort aufkreuzte, womöglich mit seiner neuen Flamme.

»Dragan, soviel ich weiß ...«

Der »Quotenmuslim«, wie Dragan, dessen Eltern aus Bosnien stammten, sich gern selbst nannte. Er studierte jetzt Chemie in Freiburg. Der war in Ordnung.

»… und Philipp ...«

Das stille Wasser, der lange, dürre Klassenprimus. Auch okay.

»… und natürlich Cornelius.«

Das war klar. Vincent und Cornelius waren enge Freunde: »Zwei Backen eines Arsches« hatte Lukas die beiden oft genannt. Inzwischen sahen sie sich wohl auch seltener, denn Vincent studierte Medizin in Mainz und Cornelius Philosophie in Heidelberg.

»… und Marvin überlegt noch«, sagte Vanessa.

Marvin, das Sport-Ass und Vanessas Exfreund. Milena fragte sich, was wohl aus seinen Träumen, in den Profibasketball einzusteigen, geworden war und ob zwischen ihm und Vanessa tatsächlich kein Fünkchen mehr loderte. Vanessa hatte sich kurz nach dem Abitur von ihm getrennt, sozusagen vorsorglich und »aus Vernunftgründen«, nachdem Vanessa einen Studienplatz für Eventmanagement in Berlin und Marvin einen für Sport in Köln bekommen hatte. Als ob man Gefühle einfach an- und ausschalten könnte wie einen Fernseher, hatte Milena damals gedacht. Jetzt stand sie selbst vor dem Scherbenhaufen ihrer Es-war-einmal-großen-Liebe. Im Nachhinein betrachtet war Vanessas Entschluss vielleicht doch richtig gewesen. Zumindest hatte sie Schluss gemacht und war nicht betrogen und verlassen worden.

»Soso, Maaarvin«, sagte Milena.

Womöglich würde sie Zeugin einer wieder aufflackernden Romanze zwischen Marvin und Vanessa werden, was ihren eigenen Schmerz sicherlich nicht lindern würde, noch weniger als ein Plumpsklo. Du machst dir schon wieder viel zu viele Gedanken, erkannte Milena.

Da hörte sie Vanessa sagen: »Ja, Marvin. Warum nicht? Wir sind schließlich erwachsen.«

Erwachsen, dachte Milena. Sie hatte es kaum erwarten können, achtzehn zu werden. Aber nun ertappte sie sich manchmal dabei, wie sie wehmütig an die Zeit zurückdachte, als es nur um Klamotten, Jungs, Videoclips und die nächste Schularbeit gegangen war. Als man noch keine Entscheidungen treffen musste, die das ganze künftige Leben beeinflussten. Manchmal fühlte sich Milena alldem nicht gewachsen und war froh, wenn ihre Eltern für sie entschieden. Zum Beispiel das Jurastudium …

»Aber es gibt natürlich auch einen Wermutstropfen«, verkündete Vanessa jetzt und senkte unheilvoll die Stimme: »Nina Hagedorn.«

Milena rümpfte die Nase. Sie hätte jeden Eid geschworen, dass Vanessa gerade dasselbe tat. Nina, die Klassen-Barbie, die aus augenscheinlichen Gründen bei den Jungs rasend beliebt war. Milena fand, dass Nina einfach nur eine launische Zicke war. Sie hatte ein Psychologiestudium begonnen und wohnte jetzt ebenfalls in Göttingen. Sie und Milena hatten sich während der vergangenen Wochen zwei, drei Mails geschrieben, in denen sie sich gegenseitig versichert hatten, dass man sich jetzt bald einmal irgendwo in der Stadt treffen müsse. Aber keine der beiden hatte einen Termin vorgeschlagen.

»Nina? Was will die denn in einer Berghütte? Den Hirschen ihre Klamotten vorführen?«, lästerte Milena. Auf die Hirsche war sie gekommen, weil sie gerade das angehängte Foto des Jagdhauses betrachtete. Ein einstöckiges Gebäude aus graubraunen Holzbohlen mit weit überstehendem Dach, kleinen Fenstern und einem mächtigen Hirschgeweih, das über der Eingangstür prangte. »Wie kommen wir denn überhaupt dorthin?«, fragte Milena.

»Mit dem Zug.«

»Und auf die Hütte?«

»Eine Stretchlimo wird uns hochfahren«, antwortete Vanessa. »Zu Fuß natürlich!«

»Och, nee …«

»Jetzt komm schon, du Weichei! Mach mit! Ein bisschen Bewegung an der frischen Luft tut uns allen gut! Und wenn Carlotta, Nina und ich das schaffen, dann schaffst du das auch!«

»Ach ja?«, zweifelte Milena, die Carlottas Motto »Sport ist Mord« noch recht gut im Ohr hatte. Sie selbst fühlte sich im Moment ziemlich abgeschlafft. Nicht dass es an der Uni an Sportmöglichkeiten gemangelt hätte. Aber bis jetzt hatte sie sich bei dem Überangebot noch nicht entscheiden können, mit irgendetwas anzufangen. Nina besuchte bestimmt immer noch regelmäßig ein Fitnessstudio, eitel wie sie war. Andererseits war eine Bergtour aber auch weniger dämlich als so ein Bauch-Beine-Po-Gehopse.

Milena betrachtete erneut das Foto der Jagdhütte. Als wäre sie schon immer da gewesen, schmiegte sie sich in eine Senke, die mit bräunlichem Gras und kleinen, zarten Blumen bewachsen war. Den Hintergrund bildete ein steiler, bewaldeter Hang. Es gab einen Anbau an der rechten Seite des Hauses, ein Schuppen oder vielleicht ein ehemaliger Stall. Holzscheite waren davor aufgestapelt. Ein Stück vom Haus entfernt stand ein Mast, von dem Seile wegführten. Eine Materialseilbahn? Dann müsste man wenigstens das Gepäck nicht auf den Berg schleppen. Ja, diese Jagdhütte lag wirklich sehr idyllisch. Im Sommer. Aber wie mochte es jetzt dort aussehen? Reichte der Schnee dann bis zum Dach? Konnte man alle Räume beheizen oder würden in den Schlafzimmern Eisblumen an den Scheiben blühen? Würde sie ein Zimmer für sich haben oder wenigstens mit Vanessa? Oder gab es womöglich nur ein Matratzenlager für alle? Eine Horrorvorstellung!

»Wie viele Schlafzimmer gibt es dort?«

»Keine Ahnung.«

»Und was ist mit Strom?«

»Milena, du nervst! Das ist doch scheißegal, ob es Strom gibt, wozu brauchen wir denn welchen? Wir heizen mit Holz und zünden Kerzen an. Das ist doch gerade der Witz an der Sache: Zurück zur Natur. Also was ist jetzt?«

»Was soll das werden, ein Outdoor-Erlebnisseminar?«, meckerte Milena. »Ich bin nicht so ein Naturfreak wie …« Wie Lukas. Niemals hätte Milena ein Jahr auf einer abgelegenen Rentierfarm verbringen wollen, noch dazu in einer Gegend, in der es im Winter kaum hell wurde. »Ein bisschen Schnittlauch in der Suppe ist mir Natur genug«, hatte sie einmal zu Lukas gesagt, als dieser in Schwärmereien über die endlose Weite der Wälder Skandinaviens ausgebrochen war. Woraufhin er nur den Kopf geschüttelt hatte. Vielleicht haben wir doch nicht so gut zusammengepasst, erkannte Milena jetzt.

»Komm, jetzt eier nicht rum, sag endlich Ja!«, quengelte Vanessa.

Milena ließ sich nicht gern unter Druck setzen. Doch im Grunde wusste sie, dass sie sich schon dafür entschieden hatte. Denn selbst eine Hütte mit Plumpsklo und ohne Strom am Arsch der Welt erschien ihr immer noch verlockender, als zu Hause bei ihren Eltern herumzuhängen und über Lukas und sich selbst nachzudenken.


2.

Die Reise zog sich, war jedoch alles andere als langweilig. Ihre Gruppe wuchs im Verlauf der ICE-Strecke Hamburg-Basel stetig an und bei jedem Wiedersehen gab es ein großes Hallo. Carlotta machte in Hamburg den Anfang, Vanessa stieg zusammen mit Philipp und Milena in Hannover in den Zug. Nina stieß am Bahnhof Göttingen zu ihnen, Marvin in Frankfurt, Cornelius in Mannheim. Vincent wartete bereits in der Schweiz auf sie, wo er alles für die kommenden Tage vorbereiten wollte. Als Dragan als Letzter in Freiburg auftauchte, zischten die ersten Bierdosen und Vanessa zauberte eine Flasche Prosecco und Plastikgläser aus ihrem Gepäck.

»Danke, für mich nicht«, sagte Nina. »Ich trinke zurzeit keinen Alkohol.«

»Ach, ganz was Neues«, meinte Vanessa.

»Bist du schwanger?«, fragte Cornelius.

Nina ignorierte Vanessa völlig und warf Cornelius einen tadelnden Lehrerinnenblick zu, ohne sich jedoch zu ihrer Abstinenz näher zu äußern.

Zum Bedauern der Jungs hatte sich Nina ihr früher fast hüftlanges Haar abschneiden lassen. »Aber wenigstens ist es immer noch blond«, seufzte Dragan.

»Langes Haar ist ein erotisches Signal, das ich nicht mehr aussenden möchte«, lautete Ninas hochtrabende Erklärung.

Vanessa hakte angriffslustig nach: »Willst du damit sagen, dass wir Schlampen sind?« Sie und Milena trugen ihr Haar schulterlang und Carlottas roter Zopf war noch ein gutes Stück länger.

»Nein, das hast du wohl falsch verstanden«, antwortete Nina herablassend und Philipp mahnte: »Och nee, Mädels, bitte jetzt noch kein Herumgezicke!«

Erstaunlicherweise herrschte danach wirklich Ruhe, vielleicht weil es für alle ungewohnt war, dass sich ausgerechnet der sonst so zurückhaltende Philipp aus der Deckung wagte. Der lange, dünne Schlacks war während der letzten Monate seine Pickel losgeworden, was ihn plötzlich recht erwachsen aussehen ließ – und gar nicht mal übel, wie Milena registrierte. Offenbar hatte ihm der positive Wandel seines Äußeren auch zu einem neuen Selbstbewusstsein verholfen. Sie haben sich alle verändert, stellte Milena fest. Carlotta zum Beispiel hatte um die Hüften herum ordentlich zugelegt. »Das liegt an Ely, der kocht immer so gut«, jammerte sie. »Ich hoffe, ich nehme auf dieser Hütte ein wenig ab.«

»Du kannst ja Holz hacken«, schlug Marvin vor. »Das verbraucht viele Kalorien.«

»Das ist ja wohl eher ein Job für Kleiderschränke wie dich«, entgegnete Carlotta. Marvin schien seit dem Sommer noch ein paar Zentimeter gewachsen zu sein und auch seine Schultern kamen Milena breiter vor. Dragan dagegen maß immer noch um die Eins-siebzig. Dafür war sein Gesicht fast zugewachsen.

»Gibt’s in Freiburg keine Rasierklingen?«, hatte Vanessa ihn begrüßt. Vor der Grenze hatte Cornelius gespöttelt: »Ich bin gespannt, ob sie dich mit diesem Salafistenbart überhaupt in die Schweiz einreisen lassen.« Aber Dragan grinste nur hinter seinem dunklen Bartgestrüpp und meinte: »Salafist, Terrorist – ich hab jetzt ’nen deutschen Pass.«

»Darauf müssen wir trinken«, meinte Cornelius und fischte noch ein Sixpack Dosenbier aus seinem Rucksack. Cornelius sah besser denn je aus. Er trug einen Norwegerpullover und einen neuen Haarschnitt, der sein Profil mit der edlen Römernase noch vorteilhafter zur Geltung brachte. Milena hatte jedoch nie zu den zahlreichen Mädchen gehört, die ihn angehimmelt hatten. Er war ihr immer schon ein wenig zu glatt gewesen, außerdem fand sie sein scharfes Mundwerk oftmals verletzend.

Die Umsteigezeit in Basel nutzten die Mädchen, um zusammen aufs Klo zu gehen. Jetzt standen sie alle am Waschbecken und blickten sich gegenseitig im Spiegel an. Carlotta tupfte sich Puder über die Nase, was jedoch die Sommersprossen kaum abdeckte. »Vergiss es«, sagte Vanessa. »Du siehst immer noch aus, als ob man vor dir in ’nen Ventilator geschissen hätte.«

Carlotta, die den Spruch nicht zum ersten Mal hörte, grinste nur.

»Du hast dir die Augen machen lassen«, stellt Nina mit einem Blick auf Vanessa fest. »Hast du schlecht gesehen mit den Schlitzaugen?«

»Nein«, antwortete Vanessa. »Ich hab’s getan, weil Schlitzaugen niemand wirklich schön findet. Selbst in den Mangas haben die Mädchen Kulleraugen.«

»Du hättest dir besser den Busen vergrößern lassen sollen – welcher Kerl schaut einem schon in die Augen«, meinte Nina, während sie farblosen Labello auf ihre Lippen auftrug. Milena hielt den Atem an. Vanessa schien kurz zu erwägen, auf Nina loszugehen, jedenfalls kräuselte sich ihre Stirn. Aber am Ende kam sie wohl zu der Erkenntnis, dass es nicht der Mühe wert war, und sagte nur: »Das Problem können wir ja demnächst gemeinsam angehen.«

Vanessas Eltern hatten sie als Dreijährige aus einem Kinderheim auf den Philippinen zu sich geholt und adoptiert. Ihre biologischen Eltern kannte sie nicht, nur ihren damaligen Vornamen hatte sie Milena einmal verraten, aber der klang so fremdartig, dass Milena ihn sich nicht hatte merken können. Vanessas Eltern waren gegen die Augenoperation gewesen und auch Milena wusste bis heute nicht so recht, was sie davon halten sollte. Sie hatte das Aussehen ihrer Freundin völlig in Ordnung gefunden, schließlich gab es Milliarden von Menschen mit asiatischen Gesichtszügen und sie hatte Vanessa immer hübsch gefunden. Aber deren Entschluss stand schon seit Jahren felsenfest. Zielstrebig hatte sie Taschengeld angespart und sogar Babysitterjobs angenommen, um sich die Operation leisten zu können, für die ihr ihre Eltern, die sie sonst nach Strich und Faden verwöhnten, das Geld verweigert hatten. Im Oktober war Vanessa achtzehn geworden. Die Kerzen auf ihrer Geburtstagstorte waren noch nicht ganz heruntergebrannt, da lag sie auch schon unterm Messer. Zum Glück hatte der Chirurg Vanessa keine kugelrunden Manga-Glupscher verpasst. Wie umgekippte Halbmonde sahen Vanessas Augen jetzt aus. Eigentlich nicht übel, musste Milena zugeben. Das ganze Gesicht hatte sich durch den Eingriff verändert und wirkte nun auf eine elegante Art exotisch. Damit war Vanessa das Gegenstück zur unterkühlten Schönheit von Nina, deren klare, strenge Gesichtszüge durch das kurze Haar hervorgehoben wurden. Ein Gesicht wie in Marmor gemeißelt, passend zu ihren Augen, die blau waren wie Gletschereis. Dagegen war Carlotta, wenn man es boshaft formulieren wollte, ein wenig pferdegesichtig. Böse Zungen nannten sie hinter ihrem Rücken schon mal Miss Horsy. Aber auch Carlottas längliches Gesicht mit den Sommersprossen und den hellen Wimpern um die hellgrauen Augen herum fand Milena interessanter als ihr eigenes: hellbraune Augen, passend zum Haar, der Rest war langweilig. Nein, es gab nichts wirklich Hässliches an ihr, aber eben auch nichts, was besonders aufregend gewesen wäre. Vielleicht sollte ich mir mal Strähnchen machen lassen, dachte Milena, befürchtete aber, dass es das auch nicht herausreißen würde. Sie war und blieb eben irgendwie graumäusig.

In diesem Moment löste Carlotta ihren Zopf und wuschelte mit den Händen ihr Haar auf, dieses unverschämt dicke, glänzend rote Rapunzelhaar, für das Milena glatt gemordet hätte. An Vanessa gewandt fragte Carlotta: »Und, Nessie, wie sind die Jungs in Berlin so?«

»Die einen sind gegelte Streber mit Nerdbrillen, die anderen sind durchgeknallt und der Rest trinkt Club-Mate und riecht wie alte Kopfkissen.«

Sogar Nina musste über diesen Vergleich schmunzeln.

»Dafür sieht Cornelius mal wieder echt lecker aus«, fand Carlotta.

»Philipp aber auch, jetzt wo er die Pickel los ist«, meinte Milena.

»Kannst ihn ja die Tage verführen«, schlug Nina zwinkernd vor. »Es gibt ja mehr als einen für jede von uns …«

»Och nee, lass mal. Ich bleibe lieber bei Ely«, sagte Carlotta.

Milena fiel auf, dass sich noch niemand bei ihr nach Lukas erkundigt hatte. Kein einziges Mal war bisher sein Name gefallen, was nur eins bedeuteten konnte: dass alle Bescheid wussten. Vanessa, dieses Klatschmaul!

»Sag mal, Carlotta, stimmt es eigentlich, was man sich so über Schwarze erzählt?«, fragte Vanessa jetzt betont beiläufig und klimperte dabei mit den getuschten Wimpern ihrer neuen Designeraugen.

»Ja, das wüsste ich auch gerne«, setzte Nina sofort nach.

»Ich weiß wirklich nicht, was ihr meint.« Carlotta schaute mit einem übertrieben naiven Ausdruck in den Spiegel.

»Tu nicht so unschuldig, du weißt genau, wovon wir sprechen.« Vanessa stupste ihr den Ellenbogen in die Seite. »Stichwort: die Größe gewisser Körperteile.«

Doch Carlotta winkte nur ab und sagte mit einem kleinen, geheimnisvollen Lächeln: »Keine Ahnung, wovon ihr redet, aber ich finde es geil.«

Alle vier prusteten los. Bis auf Nina hatten die Mädchen vorhin beim Prosecco ordentlich zugelangt. Die Arme untergehakt und noch immer vor sich hin giggelnd, gingen die vier zurück auf den Bahnsteig, wo die Jungs in der Zwischenzeit ihr Gepäck bewacht hatten.

»Wo wart ihr denn so lange? Der Zug kommt jeden Moment, die Schweizer Bahn ist auf die Sekunde pünktlich«, maulte Cornelius, aber die Mädchen kicherten bloß noch mehr.

Tatsächlich rollte der Nahverkehrszug pünktlich ein und wenig später dösten alle vor sich hin, erschöpft von den Gesprächen und ermüdet vom Alkohol, bis Cornelius sie wieder aufscheuchte. »Aussteigen, Leute, die letzte Etappe. Jetzt geht’s auf ins Gebirg’!«

Es dämmerte schon, als sie in den Postbus stiegen, der ebenfalls pünktlich losfuhr und sich Kurve um Kurve einen Pass hinaufschraubte. Links neben der Straße erhoben sich senkrechte Felswände, rechts dagegen blickte man in tiefe Abgründe. Wenn der Bus ins Rutschen kommt, liegen wir alle tot in der Schlucht, dachte Milena und bereute es, den Fensterplatz gewählt zu haben. Außerdem wurde ihr von der Kurverei übel. Vielleicht war auch der Prosecco von vorhin daran schuld, jedenfalls wagte sie nicht mehr, nach unten zu sehen, und war dankbar, als Vanessa nach ihrer Hand griff und nicht mehr losließ. Dann sterben wir wenigstens zusammen. Aber ehe es noch schlimmer werden konnte, waren sie an der Endstation angekommen, wo Vincent sie schon erwartete und strahlend mit einem lauten »Grüezi wohl!« begrüßte.

»Ja do schau her, der Alpöhi«, brüllte Marvin zurück und schlug sich vor Lachen auf den Schenkel.

Vincent bot in der Tat einen zünftigen Anblick. Seine braunen Locken standen wirr um seinen Kopf, er trug einen Walkjanker mit Knöpfen aus Hirschhorn, dazu eine knielange Lederhose mit Stickereien, dicke graue Strümpfe und klobige Bergschuhe, als wollte er heute noch den Mount Everest in Angriff nehmen.

»Fehlt nur noch die Kuhglocke um den Hals«, meinte Cornelius.

»Cooles Outfit«, fand dagegen Nina, während die anderen erst einmal tief Luft holten, Milena war anscheinend nicht die Einzige, der die Busfahrt zugesetzt hatte.

»Noch eine einzige Kurve und ich hätte Philipp in die Kapuze gereihert«, gestand Dragan. Philipp hielt ihm grinsend die Faust unter die Nase, aber auch er war ziemlich blass. »Hab ich eigentlich erwähnt, dass ich Höhenangst habe?«, murmelte er vor sich hin und Carlotta, die unter ihren Sommersprossen bleich wie ein Gespenst geworden war, nickte und hob den Finger. »Ich auch.«

»Jetzt jammert nicht rum, schließlich seid ihr nicht zum Vergnügen hier«, witzelte Vincent, der sich in seiner Rolle als Gastgeber offensichtlich wohlfühlte.

Sie schnappten sich ihre Rucksäcke und Vincent führte sie durchs Dorf. Sofern man zwanzig Häuser und eine Fußgängerampel überhaupt als ein solches bezeichnen konnte. Aber es gab immerhin den Gasthof Zum Rütlischwur, in dem Vincent Zimmer für sie reserviert hatte. »Das erste Haus am Platze«, feixte er.

»Nicht gerade fünf Sterne«, bemerkte Milena wenig später, als sie und Vanessa das karg eingerichtete Zimmer mit der verblichenen Blümchentapete bezogen hatten. »Irgendwas müffelt hier.«

»Warte nur, bis wir auf der Hütte sind«, meinte Vanessa und fuhr prüfend durch ihr schwarzes Haar, das glänzte wie das Gefieder eines Raben. »Soll ich sie jetzt waschen oder morgen früh? – Ach, morgen früh reicht auch noch, wird vielleicht das letzte Mal sein für diese Woche.«

»Ich finde, dass sich die anderen ganz schön verändert haben«, sagte Milena, der Vanessas Haare im Moment egal waren.

»Allerdings«, bestätigte Vanessa und zählte auf: »Philipp sieht nicht mehr wie ein Streuselkuchen aus, Marvin passt bald nicht mehr durch die Tür vor lauter Muskeln, Cornelius ist versnobter denn je, Vincent kommt daher wie der Wurzelsepp auf Ecstasy, Dragan könnte ein Zwillingsbruder von Osama bin Laden sein, Carlotta hat zum Pferdegesicht auch noch einen Pferdearsch bekommen, und wenn ich nicht genau wüsste, dass Nina schon mehr Kerle hatte als du und ich warme Mahlzeiten, dann würde ich sie glatt für eine Kampflesbe halten.«

Milena musste lachen. Vanessas Lästermaul war noch immer messerscharf. Aber Milena hatte eigentlich nicht die äußerlichen Veränderungen gemeint. »Sie sind so erwachsen geworden«, sagte sie.

»Erwachsen? Na, ich weiß ja nicht …«

»Hab ich mich auch verändert?«, fragte Milena.

Vanessa musterte Milena prüfend von oben bis unten. »Das braune Haar ist noch dasselbe, auch die sanften Bambi-Augen. Nein, du hast dich nicht verändert. Bis auf den kleinen Kummerspeckring um die Taille!«

»Du bist so gemein!« Milena warf ein Kopfkissen nach ihrer Freundin.

»Du hast mich gefragt!«, lachte Vanessa und wich dem Kissen aus wie ein Torero dem Stier.

»Das ist kein Kummerspeck, das war nur diese verdammte Fresserei über Weihnachten!«, schimpfte Milena.

Die Weihnachtstage. Eigentlich hatte sie ihren Eltern nicht sagen wollen, dass es aus war mit Lukas, aber natürlich hatte ihre Mutter sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und auch prompt erraten, was es war. Von da an wurde sie behandelt wie eine Kranke, die auf dem Weg der Genesung war und mit möglichst viel leckerem Essen aufgepäppelt werden musste. Dabei war Milena klar, dass zumindest ihr Vater über die Neuigkeit nicht allzu traurig war. Tatsächlich hörte sie ihn zu ihrer Mutter sagen, dass »dieser Lukas« doch ohnehin nicht zu Milena gepasst hätte. »Seine linken politischen Ansichten waren mir schon immer suspekt.« Woher kannte ihr Vater die eigentlich, fragte sich Milena. Ihres Wissens nach hatten die beiden niemals politische Diskussionen miteinander geführt. Hatte er etwa hinter Lukas hergeschnüffelt?

»Er ist jung. Das ändert sich doch alles noch«, hatte ihre Mutter Lukas verteidigt.

»Mag sein. Aber es hat sich ja jetzt ohnehin erledigt«, hatte ihr Vater zufrieden gemurmelt und Milena, die lauschend hinter der angelehnten Esszimmertür gestanden hatte, hatte die Fäuste geballt. Und hätte sie nicht schon wieder mit den Tränen gekämpft, hätte sie ihrem Vater gründlich die Meinung gesagt … Ihr Ärger hatte sich jedoch an Heiligabend wieder gelegt, als sie ihr Geschenk ausgepackt hatte: eine digitale Spiegelreflexkamera mit allen Schikanen. So ein Luxusteil hatte sie sich schon immer gewünscht.

Am Tag nach Weihachten hatten Milenas Eltern die Frankes zum Abendessen eingeladen. Heinz Franke war der Partner von Milenas Vater in der Kanzlei Lorenz & Franke. Jochen, der Sohn der Frankes, war drei Jahre älter als Milena und studierte ebenfalls Jura. Zum großen Bedauern ihres Vaters war Jochen der Einladung aber nicht gefolgt.

»Er muss eine Hausarbeit fertigstellen, der Ärmste«, hatte Frau Franke ihren Sohn entschuldigt.

»Aber ihr könntet doch in den nächsten Tagen mal was zusammen unternehmen«, hatte ihr Vater vorgeschlagen. Milena war hochrot angelaufen. Wie peinlich, hatte sie gedacht, jetzt wollen sie mich auch noch verkuppeln! Sie war in dem Moment mehr als froh gewesen, dass sie am Tag darauf zu ihrem Silvester-Hüttenurlaub aufbrechen würde.

Vanessas Stimme durchdrang ihre Gedanken. »Wetten, in einer Woche stehen wir schlank und rank und mit gestählten Muskeln da, du wirst schon sehen. Aber jetzt hab ich echt einen Wahnsinnshunger!«

»Mir ist immer noch ganz flau im Magen von der Busfahrt«, meinte Milena.

»Da hilft nur eins: Schnaps.«


3.

Die Gaststube war ein niedriger Raum mit kleinen Butzenscheiben. Es roch nach Käse und Rauch. An den holzgetäfelten Wänden hingen Geweihe und ausgestopfte Tiere zwischen Ölschinken von Gebirgslandschaften. Milena hätte gewettet, dass diese Gaststube vor hundert Jahren schon genauso ausgesehen hatte. Aber vielleicht sollte es auch nur so wirken, weil die Touristen das mochten. Am Tisch neben der Tür saßen drei junge Männer, die ähnlich gekleidet waren wie Vincent. Vor ihnen standen Bierkrüge und jeder hatte Spielkarten in der Hand. In der Ecke trank ein älteres Touristenpaar Rotwein und an der Theke kauerte ein sehr alter, graubärtiger Mann. Trotz des Verbotsschildes, das hinter dem Tresen angebracht war, rauchte er ungerührt Pfeife. Seine Augen lagen so tief in den Höhlen, dass man sie kaum sah, was jedoch auch an seinen Augenbrauen liegen mochte, die aussahen, als könnte man damit Schuhe bürsten. Milena hatte immer wieder das Gefühl, dass er sie mit bohrendem Blick ansah.

»Riecht, als würde der alte Socken rauchen«, wisperte Nina und hüstelte dezent.

Vincent hatte für alle das traditionelle Schweizer Käsefondue bestellt. Als sie wenig später mit den Fonduegabeln um die in Käse getauchten Brotbrocken kämpften, nahm Milena ihren Gedanken von vorhin, den mit dem Erwachsenwerden, wieder zurück – sie waren genauso kindisch wie früher. Das Fondue machte ziemlich satt, trotzdem bemerkte Milena, wie die Jungs sehnsüchtig hinüberschielten zu den drei Einheimischen, die gerade Schnitzel serviert bekamen, die auf beiden Seiten über den Tellerrand hingen. Wenn es an ihrem eigenen Tisch einmal ausnahmsweise nicht zu laut zuging, versuchte Milena, etwas von der Unterhaltung der drei mitzubekommen, die recht lustig sein musste, denn immer wieder brachen sie in ein meckerndes Lachen aus. Dies war der italienische Teil der Schweiz und Milena hatte gehofft, dank ihrer Lateinkenntnisse vielleicht ab und zu ein Wort aus der Landessprache aufschnappen zu können. Doch sie hatte schon den Busfahrer überhaupt nicht verstanden und erst recht nicht die Unterhaltung der drei jungen Männer, die hauptsächlich aus kehligen Lauten zu bestehen schien. Vielleicht machen sie das extra, damit die Fremden nichts mitkriegen, dachte Milena. Und doch wurde sie das Gefühl nicht los, dass die drei über sie, die Neuankömmlinge, redeten.

»Die starren uns an«, flüsterte sie.

»Ja klar«, sagte Vincent. »So was wie euch kriegen die hier nicht allzu oft zu sehen. Schließt bloß eure Türen heute Nacht ab.«

Es war als Scherz gemeint, aber Milena zuckte ein wenig zusammen und nahm sich vor, den Rat zu beherzigen.

»Ich glaube, der mit dem Quadratschädel ist total scharf auf dich«, zischelte Dragan Nina zu.

»Welcher? Die haben alle Quadratschädel.«

Philipp erkundigte sich bei Vincent nach der Energieversorgung in der Hütte.

»Das Jagdhaus verfügt über einen Generator«, antwortete Vincent gestelzt.

»Gibt es denn überhaupt fließendes Wasser?«, fragte Dragan.

»Selbstverständlich«, antwortete Cornelius, der mit Vincent früher öfters dort gewesen war. »Das beste Wasser, das man sich denken kann. Direkt aus dem Brunnen.«

»Wenn die Pumpe nicht vereist ist«, ergänzte Vincent.

»Und was dann?«, fragte Milena besorgt.

»Dann gibt es Schnee und Eis, das man auftauen kann. Verdurstet ist da oben noch keiner.«

Das klang irgendwie alles andere als beruhigend.

»Also kann man auch warm duschen?«, fragte Vanessa und sah Vincent so gespannt an, als hinge ihr Leben von seiner Antwort ab.

»Na klar. Die Harten unter uns können sich aber auch ganz einfach nackt im Schnee wälzen.«

Alle vier Mädchen verdrehten die Augen.

»Verdurstet ist noch keiner, höchstens verhungert oder vor Langeweile gestorben«, sagte Cornelius und grinste.

»Das bezweifle ich«, widersprach Vincent. »Wir haben genug zu tun: Holz hacken, kochen, das Haus sauber halten, Schnee schippen, unser Essen jagen …«

»Essen jagen?«, wiederholte Nina entsetzt.

»Oh Gott, wir werden so was von verwildern«, prophezeite Carlotta.

»War das nicht der Sinn der Sache?«, erinnerte sich Philipp.

»Genau«, bestätigte Vincent und seine graugrünen Augen blitzen schelmisch auf. Milena hatte plötzlich das Gefühl, sich auf eine sehr unsichere Sache eingelassen zu haben, eine Sache, die sie womöglich überfordern würde. Wenn nur Lukas hier wäre, dachte sie für einen flüchtigen Moment. Der käme mit solchen Verhältnissen gut zurecht. Prompt verfiel sie in Grübeleien, fragte sich, wie ernst es Lukas wohl mit dieser Schwedin war und ob sie ihm verzeihen könnte, falls er wieder zurückkommen würde. Ohne dieses verdammte Facebook, dachte sie, hätte ich vielleicht nie davon erfahren und in ein paar Monaten wäre alles wieder gut gewesen. Falls es wirklich nur eine Affäre war. Bloß gut, dass es auf dieser Jagdhütte kein Internet gibt …

Als der Tisch abgeräumt war, ging Vincent zur Theke und bestellte eine Runde Kirschwasser. »Das muss sein, sonst liegt euch der Käse wie ein Stein im Magen und ihr könnt nicht schlafen«, dozierte er, ganz der angehende Mediziner.

Sie stießen an. Sogar Nina hatte sich zu einem Glas überreden lassen.

»Auf die Wildnis!«, sagte Marvin.

»Auf die Wildnis«, echoten die anderen und kippten den Schnaps hinunter. Nina schüttelte sich daraufhin und Milena hatte das Gefühl, dass ihr das Zeug die Speiseröhre verätzte. Als sie das Glas absetzte und hustete, fing sie erneut den Blick von einem der jungen Männer aus dem Dorf auf. Er verzog das Gesicht und Milena war nicht sicher, ob das ein Grinsen war oder eine Grimasse. Rasch schaute sie weg. Ihr Blick blieb an einem der Tierpräparate hängen. Anscheinend hatte sich der Präparator einen Scherz erlaubt, indem er aus Teilen verschiedener Tiere ein Fabeltier gebastelt hatte. Das, was ihr gegenüberhing und auf seinem Podest Männchen machte, hatte einen Murmeltierkopf, auf dem das Gehörn eines Rehbocks saß. Der Körper war der eines Marders, die Vorderbeine schienen von einem Dachs zu stammen, die Hinterbeine von einer Gans. Das Wesen hatte einen Fuchsschweif und aus seinem Oberkiefer wuchsen zwei überdimensionale Hauer, die wahrscheinlich zum Gebiss eines Keilers gehört hatten. Milena schauderte. Schlimm genug, dass man Tiere tötete und sie dann ausstopfte, aber sie dann auch noch derart zu verstümmeln und zu verhöhnen, das fand sie abartig. Philipp, der neben ihr saß, hatte ihre angewiderte Miene bemerkt: »Das ist ein Wolpertinger. Ein Brauch, der im 19. Jahrhundert entstand, als man Präparate aus Körperteilen von unterschiedlichen Tierarten zusammensetzte, um diese an leichtgläubige Touristen zu verkaufen. Man sieht die Dinger in der Alpenregion in allen möglichen Varianten. Scheint der besondere Humor der Bergvölker zu sein. Allerdings gab es Mischwesen auch schon in den Sagen der Antike«, klärte Philipp sie auf. Offenbar hatte er die Rolle des Klassenprimus noch immer nicht ganz abgelegt.

»Das ist ekelhaft!«, flüsterte Milena.

»Ja, finde ich auch.« Er lächelte. »Nimm’s dir nicht so sehr zu Herzen. Nicht dass du noch Albträume davon bekommst.«

Milena nickte und war sicher, dass sie nun ganz bestimmt welche bekommen würde. Trotzdem erwiderte sie sein Lächeln. Philipp war nicht mehr ganz so still wie früher, und während er zu Schulzeiten immer wie ein Nerd herumgelaufen war, schien er jetzt mehr Wert auf ein gepflegtes Äußeres zu legen. Was studierte er noch gleich? Ach ja, Physik. Er war in Hannover geblieben. Ob er wohl eine Freundin hatte? Wohnte er noch bei seinen Eltern? Sie würde ihn bei Gelegenheit danach fragen – nach der Wohnung, nicht nach der Freundin.

»Es gibt da oben wirklich überhaupt keinen Handyempfang?«, erkundigte sich Carlotta gerade bei Vincent.

»Nein, im Umkreis des Jagdhauses nicht. Es sei denn, sie hätten irgendwo einen neuen Sendemast aufgestellt, den ich noch nicht kenne.«

»Was ist, wenn sich jemand ein Bein bricht oder einen Finger abhackt?«, fragte Dragan, der einen langen Käsefaden in seinem Bart hängen hatte.

»Dann muss einer runter ins Dorf laufen.«

»Und den Finger legen wir derweil auf Eis«, grinste Marvin.

»Mensch, Leute, das ist doch gerade der Reiz an der Sache: Mal mit einem Problem fertig zu werden, ohne jemanden anzurufen oder auf Frag-Mutti.de nachzusehen«, sagte Cornelius.

»Und was ist mit den Rucksäcken? Müssen wir die morgen wirklich raufschleppen?«, wollte Vanessa wissen und alle, besonders die Mädchen, blickten Vincent geradezu flehend an.

Vincent seufzte. »Theoretisch könnte man sie mit der Materialbahn raufkarren …«

»Aber …?«, sagte Milena, Böses ahnend.

»… aber sie hat leider gestern den Geist aufgegeben.«

»Bevor oder nachdem unser Essen oben angekommen ist?« Dragans buschige Augenbrauen berührten sich beinahe, als er Vincent bei dieser Frage ansah.

»Währenddessen«, gestand Vincent. »Auf dem Weg bergab, vor der letzten Fuhre, hat sich das Seil verklemmt. Aber das meiste, was wir brauchen, ist schon oben. Wenn wir dort sind und nichts Besseres zu tun haben, können wir ja mal die Strecke ablaufen und sehen, wo es hakt.«

Diese Nachricht mussten sie erst einmal verdauen. Vincent holte derweil eine neue Runde Kirschwasser, nur Nina verzichtete dieses Mal. Wieder am Tisch hob er sein gut eingeschenktes Schnapsglas und die anderen ebenfalls. »Auf dass es die Berggeister gut mit uns meinen!«

Vielleicht war einer von ihnen beim Hinunterkippen des Schnapses gegen die Holzvertäfelung gestoßen, aber Milena konnte im Nachhinein nicht sagen, warum plötzlich der Wolpertinger von der Wand fiel und auf die Eckbank polterte. Alle am Tisch zuckten zusammen. Auch die Gespräche der anderen Gäste erstarben und alle, auch das Mädchen hinter der Theke, schauten erschrocken zu ihnen hinüber. Am Einheimischentisch erhob sich Gelächter.

»Der Nagel muss wohl abgebrochen sein«, murmelte Vincent und betrachtete nachdenklich die helle Stelle an der Holzwand, an der das Präparat vermutlich jahrzehntelang gehangen hatte.

»Oje, ein böses Omen!«, raunte Dragan übertrieben und rollte mit den Augen, aber es lachte keiner von ihnen. Alle starrten das unheimliche Ding an und die armselige Kreatur starrte aus ihren Glasaugen zurück. Milena überlegte, ob sie erwähnen sollte, dass sie nicht an schlimme Vorzeichen glaubte. Aber sie schwieg. Denn sie glaubte irgendwie doch daran.

Für guten Schlaf, wie Vincent behauptet hatte, sorgte das Kirschwasser dann doch nicht, zumindest nicht bei Milena. Sie hatte sich zweimal vergewissert, dass die Tür ihres Zimmers auch wirklich abgeschlossen war, trotzdem fühlte sie sich nicht wohl. Warum mussten alte Häuser immer so knacken? Was raschelte denn da schon wieder? Mäuse? Ihre Gedanken kamen einfach nicht zur Ruhe. Die Aussicht, morgen ihr Gepäck auf eine Hütte schleppen zu müssen, auf der es zuging wie in der Steinzeit, erschien ihr plötzlich gar nicht mehr urig und romantisch. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen?

»Typisch Milena, du siehst immer Probleme, wo noch gar keine sind«, hatte Vanessa vorhin bemerkt, als sich ihr Gespräch noch einmal um den nicht vorhandenen Handyempfang gedreht hatte.

»Die Betonung liegt auf noch«, hatte Milena entgegnet. »Du bist die Erste, die durchdreht, wenn sie kalt duschen muss.«

»Aber darüber zerbreche ich mir erst den Kopf, wenn es so weit ist.«

So war es schon immer gewesen: Milena war die Planerin, Vanessa improvisierte. Als Milena gerade dabei war, in den Schlaf hinüberzugleiten, schreckte sie plötzlich hoch. Da war ein Geräusch, ein schauriges Geräusch. Es klang wie … Wolfsgeheul. Ganz nah! Quasi direkt vor dem Haus. Sofort fiel ihr ein, dass Cornelius ihnen während der Zugfahrt erzählt hatte, dass es in den Schweizer Bergen wieder Wölfe gab, die sich munter vermehrten. Das war keine Gruselgeschichte gewesen, denn Milena hatte einen Bericht darüber im Fernsehen gesehen. Wieder ertönte ein schauriger Laut, der ihr durch Mark und Bein fuhr. Konnte es sein, dass die Tiere im Winter bis ins Dorf kamen? Oder waren es nur Hunde, die den Mond anheulten? Auch Vanessa war jetzt wach geworden. Sie knipste die Nachttischlampe an, blinzelte und fragte: »Was ist das?« Dabei schaute sie Milena an, als wäre die für den Krach verantwortlich.

»K… keine Ahnung.« Milena klapperte vor Angst mit den Zähnen.

Vanessa stieg aus dem Bett.

»Was machst du denn?«, flüsterte Milena.

»Ich geh nachsehen.« Vanessa ging zum Fenster und riss es, ohne zu zögern, auf. Eiskalte Luft strömte ins Zimmer. Wieder ertönte das schaurige Geheul, jetzt noch lauter. Dann hörte man, wie woanders ein Fenster geöffnet wurde und eine Frauenstimme schimpfend durch die Nacht tönte. Die Mädchen konnten nicht verstehen, was sie rief, aber das Geheul brach daraufhin sofort ab. Ein Fenster wurde zugeknallt. Gelächter. Schritte, die sich entfernten. Jemand rülpste.

»Die besoffenen Idioten von vorhin«, seufzte Vanessa und wandte sich um zu Milena. »Komm mal her, das musst du sehen!«

»Nein danke, kein Bedarf!«

»Doch nicht die Typen! Komm doch mal!«

Widerstrebend verließ Milena das warme Bett und stellte sich neben Vanessa.

»Ist das nicht geil?«, wisperte die.

Sie hatte recht. Der Anblick war überwältigend. Vorhin, als sie angekommen waren, war der Himmel bewölkt gewesen, aber in der Zwischenzeit hatte es aufgeklart. Scharf wie Raubtierzähne erhoben sich die schwarzen Zacken der Berge gegen einen samtblauen Nachthimmel. Eine einsame Straßenlaterne beleuchtete die Einfahrt zum Gasthof, sonst lag alles im Dunkeln. Aber was hieß hier schon dunkel? Sterne funkelten, Millionen und Abermillionen von Sternen, dicht an dicht, viel mehr als man in der Stadt je zu sehen bekam.

»Wahnsinn«, sagte Milena.

»Und morgen sind wir da oben. Noch näher an den Sternen«, schwärmte Vanessa.

Milena rieb sich fröstelnd die Oberarme. »Vanessa?«

»Hm?«

»Denkst du manchmal an Till?«

Nach einer Weile sagte sie: »Klar. Manchmal schon. Aber nicht mehr so oft wie am Anfang. Du?«

»Ich schon«, sagte Milena.

»Liegt wohl daran, dass du ihn gefunden hast«, sagte Vanessa.

»Seine Mutter. Ich war nur dabei«, sagte Milena rasch. Sie wollte nicht daran denken, nicht schon wieder.

Auf Geheiß ihrer Deutschlehrerin, weil sie direkt neben ihm wohnte, hatte Milena bei Till vorbeigeschaut, nachdem er bereits drei Tage unentschuldigt in der Schule gefehlt hatte. Als ob das bei ihm etwas Besonderes wäre, hatte Milena noch gedacht. »Vielleicht ist er wieder in der Klapse«, hatte jemand gerufen und Frau Hampel hatte sich mit strengem Blick umgedreht. Aber im Grunde war wohl auch ihr klar gewesen, dass es durchaus so sein konnte. Unzählige Male hatte sich Milena seit diesem Tag vor fast genau einem Jahr gewünscht, die Bitte der Lehrerin verweigert zu haben. Dann hätte sie vielleicht jetzt nicht schon wieder dieses schreckliche Bild vor Augen gehabt: Till in seinen olivgrünen Bundeswehrhosen und seinem weiten schwarzen Kapuzensweatshirt, in dem er sich immer verkrochen hatte wie in einem Schneckenhaus, und seine schmutzigen, abgelaufenen Chucks, die fast den umgestürzten Hocker unter ihm berührten. Der Hocker lag in einer Pfütze, die auf den Dielen glänzte. Neben Till hing sein Boxsack. Tills Gesicht hatte sie nicht sehen können, denn sein Rücken zeigte zur Tür und Milena hatte das Zimmer gar nicht betreten, sondern war sofort entsetzt zurückgewichen. Aber das änderte nicht viel. In ihren Gedanken und Albträumen malte sie sich Tills Gesicht immer wieder aus. Nie würde sie den Schrei vergessen, diesen furchtbaren Schrei, den Tills Mutter beim Anblick ihres Sohnes ausgestoßen hatte. Ein Schrei, in dem die schiere Verzweiflung gelegen hatte, der ganze Schmerz, den ein Mensch empfinden konnte. Diesen Schrei zu hören und in die Augen von Tills Mutter zu blicken, war beinahe schlimmer gewesen als der Anblick von Tills leblosem Körper, der vom Querbalken der Decke hing, die bis hinauf in den Dachfirst reichte. Wie klein er gewirkt hatte, als er da hing. Andererseits war Till ohnehin nicht groß gewesen, kaum größer als Dragan.

»Ich frage mich immer wieder, ob man es hätte verhindern können«, flüsterte Milena jetzt, während sie die Sterne betrachtete.

»Keine Ahnung. Ich hatte so gut wie gar keinen Draht zu ihm«, murmelte Vanessa.

»Den hatte keiner von uns.« Nein, auch Milena war dem Nachbarsjungen lieber aus dem Weg gegangen. Sein schmächtiger Körperbau, sein blasses Wieselgesicht, die ewig strähnigen Haare, die ihm in die Stirn und über die kleinen grauen Augen fielen, hatten Till schon im Kindergarten zum Außenseiter gemacht. Aber vor allem sein Verhalten war seltsam. Dass er krank war, mochte als Erklärung dienen, an der Tatsache, dass die meisten nichts mit ihm zu tun haben wollten, änderte das wenig.

»Er war ja auch echt durchgeknallt«, sagte Vanessa.

»Kann sein.«

»Ist so.«

»Aber trotzdem. Es muss schlimm sein, wenn man jahrelang mit denselben Leuten in einer Klasse ist und doch keinen einzigen Freund hat«, sagte Milena.

»Wer möchte schon einen Psycho zum Freund?« Vanessa zuckte mit den Schultern und ging zurück ins Bett. Milena warf einen letzten Blick auf das wuchtige Bergmassiv, das schwarz in den Sternenhimmel ragte. In diesem Moment schielte der Mond hinter einem der Gipfel hervor, gelb und tückisch wie ein Drachenauge.
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Die Sonne schien zwischen den Bäumen hindurch und leckte an den Schneeresten, die an den schattigen Stellen übrig geblieben waren. In engen Serpentinen führte der Schotterweg den Hang hinauf. Anfangs hatte Milena noch die Kurven gezählt, aber nach der zwanzigsten hatte sie es aufgegeben. Immerhin meinte es das Wetter gut mit ihnen; der Himmel war wolkenlos, die Luft kalt und prickelnd.

»Freunde, ist das nicht ein Tag zum Heldenzeugen?«, hatte Vincent heute Morgen nach dem Frühstück ausgerufen, als sie bepackt wie die Kamele aus dem Gasthof gestolpert waren. Vincent benutzte gerne verschrobene Ausdrücke und Worte, die völlig aus der Mode waren. Das war nur eine seiner Marotten.

Jetzt liefen Cornelius, Vincent und Marvin leichtfüßig voraus und unterhielten sich angeregt. Ab und zu blieben sie stehen und bewunderten die Landschaft, während sie auf die anderen warteten. Ihnen folgten in einigem Abstand Nina und Carlotta. Auch die beiden hatten anscheinend noch genug Luft zum Quatschen. Dabei hatte Nina den größten Rucksack von allen dabei. Wortlos, die Stöpsel ihrer Smartphones in den Ohren, stapften Philipp und Dragan hinter den beiden her. Die Letzten waren, heftig schnaufend, Vanessa und Milena.

Das schaffe ich nie, dachte Milena. Wenn dieser zentnerschwere Rucksack nicht wäre! Dabei hatte sie wirklich nur das Aller-Allernötigste mitgenommen. Trotzdem waren fünfzehn Kilo zusammengekommen, die ihr jetzt erbarmungslos ins Kreuz drückten. Die neuen Wanderschuhe, die ihr ihre Eltern spendiert hatten, waren im Laden so wolkenweich und leicht gewesen, aber nun hingen sie wie Blei an ihren Füßen, wobei der rechte an der Ferse drückte. Zu allem Überfluss bekam sie jetzt auch noch Seitenstechen und Durst hatte sie auch. Daran waren bestimmt dieser Käse und der Schnaps von gestern schuld. Milena war fix und fertig und dabei waren sie gerade einmal eine halbe Stunde unterwegs. Sie schleuderte einen vorwurfsvollen Seitenblick auf Vanessa. Ihr Atem bildete eine Wolke vor ihrem Gesicht. Von wegen »ein bisschen Bewegung an frischer Luft«!

Aber ganz allmählich gewöhnte sich ihr Körper an die Anstrengung. Ihre Muskeln waren jetzt offenbar im Arbeitsmodus, sie atmete gleichmäßig im Rhythmus ihrer Schritte. Das Seitenstechen ließ nach und ihre Gedanken hörten auf, um ihre Wehwehchen zu kreisen. Sie konnte sogar den wunderbaren Ausblick genießen, der sich ihnen bot. Immer kleiner wurden die Holzhäuser des Dorfes und die verschneiten Berggipfel glänzten in der Sonne. Wie aus einer anderen Welt wirkten sie.

»Wir haben Glück, dass wenig Schnee liegt«, hatte Vincent beim Frühstück gesagt. »Das macht den Aufstieg einfacher. Bis zur Kapelle könnten wir auch auf dem breiteren Fahrweg weitergehen, aber dann brauchen wir fast doppelt so lang. Es ist allerdings nicht so steil«, sagte Vincent. »Wenn jemand lieber die längere Route nehmen will … Wie sieht’s aus, Vanessa, Milena?«

»Wieso fragst du uns das?«, keuchte Vanessa empört.

»Ich dachte nur …«

»Ich schaff das«, knirschte Vanessa und Milena nickte nur tapfer, denn zum Reden fehlte ihr die Luft. Es ging durch einen Nadelwald und die Luft roch wie ein Saunaaufguss. Der Aufstieg war jetzt wirklich anstrengend, denn der Weg war nicht nur steiler, es lag auch immer mehr Schnee, je höher sie kamen. Wenigstens konnten die zwei Nachzüglerinnen in die Spuren der anderen treten. Sonst sahen sie nichts mehr von ihnen. »Die könnten ruhig etwas langsamer gehen oder mal eine Pause machen«, ärgerte sich Milena. Als sie gerade kurz davor war, sich hinzusetzen und aufzugeben, hatten sie die Baumgrenze hinter sich gelassen, der Weg flachte ab, wurde fast eben, und vor ihnen breitete sich ein schneebedecktes Hochplateau aus. Der Schnee leuchtete in der Mittagssonne so gleißend hell, dass es in den Augen schmerzte und sie sich sofort die Sonnenbrillen aufsetzen mussten. In einer kleinen Mulde in der Mitte des Plateaus hatte man eine Kapelle aus grauem Stein mit einem Glockenturm errichtet. Im Hintergrund türmte sich ein schroffes Bergmassiv auf, mit schneeweißen Gipfeln und Geröllhalden an den Flanken. Streng und abweisend sahen die Berge aus, fand Milena. War es nicht geradezu anmaßend, ihnen so nahe zu kommen? Sollte es nicht ein paar Orte auf der Welt geben, an denen der Mensch nichts zu suchen hatte? Der Meeresgrund, zum Beispiel, und diese hohen Berge …

Die anderen hatten ihre Rucksäcke abgestellt und lagerten rund um einen glatten Felsbrocken, der ein paar Meter neben der Kapelle aus dem Schnee herausschaute. Sie schossen Fotos, aßen Brote und tranken bunte Energydrinks. Cornelius drehte sich eine Zigarette. Carlotta hatte festgestellt, dass man noch Handyempfang hatte, und schickte Fotos von sich an Ely.

Völlig erschöpft, die Köpfe rot wie Coladosen, ließen Vanessa und Milena ihre Rucksäcke von den Schultern gleiten. Milena konnte sich nicht erinnern, sich jemals so angestrengt zu haben. Bestimmt lag es auch an der dünnen Luft hier oben, dass ihr Atem rasselte wie ein alter Dieselmotor. Ob daher das Sprichwort »aus dem letzten Loch pfeifen« kommt?, überlegte sie, während sie neben Carlotta auf den Felsen plumpste.

»Zigarette?«, fragte Cornelius.

Milena, die ohnehin nicht rauchte, war überzeugt, dass im Augenblick ein einziger Zug genügen würde, um ihren sofortigen Tod herbeizuführen. »Sehr witzig«, japste sie.

Allmählich bekam sie wieder Sauerstoff in die Lungen und ihre Beine hörten auf zu zittern. Jemand reichte ihr einen Becher Tee, den sie gierig leerte.

Schwarze Vögel – Bergdohlen – segelten tief über ihren Köpfen im Kreis und spekulierten offenbar auf ihren Anteil an der Mahlzeit. Ab und zu stießen sie heisere Schreie aus. Milena zückte ihren neuen Fotoapparat. Diese herrliche Gegend, sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte zu fotografieren.

»Die Geier kreisen schon«, murmelte Nina und sagte dann zu Carlotta: »Sag mal, wieso ist eigentlich Ely nicht mitgekommen?«

»Der hat es nicht so mit Kälte und Schnee. Außerdem muss er arbeiten«, antwortete Carlotta und Milena erinnerte sich, dass Ely angeblich Musiker war, sich aber im Grunde mit allen möglichen Jobs über Wasser hielt.

»Er würde sich aber in dem Schneefeld gut machen. Der würde sich abheben wie eine Kakerlake auf einer Käsetorte«, meinte Cornelius. Milena befürchtete, dass es gleich einen mordsmäßigen Zoff geben würde. Carlotta reagierte extrem dünnhäutig auf Scherze über Elys dunkle Hautfarbe. Aber sie schien sich inzwischen ein dickeres Fell angelegt zu haben. Sie machte nur eine wegwerfende Handbewegung und lächelte nachsichtig. Ihr Halstuch flatterte im Wind und Milena musste sie unbedingt fotografieren; ihr flammend rotes Haar vor dem Schnee, die Sommersprossen, das Halstuch, so blau wie der Himmel, die schroffen Felswände in einiger Entfernung und die schwarzen Vögel, die über ihnen kreisten. Milena wusste, dass der Hintergrund eines Fotos genauso wichtig war wie das Motiv selbst. Sie fotografierte schon seit ihrem zehnten Lebensjahr und inzwischen recht gut. Am liebsten hätte sie ihre Leidenschaft zum Beruf gemacht, aber ihre Eltern hatten gemeint, dass man als Fotograf heute kaum noch seinen Lebensunterhalt verdienen konnte.

»Wo sind eigentlich Dragan und Vincent?«, fragte Milena, als sie die Kamera wieder weggesteckt hatte. Auch Vanessa sah sich suchend um.

»Hinter der Kapelle«, sagte Philipp.

»Die pissen da doch nicht etwa hin?« Vanessa runzelte missbilligend die Stirn. Ihre Mutter war katholisch und ging regelmäßig zur Kirche. Vanessa begleitete sie manchmal. Allerdings hatte dies keinen Einfluss auf Vanessas sonstigen Lebenswandel, soweit Milena das beurteilen konnte.

»Was Vincent dort treibt, weiß ich nicht, aber Dragan betet«, antwortete Cornelius, woraufhin ihn Milena und Vanessa groß ansahen.

»Echt jetzt?«, fragte Milena.

»Ja, echt«, knurrte Cornelius. »Gen Mekka. Voll der Spinner.«

»Lass ihn doch«, sagte Nina. »Wir haben schließlich Religionsfreiheit in Europa.«

»Auch wenn es in der Schweiz ein Minarettverbot gibt«, bemerkte Philipp.

»Ich lass ihn ja«, sagte Cornelius. »Ich finde es nur beunruhigend, dass Religion in letzter Zeit eine immer größere Rolle spielt, überall auf der Welt. Als hätte es das Zeitalter der Aufklärung nie gegeben.«

»Meinst du, Dragan ist irgendwie …. extrem geworden?«, fragte Vanessa. »Wenn ich mir diesen Fusselbart so ansehe …«

»Dann ist der da wohl auch ein Islamist«, meinte Marvin und wies mit dem Kinn hinüber zur Kapelle.

Dort erkannte Milena jetzt den bärtigen alten Mann mit der Pfeife aus dem Gasthof, jetzt allerdings ohne Pfeife, dafür mit einem Stock. Er kam aus der Kapelle und schien sich mit Vincent zu unterhalten, nein, vielmehr redete der Alte erregt auf Vincent ein. Milena fragte sich, ob Vincent den Mann verstand. Aber er war ja schon als Kind mit seinem Onkel hier gewesen, wahrscheinlich verstand er diese eigenartige Sprache ganz gut. Immer wieder blickte der Alte mit düsterer Miene hinauf zu den Berggipfeln. Sein faltiges Gesicht sah im Sonnenlicht aus wie ein lehmiger Ackerboden, der schon lange keinen Regen mehr gesehen hatte. Milena verspürte den Drang, ihn zu fotografieren, aber sie traute sich nicht. Er würde es vielleicht bemerken und er schien ohnehin schon schlecht gelaunt zu sein, da musste man ihn nicht auch noch provozieren.

»Was sagt er?«, fragte Philipp Cornelius.

»Keine Ahnung. Das ist ja hier keine Sprache, eher eine Halskrankheit. Du als unser Genie müsstest doch etwas verstehen.«

»Würde das Genie dann fragen?«, entgegnete Philipp gereizt.

Jetzt drangen ein paar Wortfetzen zu ihnen herüber. Es klang fast so, als würde der Alte Vincent beschimpfen. Sein Bart geriet in Bewegung, gelbbraune Zahnstummel klafften in seinem Mund. Mit seinem Stock in der Hand stakste er schließlich über den Schnee und ging den Weg hinab, den Milena und Vanessa gerade heraufgekommen waren. Natürlich wollten jetzt alle von Vincent wissen, was das gerade für ein Auftritt gewesen war.

»Er meinte, es gäbe bald Neuschnee«, sagte Vincent achselzuckend.

»Ja, und?«, fragte Marvin. »Schließlich ist Winter.«

»Dann wird der Weg zur Hütte etwas schwieriger«, sagte Vincent.

»Wie kommen wir dann zurück?«, fragte Carlotta, deren Gesicht vor lauter Sunblocker inzwischen kreideweiß war.

»Indem wir warten, bis es zu schneien aufhört«, sagte Vincent und Cornelius setzte hinzu: »Jetzt macht euch nicht ins Hemd, nur weil dieser Alpöhi das Reißen in seinen alten Knochen spürt.«

Die anderen gaben sich damit zufrieden. Was blieb ihnen auch anderes übrig? Milena jedoch hasste Überraschungen, Ungewissheiten. Deshalb hatte sie sich auch für das Jurastudium entschieden. Danach könnte sie in die Kanzlei ihres Vaters einsteigen und irgendwann, wenn ihr Vater in Rente ging, würde sie seinen Anteil an der Kanzlei übernehmen. Ihr künftiges Leben lag vor ihr wie ein ausgerollter roter Teppich. Vielleicht war diese Perspektive nicht gerade aufregend, aber sie vermittelte ihr ein beruhigendes Gefühl. Aber, dachte sie nun, vielleicht hilft mir eine Erfahrung wie diese dabei, etwas lockerer zu werden, etwas spontaner. Ein Gutes hatte der Ausflug immerhin schon gehabt: Sie hatte den ganzen Vormittag kaum an Lukas gedacht. Jedenfalls nicht so oft wie in den letzten Tagen. Kein Wunder. Solange man damit beschäftigt war, die nächsten paar Minuten ohne Kreislaufkollaps zu überstehen, hatte man wenig Zeit, sich um seine seelischen Befindlichkeiten zu kümmern.

Dragan kam zurück, einen kleinen eingerollten Teppich unter dem Arm, den er in seinem Rucksack verstaute. Niemand machte eine Bemerkung, aber es war offensichtlich, dass sich alle ihren Teil dachten.

Philipp warf den Bergdohlen ein Stück von seinem belegten Brot hin. Sofort stürzte sich mindestens ein Dutzend der Vögel kreischend darauf und begann, sich darum zu zanken. Vanessa biss ein Stück von ihrem Apfel ab, warf es hinüber und erneut brach unter den Tieren ein Kampf aus, der erst endete, als ein Vogel mit der Beute davonflog, um sie in einigem Abstand in Ruhe zu verspeisen. Auch Carlotta warf ihnen nun eine Brotkrume zu, auf die sich ein Pulk von vier, fünf Dohlen gierig stürzte. Die anderen Vögel rückten näher an die Gruppe heran und blickten sie aus ihren glänzenden Augen fordernd an. Wie viele es plötzlich waren, woher kamen die auf einmal?

»Bitte, könntet ihr das sein lassen?«, fragte Nina. Milena wandte sich verwundert zu ihr um. Nina sah nicht aus, als wollte sie mal wieder klugscheißen. In ihren Augen stand Abscheu und, ja: Angst.

»Wieso?«, fragte Philipp, der gerade ausprobiert hatte, ob die Vögel auch Butterkekse im Flug fangen konnten – sie konnten.

»Ich fürchte mich vor Vögeln«, sagte Nina.

»Vor dem Vögeln?«, fragte Dragan grinsend.

»Idiot! Ich hab einfach Angst vor diesen Viechern, okay? Wir sagen ja auch nichts zu deinen … seltsamen Gebräuchen!« Ihre Stimme war schrill und gleichzeitig voller Verachtung. Da war sie wieder, die launische, unberechenbare Nina, wie Milena sie kannte.

»Entschuldige. Musst mich ja nicht gleich fressen«, sagte Dragan, nun seinerseits eingeschnappt.

»Du könntest ja wirklich auch mal einen Kalauer auslassen«, sagte Vincent zu Dragan.

»Ey, was hackt ihr jetzt alle auf mir rum …«, in Dragans Augen blitzte es schelmisch, »… wie die Krähen!«

»Kinder, seid friedlich und hört auf, die Vögel zu füttern!«, ordnete Cornelius an und fragte im selben Atemzug Nina: »Fürchtest du dich wirklich vor ihnen oder ekelst du dich nur?« »Beides«, sagte Nina und fuchtelte mit den Armen, um die Tiere, die jetzt immer aufdringlicher wurden, zu verscheuchen. Carlotta stand auf und half ihr dabei, indem sie mit den Armen in der Luft herumwedelte. Auch Milena waren die Tiere unheimlich geworden, vor allem ihr plötzliches Erscheinen aus dem Nichts.

»Hast du nur vor schwarzen Vögeln Angst?«, setzte Cornelius seine Befragung fort.

»Ist das jetzt wichtig?«, entgegnete Nina gereizt, aber Cornelius ließ nicht locker. »Woher kommt das? Hast du als kleines Kind den Hitchcock-Film Die Vögel gesehen?«

Jetzt hatte er offenbar den Bogen überspannt. »Du kannst mich mal!«, antwortete Nina.

Vincent unterbrach das Wortgefecht: »Leute, lasst uns weitergehen. Wir sollten nicht trödeln, es könnte wirklich bald schneien.«

»Aber es ist doch keine einzige Wolke am Himmel«, wandte Marvin ein. Das stimmte. Nur an einem der Gipfel hatte sich eine kleine, transparente Wolke verfangen, als trüge der Berg ein kokettes Schleierhütchen. Ansonsten aber war der Himmel so strahlend blau, wie ein Winterhimmel in den Bergen nur sein konnte. Der alte Mann hat Vincent wohl einen Floh ins Ohr gesetzt, dachte Milena. Sie stand auf. Vielmehr versuchte sie es, aber anscheinend hatten ihre Muskeln diese kurze Rast missverstanden und bereits den Feierabend eingeläutet. Dankbar ergriff sie Marvins kräftige Hand, die er ihr hinstreckte, um sie hochzuziehen, weshalb Vanessa wiederum süßsauer lächelte.

Während sie die ersten Schritte hinter sich brachte, fühlte sie die ganze Schwere ihres eigenen Körpers – als wäre sie gerade nach dem Schwimmen aus dem Wasser gestiegen. Und erst das Gepäck! Hatte jemand während der Rast Steine in Milenas Rucksack gepackt? Den meisten anderen schien es ähnlich zu gehen, das wurde durch das Jammern und Stöhnen nur allzu deutlich.

»Ja, nicht umsonst heißt es, wer rastet, der rostet«, bemerkte Vincent fröhlich und sagte zu Cornelius: »Bleib du hinten und achte darauf, dass alle auf dem markierten Weg bleiben. Es gibt unter dem Schnee Felsspalten, in die man fallen kann. Also Mädels, nicht einfach seitlich ausscheren, wenn ihr mal Pipi müsst, das kann sonst böse enden.«

»Klugscheißer«, flüsterte Vanessa. Milena gab ihr im Stillen recht und fügte in einem plötzlichen Anflug von schlechter Laune in Gedanken hinzu: Fahr zur Hölle mit deiner Scheiß-zurück-zur-Natur-Idee und deinen bescheuerten Sprüchen!
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Der Weg war ab hier mit langen Holzstangen markiert, die aus dem Schnee ragten. Es gab auch schon alte Fußspuren im Schnee, vermutlich von Vincent. Zum Glück ging es jetzt nicht mehr ganz so steil bergauf. Schritt für Schritt kam Milena wieder auf Touren. Sie schaffte es sogar, sich während des Gehens mit Cornelius zu unterhalten, und fragte ihn, ob es ihm in Heidelberg denn gefalle.

»Ja und wie. Tolle Stadt, viele Studenten, coole Feten. Wir wohnen zu viert in einer WG, renovierter Altbau mit Blick auf den Neckar. Und du? Wie ist es in Göttingen?« »Ähnlich«, sagte Milena. »Ich wohne auf hochherrschaftlichen sechzehn Quadratmetern im Studentenwohnheim mit Blick auf den Wohnblock gegenüber. Aber vielleicht finde ich bald eine WG.«

»Frag doch Nina.«

»Och nee, muss nicht sein.«

Cornelius grinste.

In sanftem Bogen wand sich der Weg um einen schroffen Berggipfel herum. Der Wind, heute Morgen nur ein kühles Lüftchen, war jetzt kräftiger geworden und über die Hänge glitten die Schatten der Wolken, die nun doch rasch mehr geworden waren und hinter denen die Sonne immer wieder verschwand.

»Scheint, als hätte der Alte doch recht gehabt«, sagte Milena.

»Sieht so aus. Aber es ist auch nicht mehr allzu weit bis zur Hütte. Verzeihung: Jagdhaus«, verbesserte sich Cornelius. »Eine gute Stunde.«

»Das geht ja noch«, seufzte Milena.

»Mit Lukas ist Schluss, hab ich gehört?«

Milena schleuderte Vanessas Rucksack einen finsteren Blick zu, der vor ihr den Berg hinaufschaukelte. »Ja. Aber ich bin schon drüber weg.«

Cornelius nahm dies kommentarlos zur Kenntnis, worüber Milena froh war. Sie wollte in seiner Gegenwart keine Schwäche zugeben, nicht so wie Nina vorhin. Allerdings war Nina selbst nicht auf den Mund gefallen.

Er blieb stehen und setzte sein Fernglas an, um, wie er vorhin erklärt hatte, »nach der heimischen Fauna Ausschau zu halten«. Als er Milena mit weit ausgreifenden Schritten wieder eingeholt hatte, fragte sie: »Warum hast du dich eigentlich für Philosophie entschieden?«

»Weil Philosophie die Grundlage von Gesellschaft und Wissenschaft bildet. Die Beschäftigung mit dem Menschsein finde ich faszinierend. Das ist genau das richtige Fach für mich.«

In seine blauen Augen war Begeisterung getreten. Milena befürchtete, dass er sie nun fragen würde, warum sie Jura gewählt hatte, und sie wusste, sie würde dieses Leuchten in den Augen nicht annähernd so gut hinkriegen wie er. Aber er tat es nicht, stattdessen ließ er sie durch sein Fernglas schauen. Auf dem gegenüberliegenden Berghang kletterte ein Rudel Gämsen zwischen den Felsen herum. Milena war fasziniert. »Wie die das bloß machen! Dass sie nicht abstürzen mit ihren Hufen?«, fragte sie, ohne das Glas abzusetzen.

»Ab und zu passiert das schon mal«, hörte sie Cornelius sagen. »Dann erledigen die Dohlen und die Füchse den Rest.«

Plötzlich waren die Gämsen nicht mehr zu sehen. Eine Nebelwand, die langsam vom Gipfel her den Berghang hinabsank, hatte die Tiere verschluckt.

Auch die anderen waren nun stehen geblieben und Milena erkannte, warum. Die nächsten hundert Meter ihres Weges führten an einer senkrecht abfallenden Felswand entlang. Es sah aus, als wäre der Weg an manchen Stellen sogar in den Fels gehauen oder gesprengt worden. Dicke eiserne Haken ragten aus der Wand, durch deren Ösen ein Drahtseil zum Festhalten gespannt war. Der Weg war ungefähr so breit wie eine Zimmertür, zumindest an den meisten Stellen. Der Schnee darauf war festgetreten und glänzte eisig. Während rechts die Felswand emporragte, ging es links ziemlich steil hinab, in der Mitte sogar fast senkrecht. Und es ging nicht nur steil hinab, musste Milena feststellen, sondern auch tief.

»Okay, das ist jetzt eine etwas haarige Stelle«, meinte Vincent. »Der Weg über das Höllenjoch, wie die Einheimischen es nennen. Ich geh voraus. Jeder bewegt sich in seinem Tempo, lasst euch nur nicht vom Hintermann hetzen und haltet euch auf jeden Fall mit einer Hand am Seil fest, auch wenn ihr euch ganz sicher fühlt. Unter dem Schnee kann immer eine verborgene Eisplatte liegen, und wenn ihr wegrutscht ...«

Er brauchte nicht zu erklären, was dann sein würde. »Alles okay?«

Die meisten nickten, aber Carlotta sagte: »Ich bin nicht schwindelfrei.«

»Ich auch nicht, ich hab Höhenangst«, gestand Philipp. Dragan schielte nach unten und meinte: »Da geht’s aber wirklich verdammt weit runter.«

»Wer nicht schwindelfrei ist, der soll einfach nicht runtersehen. Das rate ich übrigens auch den anderen«, sagte Vincent grinsend.

»Und wie soll das bitte schön gehen?«, fragte Carlotta gereizt. Auch Milena fand, dass es sich Vincent verdammt leicht machte. Nicht runtersehen. Als ob das so leicht wäre.

»Das geht, indem du dich mit beiden Händen am Seil festhältst und an die Wand schaust oder auf den Weg, nur einfach nicht runter. Pass auf, ich zeig’s dir.« Vincent betrat den Weg und griff mit beiden Händen nach dem dicken Drahtseil. »Einfach ans Seil klammern und dann Schritt für … oh, fuck!«

Milena riss erschrocken die Augen auf, als sie sah, wie Vincent das Gleichgewicht verlor und nach hinten kippte – den Abhang hinunter.

»Vincent!« Ein Schrei aus mehreren Kehlen.

Vincent fiel auf seinen Rucksack, rutschte und rutschte, eine Ladung Steine rollte mit ihm talwärts, man hörte sie weit unten aufschlagen. Endlich gelang es Vincent, Halt zu finden. Er lag im Schnee, mit dem Rücken zum Abhang, der so steil war, dass Vincent eigentlich schon fast aufrecht stand. Mit einem Fuß tastete er vorsichtig den Grund vor ihm ab.

»Vincent!«, brüllte Cornelius. »Vincent, alles okay?«

Als wollte er ihn verhöhnen, warf der Bergkessel seine Stimme als Echo zurück: oei … oei … oei …

»Ich lebe noch«, sagte Vincent atemlos. Obwohl er etwa dreißig Meter unter ihnen war und in normaler Lautstärke redete, konnten die anderen jedes Wort von ihm verstehen.

Noch immer erschrocken schauten alle zu Vincent hinab und dann auf das Loch in der Felswand. Der äußerste Haken hatte sich offenbar aus der Wand gelöst, als sich Vincent zu Demonstrationszwecken an das Seil gehängt hatte. Das lange Eisenstück hing jetzt locker am Seil, das sich nun ohne Spannung lose an der Felswand entlangkringelte.

»Der Haken ist aus der Wand gebrochen. Den hätte man wahrscheinlich schon vor einiger Zeit auswechseln müssen«, erkannte Philipp.

»Kannst du raufklettern?«, fragte Nina.

»Nein, bloß nicht!«, rief Cornelius.

Icht … icht … icht ..., schallte es von den Hängen wider.

»Halt’s Maul, Scheißecho«, murmelte Dragan.

»Auf keinen Fall raufklettern«, fuhr Cornelius fort. Seine Stimme klang hektisch. »Du darfst dich nicht bewegen. Wenn das Geröll unter dem Schnee wegrutscht, stürzt du ab.«

»Ich brauche ein Seil«, sagte Vincent. Angesichts seiner Lage klang er recht ruhig und war nur ein klein wenig außer Atem.

»Hat jemand ein Seil dabei?«, fragte Vanessa. Sie zitterte und auf ihrem Gesicht breiteten sich unregelmäßige rote Flecken aus.

Natürlich hatte niemand eines dabei. Von einer Profi-Bergsteigerausrüstung war ja auch nie die Rede gewesen.

»Vielleicht kriegt ihr das Drahtseil irgendwie ganz ab und könnt es benutzen, um mich raufzuziehen?«, schlug Vincent vor.

»Warte!« Cornelius nahm seinen Rucksack ab und ging vorsichtig den Weg entlang. Die anderen Haken, durch deren gebogene Enden das Seil an der Wand entlanglief, saßen alle fest, er probierte sie der Reihe nach durch. Als er beim letzten Haken angekommen war, sahen die anderen, wie er den Kopf schüttelte. Dann kam er zurück. »Keine Chance. Die Schlaufe am Ende ist mit einer Eisenklammer zugelötet, genauso wie hier vorne. Wir bräuchten schon eine Eisensäge, um die aufzukriegen, oder einen Bolzenschneider.«

»Mist, kein Netz mehr«, sagte Dragan und steckte sein Handy wieder weg. »Sonst hätten wir die Bergwacht rufen können.«

»Wir können doch zurückgehen bis zu der Kapelle. Dort ging mein Handy jedenfalls noch«, schlug Carlotta vor.

»Wir brauchen keine Bergwacht«, mischte sich Vincent von unten in das Gespräch. »Cornelius, bring die anderen zum Haus. Im Schuppen gibt es jede Menge Seile, Haken und Klettergurte. Zwei von euch kommen damit zurück und ziehen mich rauf.«

»Ja, aber …«, protestierte Dragan, doch Vincent unterbrach ihn barsch: »Jetzt labert nicht lange, das Wetter schlägt bald um. Macht es einfach so!«

O… o… o…, äffte ihn der Berg nach.

Cornelius schien einen Moment zu zögern. Alle schauten ihn an und es war klar, dass sie seine Entscheidung akzeptieren würden. So wie immer. »Gut«, sagte Cornelius und schulterte wieder seinen Rucksack. »So machen wir es. Wir beeilen uns.«

»Seid trotzdem vorsichtig bis dort rüber!«, mahnte Vincent. Milena fand es bewundernswert, dass er sich um die anderen sorgte, obwohl er sich selbst in einer wesentlich prekäreren Lage befand. Gerade fiel ihr auch wieder ein, wie sie Vincent vorhin, an der Kapelle, zum Teufel gewünscht hatte. Und jetzt stand er auf mehr oder weniger losen Steinen über diesem tiefen Abgrund, der auch noch Höllenjoch hieß. Hüte dich vor deinen Wünschen, sie könnten in Erfüllung gehen. Die Botschaft hatte sie mal aus einem chinesischen Glückskeks gefischt.

»Was ist, wenn es anfängt zu schneien?«, fragte Milena, die Dragans Plan, die Bergwacht zu rufen, entschieden besser fand.

»Dann schneit es eben«, erwiderte Vincent trotzig. »Jetzt macht, dass ihr vorwärtskommt.«

»Ich geh als Erster«, sagte Cornelius.

»Ich als Letzter. Ich halte das Seil, dann hat es wenigstens ein bisschen Spannung«, bot sich Marvin an.

»Ich helfe dir«, sagte Philipp.

Cornelius machte sich auf den Weg. Er ging langsam, aber ganz normal, es sah leicht aus, als würde der Abgrund neben ihm gar nicht existieren. Leicht ist es nur, wenn man keine Angst hat, erkannte Milena.

Nina kramte in ihrem Rucksack herum und zum Vorschein kam ein Paar schwarzer Gummibänder mit eisernen Spitzen daran. »Schuhkrallen. Hab ich mir letzten Winter gekauft, nachdem ich mich zweimal auf die Schnauze gelegt habe«, erklärte sie und hielt der ängstlich dreinblickenden Carlotta eine davon unter die Nase. »Hier. Wir teilen sie uns. Du gehst hinter mir und machst einfach das Gleiche wie ich, okay? Und schau nicht nach unten, niemals! Aber auch nicht nach oben, sonst wird dir schwindelig. Behalte immer nur die nächsten paar Meter im Auge und konzentriere dich auf den nächsten Schritt und den übernächsten, bis wir drüben sind.«

»Okay«, hauchte Carlotta und auch Milena prägte sich Ninas Worte gut ein. Mit angehaltenem Atem verfolgte sie, wie sich Nina und Carlotta an der Felswand entlangbewegten. Wann immer Carlotta stehen blieb, ermahnte Nina sie sofort mit ruhiger Stimme, weiterzugehen und nur auf den Weg zu schauen. Als die beiden fast auf der anderen Seite waren, sagte Marvin, der sich an das lose Ende des Drahtseils gehängt hatte: »Wer will jetzt?«

»Ich«, sagte Vanessa. »Hältst du das Seil auch wirklich gut fest?«

Milena rechnete mit einem coolen Spruch von Vanessas Exfreund, aber Marvin sagte ernst: »Du kannst dich darauf verlassen.«

Vanessa lächelte ihm tapfer zu, ehe sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte.

»Ihr macht das gut, Mädels!«, meldete sich Vincent von unten.

»Jetzt du, Milena, und danach Dragan«, sagte Marvin.

»Nein«, sagte Dragan. »Ich geh als Letzter. Ich halte das Seil für dich und Philipp. Er kann nicht alleine ohne das gespannte Seil gehen, wegen seiner Höhenangst.«

»Nein, ich schaff das schon«, protestierte Philipp. »Außerdem – wie willst du halbe Portion mich und Marvin denn halten?«

»Ich bin stärker, als ich aussehe«, antwortete Dragan.

»Von mir aus. Jetzt ist aber erst einmal Milena an der Reihe. Brauchst du Hilfe?«, fragte Marvin.

»Nein, ich krieg das hin. Ich war schon öfter an einer Kletterwand«, sagte Milena, obwohl es ihr im Grunde lieber wäre, wenn sie jemand dort hinüberbegleiten würde. Aber Dragan hatte recht, Philipp konnte man nicht ohne Begleitung auf den Weg schicken. Er war jetzt schon weiß wie ein Laken und auf seiner Stirn standen Schweißperlen.

»Was quatscht ihr denn so lange, der Nächste bitte!«, hörten sie Cornelius – und sein Echo – ungeduldig rufen, während Vanessa gerade das letzte Stück zurücklegte und sich erleichtert in Carlottas ausgestreckte Arme fallen ließ.

Wenn die beiden es hingekriegt hatten, dann konnte es ja nicht so schwierig sein, dachte Milena und ging los. Sie beherzigte Ninas Rat und konzentrierte sich immer nur auf die nächsten paar Meter. Ihre Hände in den Wollhandschuhen umklammerten das Seil, aber sie versuchte, sich nicht dranzuhängen. In Wahrheit hatte sie erst einmal in ihrem Leben eine Kletterwand bezwungen. Und zwar mit neun auf einem Kindergeburtstag und die Kletterwand war höchstens zehn Meter hoch gewesen.

Milena war jetzt etwa in der Mitte angekommen, wo eine Felsrinne fast senkrecht abfiel, als sie mit einem Bein wegrutschte. Für eine Schrecksekunde sah sie sich schon in den Abgrund stürzen, denn das Seil gab ein gutes Stück nach, als sie sich so plötzlich daran festklammerte. Irgendjemand schrie auf. Sie selbst? Philipp? Sie hörte Marvin fluchen. Aber sie fiel nur auf die Knie. Schnell bekam sie mit dem rechten Fuß wieder festen Halt und richtete sich auf. Sie blieb kurz stehen, um sich zu sammeln. Ihre Beine zitterten unkontrolliert und sie wusste jetzt, dass der Ausdruck »Puddingknie« wirklich nicht übertrieben war. Wie weit das wohl war, bis ganz nach unten? Hundert Meter? Mehr? Von der Tiefe schien ein Sog auszugehen, eine seltsame Anziehungskraft …

»Nicht runtersehen!«, brüllte Cornelius. »Geh weiter, Milena!«

Ena … ena … ena …

Milena zwang sich, wieder auf den Weg vor sich zu schauen, und bekämpfte die anrollende Welle der Angst mit aller Kraft.

»Alles in Ordnung?«, rief Marvin.

»Ja! Hier in der Mitte ist eine Eisplatte, passt bloß auf!« Wie dünn ihre Stimme klang. Langsam setzte sie ihren Weg fort und fühlte dabei, wie ihr Herz gegen ihren Brustkorb hämmerte. Mein Leben liegt in Marvins Hand, dachte sie. Im gleichen Moment fragte sie sich, wie sie eigentlich zurückkommen würden, sollte es längere Zeit schneien. Denn dann wäre diese Stelle doch bestimmt viel zu gefährlich, erst recht jetzt mit der kaputten Seilsicherung. Plötzlich hatte sie einen seltsamen Gedanken: Ich laufe in eine Falle. Eine Falle, eine Falle … Die Worte schwirrten ihr im Kopf herum, während sie sich Schritt für Schritt an der Wand entlangtastete und schließlich die anderen erreichte. Sie war in Sicherheit. Erst jetzt merkte sie, dass die Tränen in ihren Augen nicht nur vom Wind kamen, der an der Felswand entlangfauchte.

Nina stülpte sich die Schuhkrallen über.

»Was tust du?«, fragte Cornelius.

»Ich bringe Philipp die Schuhkrallen«, sagte Nina, und ehe jemand sie daran hindern konnte, war sie schon unterwegs. Katzengleich und sicher bewegte sie sich auf dem schmalen Weg, als gäbe es überhaupt keinen Abgrund.

»Sie muss natürlich wieder die Heldin spielen«, flüsterte Vanessa Milena zu und verdrehte dabei die Augen, während Milena fast ein bisschen beleidigt war. Toll, Philipp bringt sie die Schuhkrallen und ich wäre ohne die Dinger fast abgeschmiert! Vincent hätte ja vor der Tour ruhig mal einen Piep sagen können, dass so etwas nützlich sein könnte. Trotzdem war sie auch stolz auf sich. Ich hab’s geschafft. Allein. Ohne Hilfe.

Nina blieb bei Dragan und wenig später beobachteten sie gespannt, wie Philipp und Marvin den schwierigen Part bewältigten. Marvin ging voran. Leise und in sachlichem Tonfall sagte er Philipp, was er tun sollte, während auf der anderen Seite Dragan und Nina das lose Ende des Drahtseils festhielten, so gut sie konnten. Milena sah jetzt auch ein, dass Philipp die Kralle – er hatte nur eine akzeptiert, die andere sollte Nina für den Rückweg behalten – wirklich nötiger hatte als sie. Die nackte Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Sag mal, Philipp«, begann Marvin. »Du als Physik-Crack kannst mir doch sicher erklären, was es mit diesem Higgs-Teilchen auf sich hat, das sie neulich in dieser Riesenröhre gefunden haben.«

»Du meinst den LHC im Kernforschungszentrum in Genf?«

»Genau, den meine ich«, sagte Marvin. »Was bedeutet LHC?«

»Large Hadron Collider«, keuchte Philipp. »Das ist eine siebenundzwanzig Kilometer lange Kreisröhre, in der in jeder Sekunde Hunderte Millionen annähernd lichtschneller Atomkerne kollidieren und dabei Energie in Masse umwandeln, sodass Myriaden von Partikeln entstehen.«

»Genau. So was dachte ich mir schon«, sagte Marvin. »Aber warum die ganze Aufregung, was ist das für ein Teil, dieses Higgs?«

»Das willst du jetzt wissen?«

»Ja, jetzt«, sagte Marvin.

Milena musste lächeln. Wie raffiniert von Marvin, Philipp von seiner Angst abzulenken, indem er ihn in ein Gespräch über ein Thema verwickelte, für das er sich brennend interessierte. Bestimmt durchschaute das auch Philipp, er war ja schließlich nicht doof. Aber offenbar war er bereit, sich auf das Experiment einzulassen, denn jetzt redete er wie ein Wasserfall: »Das Higgs-Feld verleiht den Quarks Masse, und da alle irdische Materie aus Quarks und Elektronen besteht, sind wir eingebunden in das universale Higgs-Feld. Der LHC hat nun das zum Feld gehörende Elementarteilchen aufgespürt, das Higgs-Boson. Oder eines davon, vielleicht gibt es auch viele. Mit dem Nachweis der Higgs-Teilchen kommt man der Erforschung des Kosmos, dem Verständnis des Universums näher: Wie fing das Universum an? Woraus besteht es? Warum halten riesige Ansammlungen von Galaxien zusammen, obwohl die einzelnen Partikel nicht genug Schwerkraft aufbringen? Was hat es mit dieser unbekannten Energieform auf sich, die man die dunkle Materie nennt und die das Universum immer mehr auseinandertreibt?«

»Du meinst die schwarzen Löcher?«, fragte Marvin.

»Schwarze Löcher«, murmelte Vanessa und schüttelte den Kopf. »Physik geht Marvin doch echt am Arsch vorbei.«

»Darum geht’s doch jetzt gar nicht«, stöhnte Milena und dachte darüber nach, womit man sie wohl von ihren Ängsten ablenken könnte. Mit einem Exkurs übers Grundgesetz?

»Der Nachweis des Higgs-Teilchens könnte die Physik revolutionieren«, hörte sie Philipp sagen. »Vielleicht verstehen wir bald, was nach dem Urknall genau passierte. In diesem winzigen Bruchteil einer Sekunde kochte das Weltall Quadrillionen mal heißer als die Sonne und diese Ursuppe wurde …«

»Wir sind da«, unterbrach Marvin den Vortrag. »War doch gar nicht so schwierig, oder?« Er streckte die Hand zu einem High Five aus und Philipp, der irgendwie überrascht zu sein schien, dass er es geschafft hatte, schlug ein. »Danke, Alter!«

»Gut gemacht, Einstein«, meinte Cornelius. »Das mit dem Urknall kannst du uns heute Abend genauer erklären.«

Milena ertappte sich dabei, wie sie Philipp und Marvin anstrahlte, der jetzt zu Cornelius sagte: »Ich geh wieder zurück und bleibe bei Vincent, bis du mit dem Seil kommst.«

»Mein Gott, wir sind von Helden umgeben«, murmelte Vanessa mit einem Blick zu Milena.

Philipp gab Marvin seine Schuhkralle, der sich damit rasch und leichtfüßig auf den Rückweg machte, wo er sie an Dragan weiterreichte. Angeführt von Nina kam Dragan langsam auf sie zu, wobei er unentwegt Flüche – oder waren es Gebete? – in seiner Muttersprache vor sich hin murmelte, während Marvin das Seil wieder alleine hielt. Alles wäre gut, dachte Milena, wenn nicht Vincent dort unten am Hang kleben würde.

Der war im Augenblick damit beschäftigt, mit Marvin zu diskutieren. »Ich brauche doch keinen Babysitter!«

»Und ich geh den Weg nicht zweimal!«, sagte Marvin, aber Vincent fiel nicht darauf herein. »Jetzt hau schon ab, verdammt!«

»Komm doch rauf, wenn dir was nicht passt!« Marvin lachte und rief den anderen zu: »Na los, beeilt euch und stellt uns ein Bier kalt.«

Al … al … al …, rief der Berg zurück.

»Ihr geht euer normales Tempo, ich geh etwas schneller. Folgt einfach meiner Spur«, sagte Cornelius und schon eilte er davon.

Wir sollten uns wirklich beeilen, dachte Milena und blickte nach oben, wo die Wolken gerade das letzte Fleckchen Blau auffraßen.

Um Vincent dort unten auf andere Gedanken zu bringen, hatte Marvin ihm von Köln erzählt und dass ihm das Sportstudium gefalle, er aber den Traum vom Profibasketball aufgegeben habe. »Dafür reicht es einfach nicht, das habe ich eingesehen. Aber ich spiele im Team der Uni und ich trainiere zweimal in der Woche eine Gruppe Jungs aus einem Multikulti-Stadtteil. Schwarze, Türken, Araber ...«

»Wirst du jetzt ein Gutmensch?«, unterbrach ihn Vincents Stimme.

»Quatsch. Es macht mir einfach Spaß«, erwiderte Marvin. »Die Jungs sind echt gut und … na egal.« Marvin ärgerte sich, überhaupt davon angefangen zu haben. Er wusste doch, dass Vincent in dieser Beziehung ein ziemlich bornierter Arsch sein konnte. Am Ende der neunten Klasse waren Marvin und Vincent deswegen aneinandergeraten, weil Vincent zu Vanessa »Fidschi« gesagt hatte. Daraufhin war Marvin drauf und dran gewesen, ihm die Nase zu brechen, wenn Vincent sich nicht prompt dafür entschuldigt hätte. Vanessa hatte sich bei Marvin bedankt, ihn aber gleichzeitig darauf hingewiesen, dass sie sich schon selbst verteidigen könnte. Dennoch war dies der Anfang der Beziehung zwischen ihm und Vanessa gewesen, erinnerte sich Marvin wehmütig.

Jetzt schwiegen sie. Vincent und er hatten sich noch nie besonders viel zu sagen gehabt, und wenn Marvin ganz ehrlich zu sich selbst war, dann musste er sich eingestehen, dass er nur wegen Vanessa hierher, in die Schweiz, mitgekommen war. Er hoffte, dass dieser gemeinsame Aufenthalt sie beide einander wieder näherbringen könnte. Eine Fernbeziehung war in seinen Augen immer noch besser als gar keine. Schließlich gab es das Internet, Telefon, Züge und Billigflüge. Vielleicht könnte ja einer von ihnen den Studienplatz tauschen. Es ließ sich doch immer eine Lösung finden, wenn man nur wollte.

Im Moment wollte Marvin aber auf keinen Fall schlechte Stimmung zwischen sich und Vincent aufkommen lassen. Nicht solange Vincent in der Gefahr schwebte, bei der kleinsten falschen Bewegung abzustürzen. Nein, für einen Streit brauchte es faire Bedingungen, dachte Marvin. Also fragte er Vincent nach dessen Studium und erfuhr in der nächsten Viertelstunde mehr über das Medizinstudium und insbesondere über die Vorgänge in der Pathologie, als er hatte wissen wollen. In allen Einzelheiten erläuterte ihm Vincent, wie man einen Menschen fachgerecht sezierte, vom Aufsägen der Schädeldecke bis zum Öffnen des Brustkorbs und dem Abwiegen und In-Scheibchen-Schneiden der Organe, je nachdem, wonach man suchte – als wäre Vincent in einer mündlichen Prüfung und Marvin der Professor. Aber obwohl es Marvin bei der detailgenauen Schilderung zunehmend grauste, ließ er Vincent reden. Es lenkte ihn ab und schien seine Nerven zu beruhigen, so wie vorhin Philipp sein Vortrag über Quarks und schwarze Löcher. Marvin jedoch schwankte zwischen Ekel, Furcht und dem Impuls, lachen zu müssen, denn er konnte sich nicht erinnern, jemals in einer so absurden Situation gewesen zu sein. Als hätte sie sich ein Theaterregisseur auf Drogen gerade ausgedacht.

»Klingt, als wolltest du Rechtsmediziner werden«, sagte er, als Vincent endlich einmal Luft holte.

»Was? Leichen sezieren, ich? Nein. Ich möchte in die Genforschung. Da liegt die Zukunft der Menschheit.« Schon setzte Vincent zum nächsten Monolog an, doch Marvin wurde abgelenkt. Gerade hatte etwas Nasses seinen Handrücken getroffen. »Mist!« Er warf einen Blick zum Himmel. Es hatte begonnen zu schneien. Besser gesagt, war es so ein Mittelding zwischen Schnee und Hagel, was da herunterkam. Graupel, dachte er. So nannte man das doch, oder? Von wegen Leise rieselt der Schnee.

»Cornelius müsste eigentlich gleich …«, begann Marvin, »… he, Alter, was wird das denn?«

»Was wohl? Ich klettere rauf«, sagte Vincent.

»Nein! Lass das! Warte auf das Seil. Wenn du ins Rutschen kommst …«

»Ich kann nicht warten, bis dieser nasse Neuschnee mit mir zusammen runterrutscht.« Ein Grollen begleitete seine Worte. Aber das war kein Donner, sondern ein paar faustgroße Steine, die er losgetreten hatte und die nun den Hang hinunterpolterten.

»Bitte, Vincent, bleib stehen. Ich will dich nicht da runterrasseln sehen.«

»Jetzt halt die Klappe, ich muss mich konzentrieren«, sagte Vincent.

»Oh Scheiße, Scheiße, Scheiße«, fluchte Marvin vor sich hin. Irgendwann stand er nur noch da und starrte regungslos hinab, die Hände auf den Mund gepresst, als könnte jedes weitere Wort dazu führen, dass Vincent in den Tod stürzte. Zum Glück ist er leichter als ich, dachte Marvin. Vincent war mittelgroß und eher drahtig als muskulös. Und er war sehr beweglich. Marvin beobachtete mit angehaltenem Atem, wie Vincents Füße abwechselnd so lange den Grund abtasteten, bis er es wagte, sie aufzusetzen. Gleichzeitig suchten seine kräftigen, vor Kälte geröteten Hände zwischen Schnee und Geröll nach Halt, sodass er sich ein kleines Stück hochziehen konnte. Und noch ein Stück und noch eines. In Intervallen von zwanzig, dreißig Zentimetern erklomm Vincent die steile Geröllhalde. Drei Meter hatte er schon hinter sich gelassen. Jetzt vier. Am liebsten hätte Marvin sich umgedreht. Denn bei jeder Bewegung, die Vincent machte, vor allem wenn er die Stellung seiner Füße wechselte, lösten sich Steine. Was, wenn er an eine Stelle gelangte, die gar keinen Halt bot, nichts als lose Steine? Kaum hatte Marvin den Gedanken zu Ende gebracht, setzte vor Schreck sein Herzschlag aus: Vincents Standbein verlor den Halt, als eine größere Menge Geröll unter ihm nachgab und klackernd zu Tal stürzte. Im Abrutschen griff Vincent nach dem Stamm eines kleinen Bäumchens, das aus einer Felsspalte hervorwuchs. Für ein paar Sekunden baumelte er buchstäblich an dieser mickrigen Pflanze, ehe er wieder Halt bekam und weiterkletterte.

»Alles okay«, hörte Marvin Vincent sagen. Dabei war er sich allerdings nicht sicher, ob es eine Frage war oder eine Feststellung.

Es schneite jetzt heftig und dazu strich ein eiskalter Wind an der Felswand entlang, aber Marvin spürte die Kälte nicht. Er spürte gar nichts mehr, er schaute nur noch wie gebannt auf Vincent, dessen Haare und Rucksack mit körnigem Schnee bedeckt waren. Zum Glück, dachte Marvin, hat er nicht so viel Gepäck wie die anderen. Noch immer lösten sich Steine unter Vincents Schuhsohlen, doch er kam näher. Bald könnte Marvin ihm die Hand reichen und ihn hochziehen – oder auch nicht. Ein Schubser von ihm und Vincent würde endgültig hinabstürzen, schoss es Marvin durch den Kopf. Keine Zeugen. Hier oben gab es nur ihn und Vincent und den Schnee und die Felsen und den Abgrund. Es fühlte sich seltsam an, beängstigend und prickelnd zugleich, in der Situation zu sein, jemanden einfach so töten zu können.


6.

Cornelius’ Vorsprung wuchs, bis er allmählich außer Sicht war. Nina führte jetzt die Gruppe an. Die Leitwölfe sind weg, dachte Milena und Vanessa, der wohl Ähnliches durch den Kopf ging, brachte es auf den Punkt: »Wenn Vincent nicht über der Schlucht hängen würde, käme ich mir vor wie auf einem dieser bescheuerten Managerseminare, wo man gemeinsam idiotische Aufgaben bestehen muss.«

»Ja«, pflichtete ihr Milena bei. »Ein Survivaltraining. Vielleicht müssen wir bald geröstete Regenwürmer oder Heuschrecken essen.«

»Heuschrecken im Winter, ja klar!«

»Wenn ich wieder zu Hause bin, lasse ich mir ein T-Shirt machen: I survived the Höllenjoch!«, verkündete Dragan.

Es ging jetzt bergab, durch einen Wald, als plötzlich Cornelius vor ihnen zwischen den Bäumen auftauchte. Seine Gesichtsfarbe wetteiferte mit der seiner weinroten Funktionsjacke. Ein aufgerolltes Seil spannte sich quer über seinen Oberkörper und am Gürtel waren ein paar dicke Karabinerhaken befestigt. Milena musste plötzlich an Till denken, das Seil um seinen Hals. Es war orangefarben gewesen, genau wie dieses hier … Sie schüttelte den Kopf, um das Bild zu verscheuchen.

»Viel Glück!«

»Mach’s gut, Alter!«

»Bis nachher!«, riefen sie Cornelius mit gekünsteltem Optimismus nach. Der hob nur kurz die Hand und hastete wortlos weiter.

Milena bekam etwas von seiner Schweißfahne in die Nase. Sie sah ihm nach. Wie schnell er mit seinen kraftvollen, langen Schritten den Hang hinaufstieg, den sie gerade heruntergekommen waren. Offenbar verlieh ihm der Gedanke, dass sein Freund in Lebensgefahr schwebte, einen gewaltigen Adrenalinschub.

Vanessa hatte ihren Blick bemerkt und flüsterte ihr ins Ohr: »Genau! Gegen Liebeskummer hilft am besten ein neuer Lover!«

Milena zeigte ihr den Vogel. Cornelius? Wie konnte Vanessa nur auf so einen Gedanken kommen? Kannte ihre Freundin sie denn wirklich so schlecht?

Milena und Cornelius kannten sich wirklich schon sehr lange, sie war aber nie ganz warm mit ihm geworden. Ja, er war intelligent, manchmal auch witzig, und wenn es irgendetwas zu organisieren oder durchzusetzen gab, waren er und Vincent genau die Richtigen dafür. Während der gesamten Schulzeit im Gymnasium war immer einer der beiden Klassensprecher gewesen und der andere sein Vertreter. »Wie Putin und Medwedew«, hatte ein Lehrer eines Tages bemerkt. Meistens seifte Cornelius die Leute mit seinem Charme ein und Vincent zog die Fäden im Hintergrund. Aber so smart Cornelius sein konnte, so beißend war sein Zynismus. Milena fand, dass in seinem Blick etwas Überhebliches lag, das einen auf Distanz hielt. Und selbst wenn sie zu den zahlreichen Mädchen gehören würde, die für Cornelius schwärmten, hätte sie wahrscheinlich im Moment dennoch wenig Interesse an ihm. Sie musste noch viel zu oft an Lukas denken. Nein, dieses Loch konnte sie nicht innerhalb von ein paar Tagen stopfen, indem sie fröhlich nach Ersatz Ausschau hielt. Der Schmerz und die Wut hatten zwar über die Weihnachtstage ein wenig nachgelassen, aber nun begann sie sich an all die schönen Dinge mit Lukas zu erinnern, an den Spaß, den sie zusammen gehabt hatten. Vorhin, auf dem schmalen, eisigen Weg über das Höllenjoch, hatte sie noch gedacht: Wenn ich das Lukas erzähle, wird er verdammt stolz auf mich sein, doch im selben Moment war ihr eingefallen, dass es dazu wohl keine Gelegenheit geben und es ihn auch gar nicht mehr interessieren würde.

»So ein Quatsch!«, sagte sie zu Vanessa. »Ich und Cornelius ...« Sie schnaubte.

»Ich rede doch nicht von Cornelius«, unterbrach sie Vanessa. »Denkst du, ich bin blind?«

»Hä?«, machte Milena, die jetzt wirklich nur noch Bahnhof verstand.

»Ich rede von Marvin. Wie du ihn vorhin angehimmelt hast, das war ja kaum zum Aushalten.«

Milena holte entrüstet Luft und sagte dann: »Erstens ist das nicht wahr. Ich fand es nur gut, wie er Philipp da rübergelotst hat. Zweitens dürfte dir das doch egal sein, oder? Du hast doch mit ihm Schluss gemacht.«

Sie sah, wie Vanessa zum Protest ansetzte, aber dazu kam es nicht mehr.

»Verdammt, es schneit!«, rief Philipp. Tatsächlich: Aus der dunklen Wolke über ihnen fiel Schnee. Keine schönen, dicken Bilderbuchflocken, sondern ein dünner, hagelartiger Niederschlag, den ihnen der aufkommende Wind ins Gesicht blies und der sich anfühlte wie lauter kleine Nadeln. Aber es war definitiv Schnee. Schnee, der in der Kälte sofort liegen blieb.

»Oh nein, bitte nicht!« Carlottas Ausruf klang schrill. Es ist nur eine Frage der Zeit, dachte Milena, bis einer von uns ausflippt.

»Wir können nichts tun. Lasst uns weitergehen bis zur Hütte«, sagte Nina. Niemand widersprach. Schweigend setzten sie ihren Weg fort, angeführt von Nina, die Cornelius’ Spuren folgte, die allmählich mehr und mehr vom Schnee zugedeckt wurden. Milena ärgerte sich über Vanessa und dachte, um sich davon abzulenken, über Nina nach. Wie sie an der Kapelle wegen der paar Vögel ausgeflippt war und wie ruhig und selbstlos sie sich nur wenig später bei der Überquerung des Höllenjochs gezeigt hatte. Sie hat wirklich zwei Gesichter, fand Milena. Sie wusste, dass Nina aus wohlhabenden Verhältnissen kam. Sie war die einzige Tochter eines Galeristen-Ehepaars, hatte aber selbst keinen Hang zur Kunst. Sie war gut in Mathe, Deutsch und Sport gewesen. Irgendwie wunderte es Milena nicht, dass Nina Psychologie studierte – schließlich hatten die meisten Psychologen doch selbst einen an der Waffel.

Sie waren jetzt schon eine ganze Weile steil bergab gegangen und plötzlich glaubte Milena, vor sich die Landschaft wiederzuerkennen. Diese Senke, der bewaldete Hang und dort, das graue Dach – das musste das Haus sein, so hatte es auch auf dem Bild ausgesehen, das Vincent gemailt hatte.

»Da! Ist das nicht das Haus auf dem Bild?«, rief Carlotta im selben Moment und alle legten nun einen Zahn zu.

Das Jagdhaus sah noch immer genauso aus wie auf dem Foto, nur dass sich allmählich eine Schneedecke auf das Dach legte. Cornelius hatte die Tür für sie unverschlossen gelassen. In den Türbalken, gleich unter dem Hirschgeweih, war eine Zahl eingeschnitzt: 1928. War das das Jahr der Erbauung? Oder die Höhenmeter? Nacheinander betraten sie einen dunklen Flur, von dem aus eine steile Treppe nach oben führte. Ein feucht-muffiger Geruch empfing sie.

Ohne sich abgesprochen zu haben, legten die sechs ihre Rucksäcke auf einen Haufen und versammelten sich dann in dem großen Raum, der Wohnraum und Küche zugleich war. Fahles Licht fiel durch drei kleine Fenster, denn obwohl es erst Nachmittag war, war es wegen des Schneegestöbers schon nahezu dunkel. Vanessa zündete die vier Stumpenkerzen an, die auf einem quadratischen Tisch mit dicker, rissiger Holzplatte standen. Ihr Flackern warf tanzende Schatten an die Wände, viel Helligkeit spendeten sie aber nicht. Milenas Augen gewöhnten sich langsam an das Dämmerlicht. Auch hier schmückten präparierte Tiere die Wand: Ein Marder bleckte böse seine scharfen Zähne, ein Raubvogel breitete seine Schwingen aus und ein Fuchs starrte mit melancholischen Glasaugen in die Zimmerecke. Wenigstens ist kein Wolpertinger dabei, registrierte Milena erleichtert. Dafür gab es etliche Gehörne von Rehböcken und Gämsen. Über dem Kaminsims prangte ein weiteres, mächtiges Hirschgeweih und daneben hing ein Gewehr, das antik aussah. Vor der Feuerstelle bedeckte ein gegerbtes Fell die Bodendielen. Ein aus Hirschgeweihen gefertigter Kronleuchter baumelte über dem Tisch, eigentlich der Gipfel der Geschmacklosigkeit, aber hierher passte er sogar ganz gut. Automatisch sah sich Milena nach einem Lichtschalter um. Aber gleichzeitig fiel ihr ein, dass man ja für Strom erst den Generator in Betrieb nehmen musste. Vor einem der Fenster stand ein rotes Sofa mit geschwungener Lehne, auf dem Nina jetzt kniete. Sie schaute auf den Weg, den die drei Jungs herunterkommen mussten. Sie würden frühestens in einer Stunde da sein, rechnete Milena, und sicher wusste das auch Nina. Trotzdem starrte sie wie hypnotisiert hinaus in das Schneetreiben. Die Stimmung war beklemmend. Selten hatte Milena die anderen so still erlebt. Philipp und Dragan gingen zum Schuppen und kamen mit einem Korb voller Holzscheite zurück. Sie versuchten, ein Feuer im Kamin anzufachen, was jedoch erst nach einigen qualmenden Fehlversuchen gelang.

Milena setzte sich an den Tisch und streckte ihre müden Beine aus. Diese Küche ohne Elektrogeräte, die schweren Eisenpfannen und Kupfertöpfe an der Wand, die groben Bodendielen, die an den viel begangenen Stellen glatte Vertiefungen aufwiesen, überhaupt das ganze Sepiabraun der Einrichtung kam Milena vor wie die Kulisse eines Films, der im 19. Jahrhundert spielte, oder noch früher. Wir sind Zeitreisende, dachte sie und machte ein paar Fotos. Sie hätte gerne etwas Warmes getrunken, aber sie traute sich nicht zu fragen, wo man jetzt frisches Wasser herbekäme und ob es irgendwo Teebeutel gab. Sicher dauert es Tage, bis es hier drin einigermaßen warm und gemütlich ist, befürchtete Milena und schämte sich gleichzeitig, dass sie sich über mangelnden Komfort und Teebeutel Gedanken machte, während Vincent da draußen in Lebensgefahr schwebte. Was ist der Mensch nur für eine egoistische Bestie?

Aber Dragan schien ähnliche Bedürfnisse zu haben. Wortlos nahm er einen großen Topf, aber aus dem Wasserhahn über der Spüle kam kein Tropfen. »Die Pumpe geht wahrscheinlich nur mit Strom vom Generator«, meinte Philipp. Kurzerhand ging Dragan mit dem Topf nach draußen und kam wenig später wieder zurück, Haare und Bart erneut voller weißer Körnchen. »Es schneit wie Sau. Aber der Brunnen funktioniert – mit Handpumpe«, sagte er und stellte den Topf auf den Gasherd. Er fand auch ein paar Beutel mit schwarzem Tee, eine Kanne und ein Feuerzeug, um die Gasflamme zu entzünden. Nur gab es keine Flamme.

Philipp, der bis dahin das Kaminfeuer überwacht hatte, stand auf und öffnete den Unterschrank der Spüle, in dem eine Gasflasche stand. Er drehte den Verschluss auf und kurz darauf züngelte die Flamme blau gegen den Topfboden. Ein tröstliches Geräusch, fand Milena und suchte nach Tassen. Sie fragte nicht, wer Tee wollte, sie stellte einfach sechs Henkelbecher auf den Tisch. Etwas Warmes würde allen guttun, egal was der Tag noch bringen würde. Dann setzte sie sich hin und wartete. Wartete, dass das Teewasser kochte und dass die drei Jungs zurückkamen. Was, wenn Vincent stirbt? Was, wenn man seine Leiche gar nicht findet, vielleicht erst im Frühjahr, wenn der Schnee wegtaut? Was, wenn es immer weiter schneit, tagelang, und wir hier festsitzen?

Auch die anderen waren in ihren Gedanken versunken. Carlotta hockte mit angezogenen Knien auf der Eckbank und kaute an ihren Fingernägeln, Nina starrte noch immer wie gebannt nach draußen, wo der Wind den Schnee vor sich herpeitschte. Nebel war aufgekommen, man konnte gerade noch den Schatten des krummen Baums vor der Hütte erkennen. Philipp legte noch ein paar Scheite Holz in den Ofen und schaute dem Feuer zu, Dragan wischte den Tisch ab. Keiner redete. Vanessa hatte den Kopf gesenkt und die Hände gefaltet. Betete sie? Vielleicht, dachte Milena, sollte ich das auch tun. Schaden kann es ja nicht.

Wie anders hatte sie sich die Ankunft hier vorgestellt: Gerangel um die Zimmer und Betten, auspacken, gemeinsames Kochen, Abspülen und danach vielleicht ein kleines Besäufnis. Oder man hätte schon mal die Silvesterfeier planen können ...

»Sie kommen!« Nina sprang wie von der Tarantel gestochen vom Sofa.

»Jetzt schon?«, wunderte sich Philipp.

»Wer?«, fragte Dragan und es war klar, dass er in Wirklichkeit meinte: Wie viele?

»Alle drei«, sagte Nina mit einem Seufzer der Erleichterung. Milena hätte schwören können, dass sie sich dabei klammheimlich eine Träne aus den Augen wischte. Dann hörte man auch schon ihre Stimmen, »… ey, Alter, ich hab so was von Kohldampf…«. Das Holzhaus bebte, als sich die drei im Flur den Schnee von den Schuhen stampften.

Sie fielen einander kreuz und quer um den Hals, alle redeten durcheinander. Dabei merkte keiner, wie Milena die Szene in einigen Fotos festhielt. Plötzlich stand eine Rumflasche auf dem Tisch, also tranken alle erst mal Tee mit einem ordentlichen Schuss Rum. Der Alkohol auf nüchternen Magen, die sich allmählich ausbreitende Wärme des Kaminfeuers und die Erleichterung ließen ihre Gesichter aufglühen. Währenddessen erzählte Marvin zum x-ten Mal, wie Vincent den steilen Hang hinaufgeklettert war und er selbst Todesängste dabei ausgestanden hatte. Und wie sie sich dann, als Vincent es tatsächlich geschafft hatte, auf dem schmalen, zusehends verschneiten Weg über das Höllenjoch quasi auf allen vieren vorangetastet hatten, immer auf der Hut vor tückischen Eisplatten. Genau in dem Moment war Cornelius erschienen. Der schien fast ein wenig angefressen zu sein, weil er umsonst mit dem Seil den Berg hinaufgerannt war. Jedenfalls gab er zu Vincents waghalsiger Klettertour keinen Kommentar ab.

Nach dem Tee stürmten alle nach oben, und wie Milena erwartet hatte, entbrannte die Diskussion um die Zimmerverteilung. Es gab ein größeres Schlafzimmer mit vier Betten und zwei kleinere mit je zwei Betten. Im Giebel lag noch ein weiteres Zimmer, eine sehr steile, enge Treppe führte dorthinauf. Vincent reklamierte den Spitzboden gleich für sich. »Da hab ich schon als Kind immer geschlafen, das ist meine Höhle.«

Da sie sich auch nach vielem Hin und Her nicht einigen konnten, wurde die Zimmerverteilung ausgelost. Das Los ergab, dass die Mädchen zu viert das große Zimmer bewohnen sollten. Dragan und Philipp bekamen das mittlere Zimmer und Marvin und Cornelius das hintere, größere Schlafzimmer. Als Ausgleich für ihren »Verzicht« auf ein Doppelzimmer wurden die Mädchen während des gesamten Aufenthalts vom Abwasch und vom Holzhacken befreit, dieses Zugeständnis konnte Nina den Jungs immerhin noch abringen.

Als sie ausgepackt hatten und sich wieder unten trafen, sagte Vincent: »Ich schlage vor, wir verzichten die meiste Zeit auf Strom, außer wenn wir duschen wollen. Erstens rattert der Generator im Schuppen ziemlich laut und er stinkt nach Diesel. Wir wollen ja lieber die klare Bergluft atmen, wenn wir zum Rauchen vor die Tür gehen, stimmt’s? Zweitens haben wir ohnehin nicht so viel Diesel, dass es für eine Woche reicht.«

»Was? Das hat sich aber gestern noch ganz anders angehört«, protestierte Carlotta.

»Wo ist denn überhaupt das Bad?«, fragte Vanessa.

»Kommt mit, Ladys!«, grinste Vincent.

Die sanitären Anlagen befanden sich am Ende des Flurs, gleich hinter der Treppe: gelbliche Kacheln, die den Eindruck machten, als würden sie vom bloßen Anschauen schon von der Wand fallen, ein Boiler, ein fester Duschkopf, der in Kopfhöhe aus der Wand ragte, darunter ein Duschbecken mit bräunlichen Kalkablagerungen. Verdeckt wurde das Grauen von einem ehemals weißen Duschvorhang, jetzt vergilbt und im unteren Teil voller Schimmelflecken. Die Kloschüssel sah ganz normal aus, dafür, dass es ein Plumpsklo war. Nur gab es keinen Spülkasten, sondern ein paar Eimer, die neben der Kloschüssel aufgereiht waren.

»Lecker«, bemerkte Milena.

»Denkt daran, immer Wasser mitzunehmen, besonders bei großen Geschäften«, mahnte Vincent. »Es wäre nett, wenn ihr hinterher den Eimer auch wieder auffüllt, falls es jemand mal sehr eilig hat …«

Nina rümpfte die Nase und murmelte: »Ich glaub, ich geh lieber in den Wald.«

»Nein, das tust du nicht«, sagte Vincent.

»Und warum nicht?«, erwiderte Nina angriffslustig.

»Weil ich nicht möchte, dass die ganze Umgebung des Hauses verschissen ist! Wenn mein Onkel mit seinem Hund wiederkommt, frisst der das nämlich.«

Während Nina noch immer angewidert die Nase rümpfte, jammerte Carlotta: »Der Boiler ist winzig! Du hast gesagt, dass Duschen kein Problem ist!«

Vincent hob beschwichtigend die Hände. »Okay, okay. Ich habe vielleicht etwas übertrieben. Duschen geht nur bedingt.«

Die Mädchen warfen Vincent einen entsetzten Blick zu. »Was?!«, fing sich Vanessa als Erste. »Du hast uns hier mit einem Haufen Jungs raufgelockt, die sich allesamt nicht regelmäßig duschen können?!«

»Jetzt stellt euch mal nicht so an!« Vincent schüttelte den Kopf. »Weiber! Es ist eben einfach nicht endlos viel Diesel da und der Boiler fasst nur vierzig Liter. Das hier ist kein Luxushotel mit Wellnessbereich. Aber falls der Diesel nicht reicht, können wir einfach Wasser auf den Kaminsims stellen, das geht genauso gut.«

Nun fand auch Carlotta ihre Sprache wieder. »Aber wie soll ich mir denn hier meine Haare waschen?«

»Dann wasch sie eben nicht.«

»Eine Woche lang?« Carlotta sah Vincent an, als hätte er Unmenschliches von ihr verlangt, und vermutlich war es das sogar. Zwar war Milena von dem Badezimmer auch nicht gerade hingerissen, jedoch sah sie ein, dass man von einer Jagdhütte wohl nicht viel mehr erwarten durfte. Aber warum hatte Vincent ihnen dann nicht von vornherein die Wahrheit gesagt?

Den Jungs jedenfalls schienen Dusche und Klo erst einmal nicht so wichtig zu sein, sie hatten andere Prioritäten.

»Äh – Vincent? Ist das da drüben alles, was wir zum Essen hier haben?«, fragte Philipp. Er und Dragan hatten gerade den Inhalt des Schuppens inspiziert. Alarmiert von dieser Frage strömten alle nach nebenan. Durch die Tür des Schuppens und ein winziges Fenster gegenüber fiel schwaches Tageslicht. Bizarre Schatten zeichneten sich ab, die langsam an Kontur gewannen. Eine Seite wurde bis zur Decke von penibel aufgestapelten Holzscheiten eingenommen. Frieren würden sie also schon mal nicht, stellte Milena beruhigt fest. Der Schuppen beherbergte allerlei Gerätschaften, die man hier anscheinend brauchte: eine Sense, eine Axt, ein Wetzstein, ein Hackstock, zwei Paar Schneeschuhe, alte Bergstiefel, Rucksäcke, Seile, Gurte, große Zinkwannen, diverse Eimer, ein Paar riesige Gummistiefel, etwas, das aussah wie alte Regenmäntel, eine Kiste mit Werkzeug, Drahtrollen, Dachziegel, ein Satz Badezimmerfliesen, blecherne Milchkannen, ein Mountainbike und noch weitere Gegenstände, deren Verwendungszweck Milena schleierhaft war. Gleich neben der Tür befand sich das metallene Regal, in dem die Vorräte lagerten. Milenas prüfender Blick glitt über Dosen mit Ravioli, Erbsen, Bohnen, saure Gurken und Tomatenmark, sechs Würstchengläser, etliche Müsli- und Nudelpackungen, Pulverkaffee, Margarine, Öl, Gewürze, Tütensuppen, Schokolade und H-Milch. Darunter standen Kisten mit Karotten, Lauch, Wirsing und Kohlköpfen. Im untersten Regalboden fanden sich diverse Kartons mit Getränken: Rotwein, Wodka, Rum, Bier, Cola, Apfelsaft. Was den Alkohol betraf, waren sie also mehr als ausreichend versorgt. Die Essensvorräte hingegen kamen Milena recht knapp kalkuliert vor. Zehn Tafeln Schokolade für neun Leute und sieben Tage, wie sollte das gut gehen? Ähnliche Befürchtung teilten auch die anderen.

»Ist das alles? Ein paar Gläser Würstchen und das ganze Grünzeug?«, fragte Marvin entsetzt.

»Ja. Wie gesagt, vor der letzten Fuhre hat die Materialbahn gestreikt. Das eingeschweißte Fleisch liegt jetzt noch in der Tiefkühltruhe im Gasthof.«

»Super Aussichten«, maulte Philipp.

»Besser als umgekehrt«, meinte Vincent leichthin.

»Wie meinst du das?«

»Na, Fleisch können wir uns hier organisieren. Gemüse wäre jetzt eher schwierig, ganz zu schweigen vom Alkohol.«

»Was meinst du mit ›organisieren‹«, fragte Nina misstrauisch.

»Ich rede von der Jagd. Der ehrlichsten, schonendsten und traditionellsten Form der Fleischgewinnung. Immerhin ist das hier ein Jagdhaus.«

»Aber du kannst doch nicht einfach losgehen und hier Tiere abballern«, sagte Nina.

»Wenn ihr Fleisch essen wollt, schon ... Und es heißt schießen oder erlegen, nicht abballern.«

»Ist das nicht verboten?«, fragte Dragan.

»Mein Onkel hat hier ein Jagdrecht. Und ich habe den Jagdschein, das wisst ihr doch.«

Stimmt, fiel es Milena wieder ein. Er hatte schon vor zwei Jahren in der Schule stolz verkündet, dass er die Jägerprüfung bestanden hatte.

»Außerdem – wer sollte sich darüber aufregen? Außer uns ist hier kein Mensch um die Jahreszeit«, sagte Vincent.

Es hätte beruhigend klingen sollen, aber für Milena klang es eher bedrohlich.

»Dann esse ich lieber nur Spaghetti«, beschloss Carlotta.

»Auf gar keinen Fall. Zu viele Kohlenhydrate«, sagte Vanessa.

»Die Nudeln und das Grünzeug werden eh nicht lange reichen«, meinte Marvin.

»Ich wollte sowieso abnehmen«, seufzte Milena.

»Und du kannst das? Ich meine – kannst du das Tier auch zerlegen, hinterher?«, fragte Dragan an Vincent gewandt.

»Ja, klar«, sagte Vincent.

»Ih«, machte Vanessa und rümpfte ihr Näschen.

»Was heißt hier ›ih‹?«, fuhr Vincent sie an. »Eins kann ich dir sagen: Das Tier, das hier geschossen wird, hatte wenigstens bis zur allerletzten Sekunde ein schönes Leben. Was man von dem Schnitzel, das mal ein Schwein aus der Massentierhaltung war, oder von der armen Kuh, die jetzt ein Hamburger ist, nicht behaupten kann. Das ist wirklich ›ih‹!«

»Ist ja gut, reg dich wieder ab«, sagte Marvin mit drohendem Unterton.

»Ist doch wahr!«, grollte Vincent. »Scheinheiliges Getue.«

»Du kannst mich mal«, zischte Vanessa und rauschte beleidigt davon.

Vincent ist mal wieder unmöglich, dachte Milena. Allerdings könnte auch Vanessa öfter mal ihr Gehirn einschalten, ehe sie einfach losplapperte. Für einen Moment sah es so aus, als wollte Marvin Vanessa hinterherlaufen. Aber kurz vor dem Schuppen blieb er stehen und sagte zu Vincent: »Kann ich mitkommen zum Jagen?«

Vincent hob erstaunt die Augenbrauen, dann sagte er: »Klar.«

»Ich komm auch mit«, sagte Cornelius.

»Ich nicht«, meinte Dragan entschieden. »Ich war als Junge immer dabei, wenn meine Großeltern Ziegen geschlachtet haben. Das reicht mir bis heute. Ich schlage vor, ich koche jetzt einen Eintopf aus den Würstchen und dem Gemüse, wer hilft mir?«

Carlotta und Philipp meldeten sich. Nina fragte Dragan: »Darfst du denn überhaupt Würstchen aus Schweinefleisch essen, wo du es doch neuerdings so mit dem Islam hast?«

»Eigentlich nicht. Aber in der Not …«

»Ah ja.« Nina lächelte so herablassend, wie nur sie es konnte. Und vielleicht noch Cornelius. Aber der schlug Dragan kumpelhaft auf die Schulter und sagte: »In der Not trinkt unser Ajatollah ja auch gern mal ein Bier, gell?«

»Aber nur in ziemlich großer Not«, versicherte Dragan grinsend.

Milena war kalt, also ging sie wieder zurück in den Wohnraum, wo das Feuer gemütlich knisterte. Nina folgte ihr und sagte: »Ich wette, das mit dem Fleisch hat er extra gemacht, damit er seiner Mordlust frönen und sich zugleich als großer Held aufspielen kann.«

Dieser Gedanke war Milena auch schon gekommen. Aber möglicherweise würden sie Vincent und seiner »Mordlust« in ein paar Tagen noch dankbar sein. Daher hielt sie sich mit ihrer Kritik lieber zurück.


7.

Der Eintopf schmeckte verdammt lecker, vielleicht auch deshalb, weil alle den ganzen Tag über nur Schokoriegel und Ähnliches verdrückt hatten und dies die erste richtige Mahlzeit nach der Anstrengung und der ganzen Aufregung war. Alle lobten Dragan und Carlotta für ihre Kochkünste und ernannten die beiden zu ihren Chefköchen, was Carlotta dazu veranlasste, ihnen den Vogel zu zeigen.

»Doch, doch, Chefkoch ist gut«, sagte Dragan. »Das heißt nämlich, die anderen müssen die niederen Arbeiten verrichten und wir überwachen sie und kommandieren sie herum.«

»Okay, wenn das so ist …«, lenkte Carlotta ein.

Milena merkte, wie sie nach dem Essen schrecklich müde wurde. Aber es war erst sieben Uhr, sie konnte jetzt unmöglich schon ins Bett gehen, ohne sich lächerlich zu machen. Sie verspürte das Verlangen, sich wie jeden Abend an ihren Computer zu setzen, ihre Mails zu checken und nachzusehen, was sich auf Facebook so tat. Aber das ging ja nicht! Genau genommen, überlegte sie, brauchte sie das ja auch nicht, denn ein Großteil ihrer Freunde saß ihr schließlich gegenüber. Und Lukas’ Seite war ohnehin tabu. Sie hatte die Entscheidung, ihn aus ihrer Freundesliste zu entfernen, noch hinausgeschoben. Gut, dass ich hier gar nicht erst in Versuchung kommen kann, dachte sie.

Für das Unterhaltungsprogramm hatte Vincent ein Buch von Edgar Allan Poe mitgebracht, aus dem er vorlesen wollte.

»Du willst uns allen Ernstes Gruselgeschichten vorlesen?«, fragte Marvin spöttisch. »Wir sind doch nicht bei den Pfadfindern.«

»Wart’s ab. Poe ist die Perfektion des Horrors«, antwortete Vincent. Selbstbewusst lächelte er den skeptischen Mienen entgegen und begann vorzutragen: »Wem wäre es nicht hundertmal begegnet, dass er sich bei einer niedrigen oder törichten Handlung überraschte, die er nur deshalb beging, weil er wusste, dass sie verboten war? Haben wir nicht beständig die Neigung, die Gesetze zu verletzen, bloß weil wir sie als solche anerkennen müssen? …«

Die Geschichte hieß Der schwarze Kater und ein paar Mal war Milena kurz davor, sich die Ohren zuzuhalten. Als Vincent aufhörte zu lesen, sagte Carlotta mit kläglicher Stimme: »Wer geht mit mir aufs Klo, ich trau mich nicht alleine!«

»Ich«, riefen Vanessa und Milena im Chor und mussten kichern.

»Scheiße, heute Nacht träume ich bestimmt von eingemauerten Katzen!«, jammerte Dragan. Auch Marvin schüttelte sich sichtlich schaudernd und verlangte nach mehr Alkohol. »Um zu vergessen.«

»Eigentlich brauchen wir gar keine Gruselgeschichten von Poe. Es gibt ja von hier auch so eine Sage, nicht wahr, Cornelius?«, meinte Vincent, als alle wieder um den Tisch saßen.

»Stimmt. Da ist ja diese Sache mit dem Nachtrugeler.«

»Dem was? Davon hab ich noch nie was gehört«, sagte Philipp lachend.

»Dem Nachtrugeler«, wiederholte Cornelius, ohne eine Miene zu verziehen.

»Gibt’s auch einen Tagrugeler?«, wollte Marvin wissen.

»Du hättest besser gar nicht davon angefangen«, seufzte Cornelius und zwinkerte dabei Vincent zu. Natürlich wollten nun alle sofort mehr erfahren. Cornelius schenkte sich noch Rotwein ein, von dem er betont langsam und genüsslich trank, ehe er im Tonfall eines Märchenonkels begann: »Vor ungefähr zweihundert Jahren lebte im Dorf ein Typ, der war riesig wie ein Bär und sah wohl auch ein bisschen so aus. Noch dazu war er ein wenig wirr im Kopf, aber insgesamt harmlos. Der Dorftrottel eben, wie es ihn in allen abgelegenen Gegenden gibt. Seine Mutter war eine arme Witwe und wusste nicht recht, wie sie diesen riesigen Sohn, der natürlich auch einen riesigen Appetit hatte, ernähren sollte. Deshalb ging der Sohn oft in die Wälder und kam meistens auch mit einem Stück Wild zurück. Er besaß kein Gewehr, also stellte er Fallen auf. Es wurde gemunkelt, dass er dem Wild so lange auflauerte, bis es in Reichweite kam, um ihm dann die Kehle durchzubeißen. Da er selbst wohl halb Tier, halb Mensch war, witterte ihn das Wild auch nicht oder hatte keine Angst vor ihm. Ganz anders die Dorfbewohner. Heute würde man sagen, der arme Kerl wurde gemobbt. Es dauerte nicht lange und er musste für eine Tat herhalten, für die er gar nicht verantwortlich war. Was soll er noch gleich gestohlen haben, Vincent?«

»Einen Sattel. Er soll dem Schmied einen Sattel gestohlen haben«, sagte Vincent.

»Ja, einen Sattel«, bestätigte Cornelius. »Keiner hat natürlich darüber nachgedacht, was dieser einfältige Mensch mit einem Sattel anfangen sollte, wo er doch gar kein Pferd hatte. Aber vermutlich war der Sattel nur ein Vorwand, um ihn aus dem Dorf zu jagen. Denn obwohl er gutmütig war, fürchteten ihn die Leute wegen seiner Kraft und seiner Statur und seines wüsten Aussehens. Vor allem Frauen hatten Angst, ihm allein irgendwo zu begegnen. Man konnte ja nicht wissen, ob er seine Triebe immer unter Kontrolle hatte. Vielleicht ging den Dörflern aber auch nur diese Wilderei auf den Sack. Wie dem auch sei, es wurde dann so eine Art Tribunal durchgeführt, denn ein Gericht gab es ja nicht im Dorf. Es brauchte nicht viel und der arme Trottel wurde für schuldig befunden, denn außer seiner Mutter verteidigte ihn niemand. Da es unpraktisch erschien, ihn einzusperren – dann hätte man ihn ja durchfüttern müssen –, jagte man ihn mit Stöcken, Steinen, Sensen und brennenden Fackeln aus dem Dorf und drohte ihm, ihn am nächsten Baum aufzuhängen, sollte er je zurückkommen.« Cornelius trank einen Schluck Wein und fragte: »Wie ging es weiter, Vincent?«

»Der Schmied fand den Sattel ein paar Tage später, er hatte ihn selbst verlegt. Aber da war es schon zu spät. Dennoch musste der Vertriebene irgendwie Wind davon gekriegt haben, vielleicht durch seine Mutter. Jedenfalls dauerte es nicht lange und man fand den Schmied unterhalb des Höllenjochs – mit gebrochenem Genick und durchgebissener Kehle. Sein ganzer Körper war übel zugerichtet, das Fleisch hing in Fetzen von den Knochen. Aus heutiger Sicht würde ich vermuten, dass ihn ein Bär erwischt hatte. Die gab es ja damals in den Bergen …«

»Heute übrigens auch wieder«, warf Cornelius ein. »Wisst ihr noch? Bruno, der Problembär?«

»Das war in Bayern«, sagte Carlotta.

»Das heißt aber nicht, dass es hier keine Bären gibt«, sagte Cornelius. »Nur machen die eben keine Probleme. Noch nicht. Jedenfalls weniger als die Wölfe, die schon mal ein Schaf reißen. Aber letztendlich ist hier ja genug Wild und auch genug Platz für das ganze andere Getier …«

»Was ist denn jetzt mit dem Nachtrugeler«, unterbrach Dragan. »Warum heißt der so?«

»Geduld, mein Freund«, sagte Cornelius und trank noch einen Schluck Wein. »Von da an fürchtete man ihn im Dorf noch mehr als vorher. Denn er könnte sich ja nicht nur an dem Schmied rächen wollen, sondern auch an allen anderen, die ihn vertrieben hatten. Die Leute wagten sich kaum noch in die Wälder, besonders nicht mehr nachts. Kleinen, frechen Kindern droht man übrigens heute noch damit, dass der Nachtrugeler sie holt. Angeblich hörte man ihn in manchen Nächten ums Dorf schleichen und knurren. Es soll ein ganz tiefes, dumpfes Knurren sein, das einem durch Mark und Bein geht. Ein bisschen wie Donnergrollen. Deshalb nannte man ihn den Nachtrugeler.«

»Aha«, sagte Vanessa. »Schöne Geschichte.«

»Es geht aber noch weiter«, sagte Vincent. »Es wagte sich also keiner mehr nachts aus dem Dorf, bis auf ein heimliches Liebespärchen, das sich nicht an die Warnungen hielt. Den jungen Mann fand man oben, bei der Kapelle, wo wir gerastet haben. Er war genauso zugerichtet wie der Schmied. Von dem Mädchen aber fehlt bis heute jede Spur – ihr könnt euch denken, welches Schicksal sie ereilt hat?«

»Könntest du deine postpubertären Fantasien vielleicht für dich behalten?«, meinte Nina.

»Das sind nicht meine«, protestierte Vincent. »Das erzählt man sich im Dorf. Es gibt das Gerücht, dass dieser Bärenmensch und dieses verschwundene Mädchen Nachkommen gezeugt haben. Und mindestens einer davon soll bis heute hier in den Bergwäldern existieren.«

»So eine Art Yeti?«, fragte Milena.

»So ähnlich. Aber der Nachtrugeler ist natürlich extrem scheu, sodass man ihn kaum zu Gesicht bekommt. Eigentlich nie«, sagte Cornelius.

»Außer er ist auf Brautschau«, meinte Vincent und grinste die Mädchen der Reihe nach an. »Sein grausiges Knurren haben Jäger beim Nachtansitz schon ab und zu gehört. Es soll so schaurig klingen, dass einem dabei das Blut in den Adern gefriert. Mein Onkel hat es einmal gehört, und was soll ich euch sagen … Seither ist er nicht mehr derselbe. Jedenfalls geht er hier nachts keinen Schritt mehr unbewaffnet vor die Tür.«

»Ich persönlich glaube ja nicht an so was, aber jetzt wisst ihr wenigstens Bescheid«, sagte Cornelius und hob sein Glas. »Auf den Nachtrugeler!«

»Auf den Nachtrugeler«, sagte Vincent und beide grinsten bis zu den Ohren.

»Ist ja gut«, winkte Nina ab. Sie leerte ihr Glas. »Genug mit den Schauermärchen, ich geh jetzt ins Bett. Und sollte einer von euch irgendwann nachts vor unserm Zimmer herumknurren, dann kriegt er von mir eine gescheuert, dass das klar ist!«

Die Jungs sahen sich an und wirkten irgendwie ertappt.

»Wie im Kindergarten.« Carlotta stand ebenfalls auf und auch Milena und Vanessa folgten den beiden. Hoffentlich bekommen wir jetzt nicht jeden Abend solche Gruselgeschichten serviert, dachte Milena, als sie sich am Waschbecken in ihrem Zimmer die Zähne putzte. Eine Petroleumleuchte sorgte für einen schwachen Lichtschein. Genau wie unten kam aus dem Hahn kein Wasser, doch neben dem Waschbecken standen zwei volle Blechkannen, die Nina vorhin geholt hatte. Das Wasser war eiskalt und tat an den Zähnen weh. Morgen stellen wir die Kannen auf den Kaminsims, beschloss Milena. Wie umständlich das alles war. Das Zimmer war denkbar einfach eingerichtet: In jeder der vier Ecken stand ein schmales Bett aus Eisen, wobei sich die Fußenden der Betten fast berührten. Jedes Bett hatte ein eigenes Nachtschränkchen und neben der Tür gab es einen einzigen Schrank, in den alle vier ihre Sachen quetschen mussten. Milena hatte die Hälfte ihrer Klamotten noch im Rucksack gelassen und nur die Jeans und den ganz dicken Wollpullover in den Schrank gelegt. Sie wusch sich flüchtig das Gesicht. Bei dem schlechten Licht und in dem halb blinden Spiegel, der über dem Waschbecken hing, erkannte man Mund und Augen nur ansatzweise. Wie ein Totenschädel, dachte Milena. Als sie sich umdrehte, schrie sie vor Schreck laut auf. Ein braunes, haariges Ding saß auf einem der Betten direkt neben Ninas Rucksack. Ein Bär! Das Tier war bestimmt einen halben Meter hoch, blickte sie aus bernsteinfarbenen Knopfaugen an und trug ein rotes Halstuch. Das erklärte, warum Ninas Rucksack so vollgepackt ausgesehen hatte. Wie kindisch muss man denn sein, um einen Teddybären hierherauf zu schleppen?, fragte sich Milena, als Vanessa ins Zimmer gestürzt kam und fragte, was los sei.

»Verflucht noch mal, hab ich mich erschreckt!« Milena deutete auf den Bären.

»Die hat sie doch nicht mehr alle!«, wisperte Vanessa. Mehr konnte man dazu nicht sagen, denn gerade kam Nina die Treppe herauf und beschwerte sich über das eiskalte Klo.

Milena schlüpfte ins Bett. Die Matratze war härter als gewohnt, das Bettzeug klamm vor Kälte und die dicke Zudecke wog so viel wie ein Sandsack. Wie konnten Federn nur so ein Gewicht haben? Obwohl Milena hundemüde war, dauerte es, bevor sie einschlafen konnte. Ein Königreich für eine Wärmflasche, dachte sie und rieb immer wieder ihre Füße aneinander. Sie hatte sogar zwei Paar Socken angezogen, die aber trotzdem nicht genug wärmten. Morgen, beschloss sie, muss beizeiten eine Wärmflasche ins Bett! – Falls es hier eine gab. An was man alles denken musste, wenn man in so primitiven Verhältnissen hauste. Von wegen romantisch! Die kalten Füße waren aber nicht der einzige Grund, der sie wach hielt, während ihre drei Zimmergenossinnen schon tief und regelmäßig atmeten. Seit Tills Tod hatte sie regelmäßig Albträume und oft wachte sie mitten in der Nacht von ihren eigenen Schreien auf. Was, wenn ihr das heute Nacht passierte?

Milena versuchte, alle schlimmen Gedanken an eingemauerte Katzen und Nachtrugeler zu verdrängen, und kauerte sich unter der Bettdecke so eng wie möglich zusammen. Draußen schien es mittlerweile zu stürmen, jedenfalls klapperten die Fensterläden und der Wind pfiff um die Hausecken. Wäre ich alleine hier, würde ich vor Angst durchdrehen, dachte Milena.


8.

Till saß an einem Richtertisch in einem imposanten Gerichtssaal, wie man ihn in amerikanischen Filmen oft sah. Er hatte auch diesen typischen Hammer in der Hand, mit dem der Richter die Urteilsverkündung besiegelte und die Zuschauer im Saal zur Ordnung rief. Hinter ihm, an der Wand, hing ein Wolpertinger mit gelblichen Zähnen und beweglichen Augen, die mal auf den Richterstuhl hinabblickten, mal in die Menge. Das Publikum dieser Verhandlung bestand im Großen und Ganzen aus ihrer Clique auf der Jagdhütte, aber auch Milenas Eltern waren da, Tills Eltern, ein paar Lehrer, Lukas und noch ein paar andere Mitschüler. Doch nur Milena war es, die vor dem Richtertisch stand. Till beugte sich weit über den Tisch. Er trug eine Richterrobe, jedoch mit Kapuze, sein schmales Gesicht war bleich wie ein Champignon und die Haut dünn wie Pergament. Milena konnte darunter die bläulichen Adern erkennen, durch die das Blut floss. Tills Augen waren hohl und glühten wie Kohlen, seine Stimme, obwohl krächzend und piepsig, erfüllte den ganzen Saal.

»Es gibt einen Schuldigen«, sagte er. »Ihr alle wisst es.«

»Was für einen Schuldigen?«, fragte Milena und auch Frau Hampel, ihre Deutschlehrerin, rief: »Ja, wer hat denn Schuld?«

»Es ist Milenas Aufgabe, das herauszufinden«, sagte Till.

Milena wollte protestieren, aber sie konnte nicht, sie stand wie eingefroren vor dem Richtertisch und alle Anwesenden sahen sie vorwurfsvoll an.

»Sie hat ihre Hausaufgaben nicht gemacht«, sagte Frau Hampel und Tills Augen glühten wie blutrote Kohlen. Jetzt stand er auf. Er hatte ein orangefarbenes Seil in den Händen, an denen keine Haut mehr war. Mit dem Seil in diesen grässlichen Händen kam er nun auf Milena zu. Sie wollte weglaufen, aber es ging nicht, ihre Muskeln weigerten sich und schreien konnte sie auch nicht. Sie wusste, dass es kein Entkommen gab. Till sagte: »Sie muss den Mörder finden. Das ist ihre Aufgabe …«

Im diesem Moment fuhr Milena mit einem gequälten Seufzer hoch und riss die Augen auf. Ein schwacher Lichtschimmer fiel durch das kleine Fenster in den Raum, gerade genug, um sich orientieren zu können. Der Traum war noch immer sehr klar und gegenwärtig. So klar, dass Milena zuerst dachte, das Zimmer mit den hölzernen Wänden und ihren schlafenden Freundinnen gehöre dazu. Aber allmählich sickerten die Erinnerungen an den gestrigen Tag in ihr Gedächtnis und die Orientierung kam zurück. Sie ließ sich zurücksinken in das dicke Kissen. Was für ein ekelhafter Traum. Milena träumte zwar häufiger von Till, aber dieser eben war neu gewesen. Einer von der Sorte, die einem noch tagelang nachhängen konnte. Sicher war diese alberne Geschichte vom Nachtrugeler daran schuld!

Sie schaute auf ihr Handy, das auf dem Nachttisch lag. 7:45 zeigte das Display und außerdem die Information: kein Netz. Die anderen drei schliefen noch. Nina hielt ihren riesigen Bären fest umschlungen, von Vanessa sah man nur ein paar Haarsträhnen auf dem Kissen und – Milena musste lächelnd den Kopf schütteln – daneben einen kleinen Stoffhund.

Milena vergrub den Kopf im Kissen und genoss die Wärme unter der schweren Bettdecke. Wenn man die nur irgendwie bis zum Abend konservieren könnte. Sie versuchte, wieder einzuschlafen, aber kaum war sie im Begriff einzudösen, waren die Bilder wieder da: Till, die hautlosen Hände, das Seil, die glühenden Augen … Ein dumpfes Knurren ließ sie endgültig wach werden. Was war das? Schnarchte einer der Jungs nebenan? Jetzt reicht es, jetzt steh ich auf! Doch das war leichter gesagt als getan. Sie kam fast nicht in die Höhe, jeder einzelne Muskel ihres Körpers sträubte sich schmerzhaft gegen die Bewegung. Immerhin schaffte sie es bis zum Fenster und sah – nichts. Nur Nebel. Super, das hätte ich auch zu Hause haben können, dachte sie missgelaunt. Nach einer Katzenwäsche zog sie sich mit so langsamen und steifen Bewegungen an, dass sie sich vorkam wie eine Hundertjährige. Das war ohne jeden Zweifel der fürchterlichste Muskelkater ihres Lebens. Nicht nur die Beine taten ihr weh, sondern auch der Rücken, die Schultern, der Nacken … einfach alles. Sie musste Muskeln besitzen, von deren Existenz sie bisher nichts geahnt hatte! Leise verließ sie das Zimmer. Auch von den Jungs war noch nichts zu sehen und zu hören, abgesehen von Schnarchtönen, die eindeutig aus dem mittleren Zimmer kamen, wo Philipp und Dragan untergebracht waren. Es war kalt im Haus. Die anderen würden sich bestimmt freuen, wenn sie schon mal einheizte. Das müsste ich doch hinkriegen, mit dem Ofen zu Hause klappt es ja auch. Doch erst einmal musste sie die steile Treppe hinunter. Zum Glück war niemand da, der sie dabei beobachte, wie sie sich mit zusammengebissenen Zähnen Stufe um Stufe hinabkämpfte. Wenigstens sorgte der Muskelkater dafür, dass sie nicht die ganze Zeit an ihren grässlichen Traum denken musste.

Unten empfing sie ein Tisch voller Gläser und auf dem Spülbecken stapelten sich die schmutzigen Teller und Töpfe der gestrigen Mahlzeit. Milena hörte ihren Magen knurren. Es waren noch genug Holzscheite da, aber keine dünnen zum Anheizen. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als zum Schuppen zu gehen und nachzusehen, ob Anmachholz da war, oder notfalls selbst einen Klotz klein zu hacken. Vorher warf sie einen Blick aus dem Fenster. Was für eine dicke Suppe! Sie konnte mit Ach und Krach noch die Silhouette des krummen Baums erahnen, der nur ein paar Meter von der Hütte entfernt stand. Na toll, wenn das die ganzen Tage so bleiben sollte! Sie würden sich alle dermaßen auf die Nerven gehen …

Es hatte über Nacht nicht nur geschneit, sondern auch gestürmt, weshalb der Schnee ziemlich ungleichmäßig verteilt war. Unmittelbar vor dem Haus lag wenig, aber rechts und links davon türmten sich dünenartige Schneewehen auf. Würden sie unter diesen Bedingungen überhaupt wieder zurückkommen? In ihren Hüttenschuhen konnte sie nicht mal die paar Meter bis zum Schuppen gehen. Seufzend schlüpfte sie in ihre Wanderschuhe, ohne sich die Mühe zu machen, sie zuzuschnüren. Dann schob sie den Riegel zurück und öffnete die Haustür. Ein großer schwarzer Vogel flatterte direkt vor ihr auf. Milena fuhr zusammen und hob reflexartig die Arme, um ihr Gesicht zu schützen. Die Krähe krächzte empört. Dann sah Milena, was den Vogel so nah ans Haus gelockt hatte. Vor der Tür lag ein toter Hase im Schnee, dem die Eingeweide aus dem Bauch quollen. Er lag auf der Seite und der Vogel – oder ein anderer? – hatte ihm das Auge ausgepickt. In den erschrockenen Aufschrei von Milena mischte sich ein weiterer empörter Ruf der Krähe, die nun auf der Dachkante saß und Milena von dort aus beobachtete, wobei sie ruckartig den Kopf hin und her drehte. Irgendetwas hing ihr aus dem Schnabel. Milena wollte lieber nicht so genau wissen, was. Sie konnte in diesem Moment Nina und ihre Abscheu vor Vögeln gut verstehen. Offenbar wartete die Krähe, bis sie wieder freie Bahn haben würde, um sich über den Kadaver herzumachen. Sie war nicht die einzige: Auf dem krummen Baum hockten noch ein paar Artgenossen und lauerten auf ihr Frühstück. Milena wich angewidert zurück, ihr Magen zog sich zusammen. Sie träumte doch nicht etwa noch, oder? Sie zwickte sich in den Arm. Nein, leider nicht, sie war hellwach.

Woher kam dieser tote Hase? Mit einem großen Schritt stieg sie über das tote Tier hinweg, um sich umzusehen, so weit das bei dem Wetter möglich war. Sofort legte sich der Nebel nasskalt auf ihr Gesicht, aber sie achtete nicht darauf. Da war eine eigenartige Spur vor der Haustür. Es waren ovale Abdrücke, paarweise versetzt angeordnet, wie Schritte. Aber es waren keine Abdrücke von Schuhsohlen, weder gab es ein Sohlenprofil, noch hatten die Spuren Form und Größe menschlicher Füße. Dafür waren sie entschieden zu groß. Auf einer Seite sah es aus, als hätten sich Krallen in den Schnee gedrückt. Milena hielt den Atem an und in der Stille des Nebels war ihr, als hörte sie ihr eigenes Herz pochen. Die Krähe war verstummt, beäugte sie aber immer noch aufmerksam. Wäre ich doch bloß nicht als Erste aufgestanden, dachte Milena. Von wegen Morgenstund hat Gold im Mund. Sie überlegte, ob sie nach oben gehen und ihre Kamera holen sollte, um den toten Hasen zu fotografieren. Ein solches Motiv bekam man schließlich nicht alle Tage vor die Linse. Sie wandte sich um und fuhr erneut zusammen, denn ohne dass sie einen Laut gehört hätte, war Cornelius in der Tür erschienen und sagte grinsend: »Hi, Milena. Warst du schon jagen?«

Milena war jetzt nicht nach coolen Sprüchen zumute. »Kannst du mir erklären, wo dieses grässliche Ding da herkommt?«

Cornelius betrachtete das tote Tier und zuckte mit den Schultern. »Nein.«

»Und diese Spur da … was kann das sein?« Auch wenn Milena sich bemühte, gefasst zu klingen, merkte sie doch, wie aufgeregt sie sich anhörte.

Cornelius stieg nun ebenfalls über den Hasen hinweg und betrachtete die Abdrücke. »Seltsam. Keine Ahnung«, sagte er. »Der Nachtrugeler?«

»Haha. Witzig!«

»Was ist denn los?« Vincent war heruntergekommen und stutzte, als er den toten Hasen sah.

»Kann das ein Fuchs gewesen sein?«, überlegte Milena.

Vincent schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Ein Fuchs würde seine Mahlzeit fressen und sie nicht vor unserer Tür liegen lassen.«

»Und wenn er gestört wurde?«

»Das da sind aber keine Fuchsspuren«, antwortete Vincent und deutete auf die Abdrücke im Schnee.

»Vielleicht hat ja ein Adler seine Beute verloren«, sagte Cornelius. Milena wusste nicht, ob er das ernst meinte.

»Und die fällt dann ausgerechnet vor unsere Haustür?«, zweifelte Vincent. »Und da ist ja noch immer diese Spur …« Er strich sich nachdenklich übers Kinn, auf dem über Nacht ein paar helle Bartstoppeln zu sprießen begonnen hatten.

»Sicher bloß ein blöder Scherz«, murmelte Cornelius.

»Und von wem?«, fragte Milena. »Hier wohnt doch niemand, oder? Und wer soll denn bitte schön hier in der Nacht vorbeikommen, bei diesem Sturm und dem Nebel!«

»Es war nicht die ganze Nacht neblig«, sagte Vincent. »Heute früh um sechs war ich mal kurz wach, weil irgendeiner da unten geschnarcht hat wie ein Bär. Da hab ich sogar Sterne am Himmel gesehen.«

»Das war bestimmt Dragan«, sagte Cornelius.

»Hä? Wieso sollte Dragan einen Hasen …«

»Das Schnarchen, Herzchen«, sagte Cornelius. Vincent kniete sich hin und inspizierte fachmännisch den Tierkadaver. Die Krähe hatte offenbar keine Lust mehr zu warten. Mit einem missbilligenden »Rääätsch« flog sie durch den Nebel davon. Die anderen, die im Baum gesessen hatten, folgten ihr.

»Schrotkörner sehe ich jedenfalls keine«, murmelte Vincent vor sich hin. »Die Bauchdecke haben bestimmt Vögel aufgerissen, um an die Eingeweide zu kommen. Die mögen sie am liebsten. Trotzdem komisch, dass der hier vor der Hütte liegt.«

Während Milena Vincent zuhörte, kam ihr plötzlich der Verdacht, dass das einer von Vincents oder Cornelius’ saudummen Streichen sein könnte. Aber woher sollten die beiden über Nacht einen Hasen auftreiben? Nein, nicht über Nacht, fiel ihr ein. Sie könnten ihn gestern auf ihrem Weg vom Höllenjoch bis zur Hütte gefunden und zwischenzeitlich versteckt haben. Kalt genug war es ja, um ihn halbwegs frisch zu halten. Das würde aber bedeuten, dass Marvin auch eingeweiht war, denn die drei waren zusammen zurückgekommen. So dämliche Späße waren aber eigentlich gar nicht Marvins Art. Vielleicht hatte er die beiden einfach machen lassen, um es sich nicht mit ihnen zu verscherzen. Gegen Cornelius und Vincent im Doppelpack hatte man keine Chance. Milena beschloss, Marvin bei der nächsten Gelegenheit danach zu fragen.

Vincent nahm den Hasen bei den Läufen und richtete sich auf. Ein Blutfleck blieb im Schnee zurück. »Sagt den anderen am besten nichts davon, ja?«

»Geht klar«, meinte Cornelius und Milena nickte. Vincents Bitte überraschte und beunruhigte sie. Sie passte nicht zu ihrer Theorie von einem dummen Streich. Wer so einen Aufwand betrieb, dem lag ja wohl auch an einem möglichst zahlreichen Publikum. Aber trotzdem: Wenn hier seltsame Dinge vor sich gingen – und ein toter Hase mit aufgeschlitztem Bauch vor der Tür war seltsam –, dann sollten doch besser alle davon wissen. Aber sie wagte nicht zu widersprechen, denn gerade fragte Cornelius, so als wäre Milena gar nicht da: »Meinst du, Milena schafft es, den Mund zu halten?«

»Hältst du mich etwa für ein Klatschmaul?«, fuhr sie ihn an.

»Nein. Aber du bist ein Mädchen.«

»Ts, Macho!« Milena unterdrückte das Verlangen, ihm einen Schneeball in sein überhebliches Grinsen zu werfen. Er war schon immer ein Schnösel gewesen und das Philosophiestudium schien seine Arroganz nur noch zu verstärken. Oder lag das an Vincents Einfluss? Gestern, beim Aufstieg, hatte sie sich doch noch ganz normal mit Cornelius unterhalten. Einzeln, erkannte Milena, kann man die beiden ertragen, aber zusammen sind sie, wie Lukas schon immer so treffend bemerkte, zwei Backen eines Arsches.

»Was machst du denn jetzt damit?«, wandte sich Milena an Vincent.

»Fell abziehen und ein Ragout für heute Abend.«

»Da waren schon Vögel dran! Das ist eklig«, protestierte Milena.

»Dann eben nicht«, grinste Vincent. Milena beschlich schon wieder das Gefühl, dass sie gerade verarscht wurde. »Macht, was ihr wollt. Ich brauche jetzt erst mal einen Kaffee. Es fehlt Anmachholz.«

»Besorge ich«, sagte Cornelius und ging zum Schuppen hinüber. Vincent verschwand mit dem Hasen im Nebel.

Milena sah ihm nach. Dann schaufelte sie mit den Händen so lange frisch gefallenen Schnee auf den Blutfleck, bis man ihn nicht mehr sah.

Nach einem ausgedehnten Frühstück herrschte draußen noch immer Nebel. Nina und Philipp lümmelten auf dem Sofa und spielten abwechselnd ein Spiel auf Philipps iPad. Die Laute, die das Gerät von sich gab, hörten sich kriegerisch an. Cornelius hockte mit angezogenen Knien im Winkel der Eckbank und las ein Buch mit dem Titel Die Gottesfrage in der Philosophie Immanuel Kants. Vanessa war gerade unter der Dusche, Vincent hatte sich erweichen lassen und den Generator angestellt. Sie mussten aber jedes Mal eine halbe Stunde warten, ehe der Nächste warm duschen konnte. Marvin, Dragan, Vincent und Milena vertrieben sich die Zeit mit Mensch ärgere dich nicht. Sie hatten das Spiel in der Tischschublade entdeckt. Es gab auch ein Schachspiel, Mühle, Dame und etliche Kartenspiele, aber im Moment fanden sie den alten Klassiker am lustigsten.

»Das hab ich bestimmt schon mehr als zehn Jahre lang nicht mehr gespielt.« Milena war an der Reihe und würfelte.

Dragan gab zu: »Ich habe das noch nie im Leben gespielt.«

Carlotta sah ihnen zu, sie wollte nicht mitspielen. Sie wirkte bedrückt und Milena ahnte, dass es etwas mit Ely zu tun hatte. Aber eigentlich wollte sie es gar nicht so genau wissen.

Zum Mittagessen gab es Bratkartoffeln mit Zwiebeln aus einer riesigen Eisenpfanne, von Philipp und Dragan zubereitet. Das Feuer knisterte im Kamin. Man hätte die Situation fast als idyllisch bezeichnen können …

»Wenn bloß dieses Sauwetter nicht wäre«, murmelte Marvin.

»Der Nebel ist immerhin weißer als der in Göttingen«, meinte Nina.

»Wir sind noch einige Tage hier, bis dahin ändert sich das Wetter noch zigmal«, prophezeite Vincent.

»Hoffentlich«, seufzte Milena.

»Wenn wir ein paar Tage später nach Hause kommen, geht die Welt doch auch nicht unter, oder?«, meinte Philipp.

»Doch!«, widersprach Carlotta, die seit geraumer Zeit still dagesessen hatte und, die Arme um die Knie geschlungen, in das weiße Nichts vor dem Fenster gestarrt hatte. »Doch, mir macht das was aus! Ich fliege aus meinem Praktikum, wenn ich unentschuldigt fehle, und entschuldigen kann ich mich ja nicht, weil hier kein Handy funktioniert. Außerdem würde sich Ely ganz schreckliche Sorgen um mich machen.« Ihre Stimme zitterte und sie schien den Tränen nahe zu sein.

»Bist du da sicher?«, goss Nina Öl ins Feuer. Cornelius löste den Blick von seiner Lektüre, zog seine rechte Augenbraue in die Höhe und sagte: »Der findet schon eine, die ihn ablenkt, da mach dir mal keine Sorgen. Und ein Praktikum, bei dem du ausgenutzt wirst, findest du bestimmt auch wieder.«

»Du bist so ein Arschloch!«, fuhr ihn Carlotta an. »Ein Arschloch und ein verdammter Scheißrassist!«

Ehe Cornelius antworten konnte – falls er das überhaupt vorhatte – sagte Vincent: »Peace, Leute! Keine Panik. Wir haben Winter, es war doch klar, dass es mal schneien wird.« Er würfelte eine Sechs, mit der er Dragans Kegel rauskickte.

»He, das gilt nicht!«, schrie der.

»Und ob das gilt!«

»Ich war fast ganz rum, das ist vielleicht ein beknacktes Spiel!«

Die anderen drei lachten, während Carlotta beleidigt das Zimmer verließ.

Was die Wetterprognose anging, sollte Vincent recht behalten. Nachdem sie das Mittagsgeschirr abgespült hatten, wurde es draußen heller. Zunächst schien die Sonne noch Mühe zu haben, sich durch den Dunst zu kämpfen, aber schließlich schaffte sie es und in kürzester Zeit herrschte draußen gleißender Sonnenschein.

»Nichts wie raus!«, rief Nina. Es gab Gedrängel im Flur, als alle ihre Schuhe und Jacken anzogen und ins Freie stürmten. Die Welt sah neu und unberührt aus und die Luft war prickelnd wie Sekt.

»Geile Aussicht!«, stellte Marvin fest.

Nach Süden und Westen blickte man auf schneebedeckte Berggipfel, so weit das Auge reichte, im Norden und Osten auf weiß überzuckerte Wälder, die sich die Hänge hinaufzogen.

»Wow«, hauchte Dragan ehrfürchtig und einige zückten ihre Handys und machten Fotos. Auch Milena fotografierte, aber natürlich mit ihrer neuen Kamera.

Vanessa stellte allerdings fest: »Mist, die Fotos kann ich ja jetzt gar nicht posten!«

Auch Philipp räumte ein: »Ich muss zugeben, dass ich gewisse digitale Entzugserscheinungen verspüre.«

»Ja, es ist härter, als ich gedacht hätte«, bekannte sogar Nina.

Vincent grinste. »Ich habe euch gewarnt!«

»Nein, hast du nicht. Du hast es so dargestellt, als wäre das ganz was Tolles«, korrigierte ihn Vanessa. »Selbstfindung und so.«

»Das ist es doch auch, ihr degenerierten Medienjunkies. Ihr müsst nur lernen, mal loszulassen, dann werdet ihr merken, dass ihr rein gar nichts verpasst, wenn ihr mal eine Woche nicht erreichbar seid. Seid froh, dass ihr hier seid und die letzten Luxusgüter dieser Welt genießen dürft, auf die es wirklich ankommt: Ruhe, Stille und Zeit für sich.«

»… sprach der weise Alte«, murmelte Nina.

Auch Milena hatte vorhin, nach dem Frühstück, eine seltsame Leere verspürt beim Gedanken, nicht mal eben ihre Mails checken oder auf Facebook vorbeischauen zu können. Sogar der Umstand, ihren Eltern keine SMS oder ein Foto der tollen Landschaft schicken zu können, störte sie irgendwie. Nicht dass sie es unbedingt gleich getan hätte. Aber der Gedanke gefiel ihr trotzdem nicht. Ja, dachte sie, Vincent hat recht, wir sind wahrscheinlich allesamt schon mediensüchtig. Es kann wirklich nicht schaden, einmal zur Ruhe zu kommen und über einige Dinge nachzudenken. Über Lukas … Nein, lieber nicht. Aber über ihr Studium, zum Beispiel. Ob Jura wirklich das war, womit sie sich ihr ganzes Leben lang beschäftigen wollte. Und falls nicht – was wollte sie dann?

Weiter kam sie nicht mit ihren Überlegungen, denn im nächsten Moment traf sie ein Schneeball am Kopf. Sie drehte sich um. Marvin grinste so breit, als hätte er ein Snowboard im Mund.

»Na warte, das wird dir noch leidtun!«, schrie Milena.

»Achtung: Schneeballschlacht!«, rief Nina.

»Jawohl! Alle auf Cornelius!«, befahl Vanessa und die anderen stimmten johlend ein, auch Milena. Das hat er verdient für seine ewige Stichelei, fand sie. Nur Vincent zog sich ins Haus zurück, aber als die letzten Schneebälle flogen, kam er wieder heraus. Er war ganz in Grün gekleidet und über seiner Schulter hing eine Büchse mit einem Zielfernrohr.

»Jagdzeit«, sagte er, seine Augen glänzten dabei wie Christbaumkugeln. Milena machte ein Foto von ihm, ohne dass er es merkte.

»Warte, ich komm mit«, sagte Cornelius und Marvin hob die Hand, als wäre er noch in der Schule: »Ich auch!«

Zur Überraschung aller wollte auch Nina mitkommen. Sie ließ sich auch nicht davon abbringen, als Cornelius recht spöttisch bemerkte: »Aber Vorsicht, im Wald könnten Vögel sein.«

Die anderen sahen zu, wie die vier aufbrachen.

»Bin echt gespannt, ob die einen Braten anschleppen«, meinte Philipp skeptisch. »Ich dachte immer, auf der Jagd muss es leise zugehen.«
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Ich glaube nicht, dass wir heute schon was schießen werden«, erklärte Vincent, während sie durch den Neuschnee stapften. Sie bewegten sich in Richtung des bewaldeten Hangs, der sich nördlich des Jagdhauses erhob und bis zu einem Felsmassiv reichte, das schroff in den Himmel ragte. Wozu sind wir dann hier, dachte Nina, deren stumme Frage auch gleich beantwortet wurde. »Aber wir müssen auf Spuren achten. Der Schnee ist dafür ideal. Wenn wir herausfinden, wo die Wildwechsel sind, können wir morgen vielleicht eine Drückjagd machen.«

»Was heißt das?«, fragte Nina. »Ich kenne nur Treibjagd.«

»Das ist so etwas Ähnliches, nur langsamer und leiser. Das Wild soll durch die Treiber – das wärt in dem Fall ihr – beunruhigt werden, aber nicht so sehr, dass es panisch davonläuft, wie bei der Treibjagd. Es soll sich langsam wegdrücken, auf seinen gewohnten Pfaden. Wenn der Jäger die Wildwechsel kennt, dann muss er sich eigentlich nur noch dorthin stellen und warten. Deshalb machen wir jetzt erst einmal einen kleinen Erkundungsgang.« Sie hatten den Wald erreicht. Zwischen den Bäumen lag deutlich weniger Schnee, an manchen Stellen gar keiner.

»Warum schleppst du dann das Gewehr mit dir rum?«, fragte Marvin.

»Man weiß ja nie«, antwortete Vincent und ging in die Knie, um etwas, das am Boden lag, zu inspizieren. »Losung.«

»Scheiße«, übersetzte Cornelius. »Vom Reh?«

»Gams«, sagte Vincent und strahlte. Er war offensichtlich ganz in seinem Element.

Langsam stiegen sie immer höher, auf keinen Wegen, sondern im Zickzack durch den Wald. Auch Nina hatte seit heute Morgen Muskelkater, aber sie war nicht der Typ, der wegen so etwas herumjammerte. Es ärgerte sie noch immer, dass sie gestern, bei der Sache mit den Bergdohlen, die Beherrschung verloren hatte. Wie eine hysterische Zicke muss ich mich angehört haben, dachte sie. Dabei hasste Nina nichts mehr, als Schwäche zu zeigen.

»Musste das vorhin sein?«, fragte sie jetzt Cornelius.

»Was meinst du?«

»Das mit Carlotta.«

»Ely ist ein Weiberheld und er nutzt Carlotta bloß aus. Ist euch schon mal aufgefallen, dass immer sie in der Kneipe für ihn mitbezahlt, nie umgekehrt?«, fragte Cornelius,

»Ja, der Typ ist wie eine Zecke«, pflichtete ihm Vincent bei.

»Das ist doch aber ihre Sache«, wandte Marvin ein.

Cornelius war anderer Ansicht. »Schließlich sind wir Freunde, da darf man ja wohl mal seine Meinung sagen, oder?«

»Schon, aber du weißt doch, wie Carlotta darauf reagiert«, sagte Nina.

»Allerdings«, schnaubte Cornelius. »Indem sie uns unterstellt, wir wären Rassisten. Dabei kann der Typ von mir aus kariert oder grün sein oder so einen bescheuerten Bart haben wie Dragan. Mir geht es nicht um seine Hautfarbe, sondern um seinen Charakter und ich weiß nur: Carlotta war früher viel lässiger und unkomplizierter. Ich versteh auch gar nicht, wieso du den Idioten überhaupt eingeladen hast, Vincent.«

»Weil Carlotta sonst stinkbeleidigt gewesen und niemals mitgekommen wäre. Aber im Grunde habe ich auch gehofft, dass er nicht mitkommt.«

»Mich wundert es eh schon, dass sie sich ohne ihn hierher getraut hat«, warf Cornelius ein.

»Immerhin ist er nicht hier, weil er arbeitet«, gab Nina zu bedenken.

»Wenn es denn stimmt«, brummte Vincent. »Jedenfalls war ich ziemlich schockiert, als ich sie wiedergesehen habe.« Vincent vollführte eine ausladende Handbewegung, die auf Carlottas Hüftumfang anspielte.

Nina wollte protestieren, aber das übernahm Cornelius für sie: »Es müssen nicht alle Mädchen aussehen wie Hungerhaken. Das Streben nach dem perfekten Körper, den es sowieso nicht gibt, ist vollkommen idiotisch. Ich finde es gut, dass Carlotta zu ihrer Figur steht und nicht hungert. Dieser Körperkult ist eine Erfindung der Kosmetik- und Wellnessindustrie, die sich daran dumm und dämlich verdient. Es ist der reinste Götzenglaube, schlimmer als in der Antike, als die Götter ewig junge und schöne Superhelden waren.«

»Stimmt«, sagte Nina, erstaunt über das Plädoyer von einem, der selbst aussah wie ein Model. »Wenn ich schon diese bescheuerte Heidi Klum sehe, die ganz normalen Mädchen einredet, sie müssten dringend ›an sich arbeiten‹. Als ob gutes Aussehen das Wichtigste im Leben einer Frau wäre und Schönheit einfach nur eine Sache der Disziplin. Das ist doch total krank, wenn Mädchen wegen ihres angeblich nicht perfekten Ausssehens Minderwertigkeitskomplexe haben, sich halb tothungern und sich zum Abi eine Brust-OP wünschen.«

»… sagt die, die keine fünfzig Kilo wiegt und ständig ins Fitnessstudio rennt …«, warf Vincent ein.

Nina entgegnete: »Ich habe noch nie gehungert, ich esse alles, was mir schmeckt. Ich war immer schon dünn, weil ich einfach kein fettes Fleisch mag und keine Pizza mit fettem Käse. Und ins Fitnessstudio gehe ich schon lange nicht mehr, aber ja, ich mache Sport. Ich laufe und schwimme und ich klettere und ich geh Ski fahren, aber das mach ich, weil es Spaß macht, und nicht, weil ich einen straffen Arsch haben will.«

»Schon gut, schon gut«, lenkte Vincent ein. »Ihr habt ja recht. Aber ich fürchte, Carlotta trägt ihren Hüftspeck nicht aus einem weiblichen Selbstverständnis heraus, sondern weil Ely darauf abfährt. Mir hat er jedenfalls mal gesagt, dass er Frauen mit ›Fleisch dran‹ geil findet.«

»Lasst Carlotta doch einfach in Ruhe. Das gibt sonst nur Stress«, meldete sich nun Marvin zu Wort.

»Wennschon? Harmonie wird meiner Meinung nach völlig überschätzt«, sagte Cornelius, begleitet von seinem typischen ironischen Grinsen.

»Genau wie die Liebe«, ergänzte Vincent.

Die Unterhaltung geriet wegen des steilen Anstiegs, den sie gerade in Angriff nahmen, ins Stocken. Nina fiel ein wenig zurück. Obwohl sie fit war, merkte sie, dass ihr der Aufstieg mit Gepäck von gestern noch in den Knochen steckte. Sie dachte über Carlotta nach. Cornelius hatte alles in allem nicht ganz unrecht, aber wie sollte man Carlotta beibringen, ihren Liebsten mal etwas kritischer zu betrachten, ohne dass sie sofort explodierte? Oder waren sie alle vielleicht doch ein wenig voreingenommen? Hatten sie überhaupt das Recht, sich in Carlottas Angelegenheiten einzumischen? Oder hatten sie als ihre Freunde sogar die Pflicht dazu?

Marvin ging mit dampfendem Atem vor ihr her. Plötzlich drehte er sich um und sagte unvermittelt: »Ich muss immer wieder über diesen lockeren Haken nachdenken.«

»Ja. Und? Was ist damit?«, stieß Nina kurzatmig hervor.

»Na ja, ich finde es komisch, dass ausgerechnet der eine Haken lose war«, entgegnete Marvin.

»Warum denn komisch? Der ist bestimmt über die Jahre hinweg locker geworden und Vincent war eben der Pechvogel, der sich darangehängt hat«, sagte Nina.

Vincent, der seinen Namen gehört hatte, blieb stehen und wandte sich um. »Lästert ihr über mich?«

Marvin setzte hinzu: »Und warum saßen dann alle anderen Haken bombenfest in der Wand? Ich hab sie mir genau angesehen.«

»Ja, ich auch«, schaltete sich Cornelius jetzt ein.

»Dieser eine offenbar nicht«, meinte Vincent leichthin. »Schlamperei.«

»Hast du Feinde hier, die deinen Tod wollen?«, fragte Marvin, halb ernst, halb im Scherz.

»Nicht dass ich wüsste. Außerdem konnte ja wohl niemand wissen, dass ich als Erster das Seil in die Hand nehmen würde.« Vincent zuckte mit den Schultern.

»Stimmt auch wieder«, räumte Marvin ein.

»Der Haken kann ja auch schon länger lose gewesen sein«, gab Vincent zu bedenken. »Jetzt ist keine Saison, da wird so was nicht gleich gemeldet und in Ordnung gebracht. Wir sollten kein Drama daraus machen und die Sache einfach vergessen.« Er setzte seinen Weg fort, die Augen fest auf den Boden geheftet. Plötzlich blieb er abrupt stehen und machte den anderen ein Zeichen, anzuhalten und still zu sein. Sie befanden sich am Rand einer schneebedeckten Lichtung, etwa halb so groß wie ein Fußballfeld. Auf der anderen Seite standen sechs Gämsen. Sie hoben die Köpfe und blickten in ihre Richtung. Da der Wind günstig stand, konnte das Wild keine Witterung aufnehmen.

Hätte man Nina, die sich seit Kurzem überwiegend vegan ernährte, gefragt, warum sie überhaupt mitgekommen war, hätte sie die Frage nicht beantworten können. Als Vincent mit der Büchse über der Schulter aus der Hütte gekommen war, hatte sie auf einmal eine seltsame Faszination ergriffen. Mit diesem Ding kann man töten, hatte sie gedacht. Tiere. Menschen. Eine winzige, todbringende Krümmung des Zeigefingers. Sie wollte dabei sein, ihn sehen, den Tod. Und zugegeben, es war ein aufregendes Gefühl, mit einer Waffe durch den Wald zu gehen, selbst dann, wenn man sie gar nicht selbst trug.

Alle vier standen jetzt regungslos da und hielten den Atem an. Ganz, ganz langsam ließ Vincent die Waffe von der Schulter gleiten, brachte sie in Position und schaute durch das Zielfernrohr.

»Wir könnten doch auch eine kleine Winterwanderung machen, oder?«, schlug Philipp vor. »Bewegung soll angeblich den Muskelkater vertreiben.«

»Ja, gute Idee«, stimmte ihm Dragan zu. »Wer weiß, wann wir das nächste Mal einen Fuß vor die Tür setzen können.«

Milena gab ihm insgeheim recht, auch wenn dieser Gedanke sie nicht unbedingt freute. Sie forderte ihre Freundinnen auf mitzukommen.

»Von mir aus«, stöhnte Vanessa, die beim Aufstehen ebenfalls über »einen tierischen Muskelkater« geklagt hatte, aber Carlotta sagte: »Ich bleibe hier und pass auf das Feuer auf.« Ihr Tonfall und ihre entschlossene Miene verrieten Milena, dass sie nicht umzustimmen sein würde. Auch die anderen unternahmen keinen weiteren Versuch.

»Wir müssen nur aufpassen, dass Vincent uns nicht erschießt«, gab Vanessa zu bedenken.

»Eine berechtigte Sorge«, fand auch Dragan. »Wir sollten in eine andere Richtung gehen als die, nicht dass uns Vincent noch mit einem Wildschwein verwechselt.«

»Wir könnten den Seilen der Materialbahn folgen. Vielleicht sehen wir, wo sie sich verhakt hat«, schlug Philipp vor.

»Sollten wir nicht lieber auf den Wegen bleiben?«, meinte Milena.

»Welche Wege denn?«, gab Philipp zurück. Er hatte recht. Außer den Spuren der anderen, die in gerader Linie auf den Wald auf der Nordseite zuliefen, war von irgendwelchen Wegen nichts zu sehen. Auch der Hang auf der Ostseite war verschneit, nur noch ein paar Kiefern spitzelten aus der weißen Decke hervor. Man konnte allenfalls erahnen, wo sie gestern heruntergekommen waren.

»Ist das nicht gefährlich?«, fragte Vanessa.

»Gestern, im Gasthof, hat Vincent gesagt, man könnte die Strecke ablaufen und nachsehen«, erinnerte sie Dragan.

»Stimmt«, fiel nun auch Milena wieder ein. »Wir müssen eben aufpassen, wo wir hintreten.«

Die Seile führten sie zuerst durch ein Waldstück, dann ging es einen ziemlich steilen Hang hinunter. Obwohl sie ganz langsam gingen, rutschten sie doch einige Male aus und fielen auf den Hintern. Gut, dass der Schnee weich war. Sie mussten sogar lachen und wetteten, wer der Nächste sein würde. Allerdings hatte Milena binnen weniger Minuten nasse Füße, weil der Schnee oben in ihre Schuhe drang, genau wie bei Dragan. Philipp und Vanessa waren besser dran, sie hatten Gamaschen, die sie über die Schuhe zogen. Milena ärgerte sich, dass sie so schlecht ausgestattet war, wo sie doch sonst alles bis ins Kleinste plante. Es lag wohl daran, dass ihre Eltern mit ihr immer nur ans Meer gefahren waren oder höchstens mal in den Harz, aber auch nur im Sommer. Woher sollte sie wissen, was man im Gebirge im Winter alles brauchte? Lukas hätte bestimmt … Ach, zum Teufel mit Lukas!

»Schaut mal, da ist vor Kurzem ein Hase gelaufen«, sagte Dragan und zeigte auf eine Fährte, die sich quer über den Hang zog.

Toter Hase im Schnee. Toter Hase im Schnee und eine rätselhafte Spur. Milena hätte gern mit den anderen darüber gesprochen. Aber dann würden Vincent und Cornelius sie wahrscheinlich bis an ihr Lebensende als Tratschtante bezeichnen. Darauf hatte sie absolut keine Lust. Warum hatte Vincent eigentlich verlangt, den anderen nichts davon zu sagen? Damit keine Panik aufkam? Aber die anderen waren doch keine kleinen Kinder, die man schonen musste. Wieso hatte sie überhaupt zugestimmt? Im Grunde wusste Milena, warum. Vincent besaß eine natürliche Autorität, gegen die man nur schwer ankam, und sie, Milena, schon mal gar nicht. Es hatte mal eine Zeit gegeben, ein paar Wochen in der siebten Klasse, da war sie sogar heimlich in Vincent verliebt gewesen. Allerdings war in der Siebten jeder in irgendwen verliebt gewesen, bei einigen – Vanessa zum Beispiel – hatte das Objekt der Begierde alle drei Tage gewechselt. Vincents Nachfolger auf Milenas Liste war Robert Pattinson gewesen, daran erinnerte sie sich noch. Dabei musste sie lächeln.

»Was ist so lustig?«, wollte Philipp wissen.

»Ach, nichts.«

Sie könnte die drei bitten, die Sache mit dem Hasen für sich zu behalten? Nein, so etwas klappte nie. Es war schon schwierig genug, ein Geheimnis zwischen zwei Leuten zu hüten.

Aber sie könnte vielleicht nur Philipp davon erzählen. Der konnte doch bestimmt seinen Mund halten und er war klug. Vielleicht hatte er ja eine plausible Erklärung für den toten Hasen. Sie musste es nur irgendwie hinkriegen, mal ein paar Minuten mit ihm allein zu sein.

Die Sonne kam heraus und Vanessa machte den Vorschlag, an einem flachen Felsen, von dem der Schnee weggeweht worden war, eine Pause einzulegen.

»Gute Idee. Wir sollten nicht so weit runterlaufen, schließlich müssen wir das alles wieder hochsteigen«, meinte Dragan. Sie hatten bis jetzt noch keinen Materialkorb entdecken können.

»Vielleicht hat Vincent uns ja angelogen, damit er Tiere erschießen kann«, wiederholte Milena nun Ninas Verdacht. Keiner widersprach. Dragan griff in die Tasche seines Anoraks und förderte eine Tafel Schokolade zutage.

»Hier, hab ich für uns abgezweigt!«

»Dragan, du bist ein Held!«, rief Vanessa und beobachtete gierig, wie er die Verpackung aufriss und in vier Stücke zerteilte.

Sie verputzten die Schokolade und genossen dabei die Aussicht auf die porzellanweißen Berge. Auf einem der Gipfel sah man Masten und ein Gebäude, offenbar die Station einer Seilbahn. Das Tal mit dem Dorf lag unter einer weißen Wolkendecke. Da unten sitzen sie jetzt frierend im Nebel, dachte Milena, und wir aalen uns in der Sonne. Sie machte ein paar Fotos. Die Strapazen von gestern hatten sich also doch gelohnt. Für einen Moment überwältigte sie ein Glücksgefühl. »Ist das nicht großartig?«, brach es aus ihr heraus. »Vor dieser atemberaubenden Landschaft fühlt man sich irgendwie so klein und unbedeutend. Ich glaube, so war die Welt und so wird sie wieder sein, wenn der Mensch verschwunden sein wird.«

Vanessa warf ihr einen befremdeten Blick zu und sagte: »Mein Hintern wird langsam kalt. Dragan, hast du deinen Teppich dabei, kann ich mich da draufsetzen?«

Milena hielt den Atem an, aber Dragan lächelte nur und schüttelte den Kopf. Doch Vanessa, mal wieder typisch, bohrte weiter: »Nimm’s mir nicht übel, aber kann es sein, dass du gerade auf einem etwas schrägen Trip bist?«

»Wie meinst du das?«, spielte Dragan den Ahnungslosen.

»Dein Bart und diese Beterei. Gehörst du jetzt zu diesen Fanatikern, die samstags in der Fußgängerzone den Koran verteilen?«

»Klar. Und in meiner Wohnung bastle ich Bomben«, sagte Dragan.

»Jetzt mal im Ernst«, mischte sich Philipp in das Gespräch. »Ein bisschen eigenartig kommt das schon rüber.«

»Wirklich? Macht dir das Angst?«

»Nein, aber …«

Dragan seufzte. »Eigentlich habe ich angenommen, dass ihr etwas anders reagiert als der durchschnittliche Bildzeitungsleser, der in jedem Moslem gleich einen Islamisten und Terroristen sieht.«

»Wir wissen, dass du kein Islamist bist«, sagte Vanessa. »Wir verstehen nur nicht, warum du unbedingt wie einer aussehen willst.«

»Okay, ich sag’s euch«, setzte Dragan an. »Vor einem Monat wurde einer meiner Studienkollegen in der U-Bahn von ein paar Nazis verprügelt, weil er einen Bart und eine Kippa trug, ihr wisst schon, diese kleine Kappe, wie die orthodoxen Juden sie tragen. Daraufhin haben einige von uns beschlossen, dass wir für eine Weile ebenfalls Bärte tragen, aus Solidarität. Ich hatte mir vor der Reise überlegt, ihn abzurasieren, aber dann dachte ich, er könnte im Gebirge vielleicht nützlich sein, weil er das Gesicht warm hält.«

»Aha«, sagte Vanessa. »Okay. Wenn das so ist …«

»Aber das ist doch auch ganz schön gefährlich«, meinte Philipp. »Vielleicht bist du der Nächste, den sie klatschen.«

»Oder der Verfassungsschutz hat dich auf dem Kieker«, meinte Milena.

»Genau das meine ich ja mit Solidarität«, erklärte Dragan. »Für etwas einstehen, auch wenn’s mal unangenehm wird. Ich sehe einfach nicht ein, dass man in meinem Land, in dem ich aufgewachsen bin, dessen Staatsbürger ich mittlerweile bin, in der Öffentlichkeit keinen Bart mehr tragen darf, keine Kippa oder keinen Turban, ohne gefürchtet oder verprügelt zu werden. So weit darf es einfach nicht kommen!« Seine Stimme war ruhig geblieben, aber seine Augen flackerten lebhaft.

»Aber die Beterei …?«, bohrte Vanessa weiter.

»Was ist damit? Bist du nicht katholisch? Du gehst doch sogar ab und zu in die Kirche?«, fragte Dragan zurück.

»Stimmt«, räumte Vanessa ein. »Aber ich bete nicht fünfmal am Tag. Du warst doch bis jetzt noch nie besonders religiös und jetzt schleppst du ständig dieses Teil da mit dir rum.« Sie deutete auf Dragans Rucksack, aus dem ein Stück des zusammengerollten Teppichs herausragte.

Dragan schwieg eine Weile, sodass Milena schon glaubte, er wäre beleidigt, aber dann sagte er: »Ich denke, dass es noch etwas mehr im Leben geben muss, als nur zu lernen, Spaß zu haben und Geld zu verdienen … Vielleicht ist es die Religion, vielleicht ist es etwas anderes, keine Ahnung. Ich versuche gerade, es herauszufinden. Außerdem fühle ich mich gut, wenn ich gebetet habe. Irgendwie geistig erfrischt, könnt ihr das nicht verstehen?«

»Doch«, sagte Vanessa. »Früher, als ich mit meiner Mutter in der Kirche war, hab ich mich danach auch immer wie neu gefühlt. Als stünde ich wieder am Anfang und könnte alles besser machen.«

»Wahrscheinlich gab es auch immer recht viel zu beichten«, bemerkte Milena und kassierte dafür einen Rempler von Vanessa. »Und du?«, fragte sie Philipp und wandte sich grinsend von ihrer Freundin ab. »Glaubst du an Gott? Oder nur an die Physik?«

»Ich weiß nicht«, sagte Philipp. »Auf jeden Fall glaube ich, dass alles miteinander verbunden ist, auf eine Weise, die wir Menschen noch nicht verstehen. Egal ob Wissenschaft oder Kunst oder Natur oder Religion.«

Milena dachte über seine Worte nach. Sie hatten so klug und philosophisch geklungen – jedenfalls klüger und philosophischer als alles, was Cornelius jemals von sich gegeben hatte. Dann wechselte sie das Thema und sagte: »Ich fand es verdammt mutig, wie du das Höllenjoch überquert hast, obwohl du gar nicht schwindelfrei bist.«

»Ich war nicht mutig, ich hatte eine Scheißangst«, gestand Philipp. »Aber es hat sich gelohnt. Jetzt sitze ich hier, neben dir, und genieße diese beeindruckende Landschaft …«

Milena schaute verlegen auf ihre Schuhe. Dass er so etwas in Gegenwart von Vanessa und Dragan sagte, war ihr irgendwie peinlich, auch wenn sie sich freute. Aus dem Augenwinkel sah sie bereits Vanessas vielsagenden Blick. Gerade wollte sie aufspringen und vorschlagen weiterzugehen, da hörten sie es krachen.

Marvin und Nina zuckten zusammen, als der Schuss die Stille zerriss. Die Gämsen stoben davon. Eine aus dem Rudel stieg mit wirbelnden Vorderläufen in die Höhe wie ein scheuendes Pferd. Dann machte auch sie zwei, drei Sprünge ins Gebüsch des Waldrandes und war verschwunden.

Vincent, der nach dem Schuss sofort nachgeladen hatte, ohne sein Ziel dabei aus den Augen zu lassen, ließ die Waffe sinken.

»Hast du danebengeschossen?«, fragte Marvin erschrocken.

»Ich glaube nicht.« Vincent sicherte und schulterte die Büchse, dann setzte er sich in Bewegung, quer über die Lichtung. Die anderen folgten ihm zögernd.

»Das ist der Anschuss«, sagte Vincent, der stehen geblieben war und sich über eine von kleinen Hufen zertretene Stelle beugte. Deutlich sah man im Schnee die tiefen Abdrücke des flüchtenden Tiers und ein paar helle Blutspritzer. Vincent folgte der Fährte. Das Tier lag etwa zwanzig Meter weiter im Wald. Nina atmete erleichtert auf. Sie hatte die Befürchtung gehabt, dass das Tier angeschossen herumirrte und qualvoll sterben musste. Aber das Wild war definitiv tot, die großen dunklen Augen blickten starr ins Leere, die Zunge hing ihm ein Stück aus dem Maul. Es hatte ein schwarzes Gehörn, dessen Enden gekrümmt waren wie der Griff eines Regenschirms. Wie hübsch es ist, dachte Nina. Diese feine Zeichnung des Gesichts, die schwarzen Linien um die Augen, wie ein Lidstrich. Und wir haben es getötet, einfach so. Nur, weil wir Hunger haben. In ihrem Inneren zog sich etwas zusammen und sie merkte, wie ihr eine Träne über die Wange lief. Sie wischte sie hastig weg, während sie dachte: Kühe, Kälber und Ferkel sind auch hübsch, und wann wäre ich früher jemals vor der Fleischtheke eines Supermarktes in Tränen ausgebrochen?

»Waidmannsheil!«, sagte Cornelius und klopfte Vincent auf die Schulter. »Ein guter Schuss.«

»Ja«, antwortete Vincent zufrieden. »Ein sauberer Blattschuss.«

Sie betrachteten das kleine blutige Loch im dunkelbraunen Fell.

»Man zielt hinter das vordere Schultergelenk, um Herz und Lunge zu treffen, das führt im Idealfall sofort zum Tod«, erklärte Vincent, während er sein Jagdmesser zückte, das er am Gürtel trug.

»Was hast du denn mit dem Messer vor?«, wollte Nina wissen.

»Das Tier muss vor Ort aufgebrochen – also ausgeweidet – werden, damit das Wildbret nicht verdirbt. Wollt ihr zusehen?«

»Klar«, sagte Marvin und die anderen nickten.

Jetzt zu kneifen, wäre feige, dachte Nina.

Vincent schleifte das Tier an eine ebene Stelle und drehte es auf den Rücken.

»Ist das ein Weibchen?«, fragte Marvin.

»Ja«, bestätigte Vincent. »Eine alte Geiß. Beim Gamswild haben beide Geschlechter Hörner. Dass dieses Tier schon älter ist, sieht man an diesen Jahresringen an den Schläuchen. Und natürlich habe ich es an seiner Haltung gesehen, am Körperbau …«

»Schläuche?«, unterbrach Marvin.

»So heißt das Gehörn beim Gamswild.«

»Wieso hast du kein junges Tier geschossen? Am Ende ist das Fleisch zäh wie Leder«, mäkelte Cornelius, aber Vincent beachtete ihn gar nicht. Er beugte sich über den Tierkörper, setzte das Messer an und schnitt die Kehle mit einem Längsschnitt auf. Dann steckte er seine Hand in die Öffnung, zog geschickt die Drossel und den Schlund des Tieres heraus und schnitt beides mit dem Messer dicht an der Gurgel ab. Die von blutigem Schleim umhüllten Stränge warf er ins nächste Gebüsch. »Festessen für die Füchse!«

Nina schluckte.

Danach führte Vincent das Messer mit der Klinge nach oben langsam und vorsichtig an der Bauchdecke entlang. »Ich will das Gedärm nicht verletzen, sonst ist die Schweinerei perfekt«, erklärte er.

»Du solltest wirklich Chirurg werden«, meinte Marvin und trat einen Schritt zurück. Der Dampf, der aus dem offenen Tierleib in die klare Winterluft aufstieg, stank bestialisch nach Fäulnis.

Nina und Marvin hielten sich die Hände vor die Nasen, Cornelius zündete sich eine Zigarette an.

»Habt euch nicht so. Menschliche Leichen stinken viel schlimmer«, ließ Vincent sie wissen. Er löste die Därme und die Verdauungsorgane aus dem toten Körper und warf beides ebenfalls ins Gebüsch, während er erklärte: »Normalerweise vergräbt man die Eingeweide, aber der Boden ist ja gefroren. Das Zeug bleibt nicht lange liegen, Füchse und Krähen lauern wahrscheinlich schon darauf. Cornelius, fass mal in meine Hosentasche, da ist ein Plastikbeutel drin.«

Herz und Leber wanderten in den Beutel, den Cornelius mit spitzen Fingern aufhielt, denn von Vincents Händen tropfte das Blut. »Gamsleber, schmeckt ausgezeichnet«, verkündete Vincent.

Nina und Marvin wechselten stumm einen Blick.

»Keine Angst, ihr kriegt nichts davon«, lachte Vincent. »Der Aufbruch gehört immer dem Schützen, so will es der Brauch.«

»Mahlzeit«, wünschte Nina.

Der faulige Gestank, der aus dem Tierleib aufstieg, wurde immer intensiver. So riecht also der Tod, dachte sie.

»Ja, Freunde, wer hätte das gedacht: Nach dem Töten fängt die Metzgerarbeit erst richtig an«, verkündete Vincent mit grimmiger Fröhlichkeit. Ein Knacken ertönte, das sich schauerlich anhörte.

»Was war das denn?«, fragte Marvin schaudernd.

»Das Becken«, sagte Vincent. »Ich muss die Schlossnaht aufbrechen, damit ich an die Brandadern komme.«

»Ich versteh nur Bahnhof.« Marvin zuckte mit den Schultern.

»Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte Nina und tatsächlich schaffte sie es gerade noch hinter eine kleine Fichte, wo sie ihrem Frühstück Auf Wiedersehen sagte. Verdammt, wie peinlich! Als sie sich einigermaßen erholt hatte und zu den anderen zurückkehrte, hielten Cornelius und Marvin die Geiß an den Hörnern in die Höhe, während aus den Adern in der Leiste des Tieres Blut auf den Waldboden tropfte. Ein Stock klemmte quer zwischen den Rippen, der die Körperhöhle offen hielt.

»Man muss die Öffnung in den Wind halten, damit der Körper beim Ausschweißen gut durchlüftet und auskühlt«, erläuterte Vincent gerade Marvin. »Geht’s wieder?«, fragte er Nina.

»Ja.«

»Keine Angst, von uns erfährt niemand etwas«, sagte Vincent und fuhr fort: »Als ich das erste Mal mit meinem Onkel auf der Jagd war, habe ich auch gereihert. Damals hatte er einen kapitalen Hirsch geschossen. War das eine Sauerei.«

»Wie alt warst du damals?«, fragte Marvin.

»Fünf.«

»Hatten deine Eltern denn nichts dagegen?«, wollte Nina wissen. Immerhin war Vincents Vater Pfarrer.

»Denkst du, ich hab das denen erzählt?«

»Ich könnte doch mit Nina schon mal zurückgehen«, schlug Marvin jetzt vor. »Schafft ihr zwei den Rest alleine?«

»Ja, sicher«, sagte Cornelius.

Nina wollte nicht schwächeln, aber andererseits war ihr eiskalt und der Anblick der ausgeweideten Körperhöhle, aus der das Blut troff, schlug ihr erneut auf den Magen. Zähneknirschend erklärte sie sich mit Marvins Vorschlag einverstanden.

»Ihr findet zurück?«, fragte Vincent.

»Klar«, sagte Marvin.
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Eine ganze Weile lang hörte man nur ihre Schritte, das Rauschen der windbewegten Baumkronen und das Knacken von Zweigen, auf die sie hin und wieder traten.

»Geht’s dir wieder besser?«, fragte Marvin.

»Ja.«

»Viel hätte nicht gefehlt und ich hätte auch gekotzt«, gestand Marvin. »Ich weiß noch nicht, ob ich was davon essen will.«

»Ich bestimmt nicht«, sagte Nina.

»Immerhin hat er gut getroffen. Vincent hat echt Nerven, Hut ab.«

»Mal abgesehen davon, dass es wahrscheinlich Wilderei war.«

»Gehört die Jagd denn nicht seinem Onkel?«

»Was weiß ich«, murmelte Nina. Im Grunde war ihr das auch herzlich egal. Sie spürte ihren Muskelkater und hatte Mühe, Marvins langen Schritten zu folgen. Aber sie litt lieber, als ihn zu bitten, langsamer zu gehen.

»Denkst du eigentlich manchmal an Till?«, fragte Marvin unvermittelt. Er hatte sich zu ihr umgedreht und sah sie an.

»Ja«, sagte Nina. »Oft sogar.«

»Was meinst du, warum er das gemacht hat?«, fragte Marvin.

»Weil er ein Schizo war«, sagte Nina. »Er war wohl kränker, als wir alle dachten. Er hat Zettel geschrieben mit wirrem Zeugs, aber in so unleserlicher Schrift, dass er später, wenn er sie wiederfand, dachte, es wären rätselhafte Botschaften.«

»Echt krass. Woher weißt du das?«, fragte Marvin.

»Cornelius hat das mal gesagt.«

»Aha«, sagte Marvin und wechselte das Thema. »Hast du zurzeit einen Freund?«

»So was Ähnliches«, antwortete Nina ausweichend.

»Eine Freundin?«

»Hä? Denkst du, ich bin lesbisch?«

»Na ja … ich meine … das wäre jetzt auch kein Weltuntergang«, stotterte Marvin.

»Marvin, nur weil sich eine Frau die Haare abschneidet, ist sie noch lange keine Lesbe!«

»Ist ja gut, entschuldige«, sagte Marvin.

»Ich habe jemanden kennengelernt, im Internet«, gestand Nina.

»Über so ’ne Partnerbörse?«

»Quatsch! In einem wissenschaftlichen Diskussionsforum. Wir schreiben uns fast jeden Tag ziemlich lange Mails und ich habe das Gefühl, dass er mich besser kennt und versteht als alle anderen Menschen, mit denen ich sonst zu tun habe.«

»Wohnt er auch in Göttingen?«

»Nein. Ich weiß nicht genau, wo er wohnt. Wir haben uns noch nie gesehen, wir haben nicht einmal Fotos ausgetauscht. Ich weiß nur, dass er um die vierzig ist, in der Erwachsenenbildung arbeitet und in Süddeutschland lebt. Er weiß über mich auch nicht viel mehr.«

»Was? Ihr kennt nicht mal eure richtigen Namen?«

»Nur die Nicknames aus dem Forum. Namen sind nicht wichtig.«

»Aber … wollt ihr euch denn nicht mal treffen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Es kann nur eine Enttäuschung werden.«

»Na ja …«, meinte Marvin und musterte Nina mit schiefem Lächeln von der Seite. »Für ihn wahrscheinlich nicht – für dich schon eher. Er ist ja auch schon ein ziemlich alter Sack …«

»War klar, dass du das nicht kapierst!«, zischte Nina, die schon bereute, sich auf dieses intime Verhör eingelassen zu haben.

»Ich versuche es ja gerade«, antwortete Marvin. »Worum geht’s denn in diesen ellenlangen Mails?«

»Ach, um alles Mögliche. Ich kann einfach über alles mit ihm schreiben«, erklärte Nina.

»Und du willst nicht wissen, wie er aussieht?«

»Nein. Weißt du, das Aussehen einer Person löst in uns bestimmte Bilder und Vorstellungen aus und meist merken wir erst nach einer Weile, dass unser Gegenüber ganz anders ist als in unseren Wunschvorstellungen. Dann kommt das böse Erwachen, so wie bei dir und Vanessa.«

Für einen kurzen Moment schien Marvin die Luft anzuhalten. »Ich wette, der Typ ist verheiratet«, wich er schließlich aus.

»Ist er nicht.«

»Sagt er.«

»Und wenn’s so wäre?«, meinte Nina achselzuckend. Zugegeben, der Gedanke war ihr auch schon gekommen, aber eigentlich konnte ihr das doch auch wirklich egal sein, oder? Na ja, egal wäre es ihr nicht. Schließlich wäre es eine Lüge.

»Ist das nicht gefährlich?«, wandte Marvin ein.

»Wieso? Ich bin doch kein kleines Mädchen, das auf einen dieser Pädophilen in den Chats hereinfällt!«

»Trotzdem«, beharrte Marvin. »Du erzählst einem Wildfremden weiß der Teufel was über dich … Wenn er es darauf anlegt, weiß er doch längst, wer du bist und wo du wohnst. Er könnte zum Beispiel deine IP-Adresse zurückverfolgen.«

»Ach, vergiss es«, sagte Nina schroff. Sie hatte jetzt wirklich die Nase voll von Marvins dämlichen Fragen.

Aber Marvin hatte sich offenbar an dem Thema festgebissen. »Ist dieser Typ daran schuld, dass du dich so verändert hast?«

»Hab ich das?«

»Finde ich schon. Deine langen Haare sind weg, du trinkst keinen Alkohol mehr … Was kommt als Nächstes, ein Ashram?«

»Man verändert sich nun mal. Leute, die sich nicht weiterentwickeln, sind langweilig.« Sie ärgerte sich über Marvins letzte Frage, weil sie sich insgeheim eingestehen musste, dass er nicht ganz unrecht hatte. Warum hatte sie ihm überhaupt von dieser Sache erzählt? Sie konnte doch sonst ihr Privatleben sehr gut für sich behalten. Das Jagderlebnis von eben musste sie mehr durcheinandergebracht haben, als sie sich eingestand.

»Geh mal bitte ein Stück voraus, ich muss mal«, sagte Nina.

»Okay.« Marvin stieg langsam weiter bergab, während Nina seitwärts ausscherte und sich hinter einen dicken Baumstamm hinkauerte. Eigentlich musste sie gar nicht so dringend, sie hätte noch gut bis zur Hütte durchgehalten, aber es war eine gute Gelegenheit, um dieses Kreuzverhör zu beenden. Denn als Nächstes hätte sie Marvin womöglich noch gestanden, dass sie die Mails von »Bernardo« schmerzlich vermisste. Konnte man abhängig sein von einem Menschen, den man gar nicht kannte? Um sich selbst zu beweisen, dass das nicht so war, war sie hierher mitgekommen. Aber die Internet-Abstinenz fiel ihr schwerer, als sie gedacht hatte, und irgendwie konnte sie Carlottas Verzweiflung, nicht mit ihrem Ely kommunizieren zu können, sogar ein wenig nachvollziehen. Wenn man mal davon absah, dass Ely ein Windhund war, der ihrer Meinung nach nicht viel taugte, und Carlotta eine naive Gans. Außerdem war ein Baum im Freien immer noch besser als das unhygienische, müffelnde Klo in der Hütte.

Fröstelnd zog sie sich wieder an und trat hinter dem Baum hervor. Und hätte beinahe laut aufgeschrien. Denn genau dort, wo vor zwei Minuten Marvin gestanden hatte, stand jetzt ein fremder Mann. Er trug einen langen braunen Mantel, der aussah, als wäre er aus unterschiedlichen Fellen zusammengenäht worden. Er war groß, größer noch als Marvin. Etwas Schwarzes hing über seiner Schulter. Ein Fell? Ein totes Tier? Sein Gesicht lag im Schatten eines breitkrempigen grauen Filzhutes. Nina erkannte darunter nur ein Paar wulstige Lippen, umgeben von Bartstoppeln. Verfilztes graubraunes Haar hing ihm bis auf die Schultern. Seine Gestalt, seine Kleidung, seine ganze Erscheinung erinnerte Nina an eine Figur aus dem vor-vorigen Jahrhundert. Das Furchterregendste aber war sein Blick, der sie jetzt traf, als er den Kopf ein wenig anhob. Seine Augen hatten die Farbe von geschmolzenem Blei. Einige Sekunden lang stand er vollkommen reglos da und starrte Nina böse an. Auch Nina verharrte wie gelähmt an Ort und Stelle. Doch plötzlich konnte sie wieder klar denken. Sie wich zurück und schrie, so laut es ging: »Marvin!«

Sie drehte sich um und rannte los, den Hang hinab, blieb aber nach wenigen Metern an irgendetwas hängen und spürte, wie es ihr die Beine wegzog. Sie fing den Sturz mit den Händen ab. Ihr linker Handballen blutete, sie spürte aber keinen Schmerz, nur eine irrsinnige Angst. Adrenalin schoss durch ihren Körper. Sie musste weg hier, aufstehen, rennen, fliehen … »Marvin!«, schrie sie noch einmal, während sie sich aufrappelte und hastig umschaute. Die Gestalt war weg. Einfach weg. Stattdessen kam Marvin zu ihr heraufgerannt. Sein Atem bildete kleine Wölkchen vor seinem Gesicht, er sah sie besorgt an. »Was ist los?«

»Da … da war ein … ein Mann. Mit einem toten Tier, der sah aus wie … wie …« Wie ein Riese, wollte Nina sagen, aber sie bremste sich im letzten Augenblick. »Der sah total unheimlich aus.«

»Wo ist er denn hin?«, fragte Marvin.

»Ich weiß es nicht. Ich bin gestolpert, und als ich wieder aufgestanden bin, war er weg.«

»Wo hat er denn gestanden?«

»Ungefähr da, wo du mich allein gelassen hast.«

Marvin ging ein Stück bergauf, während sein Blick den Boden absuchte. Aber zwischen den Bäumen lag kaum Schnee, er konnte auf die Schnelle nichts erkennen.

»Hauen wir lieber ab!« Nina merkte, wie panisch ihre Stimme klang. Sie zitterte am ganzen Leib und ihr aufgeschürfter Handballen brannte.

Im Weitergehen fragte Marvin vorsichtig: »Kann es sein, dass dir die Sache eben doch recht nahegegangen ist?«

»Welche Sache?«

»Die erlegte Gams.«

»Deswegen habe ich noch lange keine Halluzinationen.«

»Im Wald können Schatten die seltsamsten Formen annehmen. Besonders nach den Geschichten von gestern Abend.«

»Das war kein Schatten«, entgegnete Nina heftig. »Ich habe den Mann deutlich gesehen, sein Gesicht, seine Klamotten. Du müsstest ihn doch auch gesehen haben, du warst doch gar nicht weit weg!«

»Na ja … äh … mein Blickfeld war gerade etwas eingeschränkt …«

»Hä?«

»Ich war auch mal pinkeln!«, erklärte Marvin unwirsch.

»Aber du glaubst mir doch, oder?«

»Ja, sicher«, sagte Marvin, doch Nina hatte den Eindruck, dass er nicht überzeugt war. Hielt er sie für verrückt? Sie blieb stehen, stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn durchdringend an. »Marvin, ich leide weder an Wahnvorstellungen noch nehme ich irgendwelche Drogen. Aber ich schwöre dir, da war ein Mann! Er stand da und hat mich angestarrt, er trug einen langen Mantel aus Fellen und einen Hut und er hatte ein schwarzes Fell über der Schulter. Kann sein, dass es ein totes Tier war.«

»War es vielleicht der Alte, der von gestern, an der Kapelle?«

»Was? Nein! Der von eben war viel größer und breit wie ein Schrank und …«

Sie spürte Marvins Hand auf ihrer Schulter, als er mit ruhiger Stimme sagte: »Nina! Komm wieder runter. Wer immer es war, er ist weg. Und jetzt bin ich ja da.«

Seine Worte, die Geste und seine Gegenwart wirkten tatsächlich beruhigend auf Nina. Sie nickte und versuchte zu lächeln.

Marvin bot ihr seinen Arm und Nina hakte sich nach kurzem Zögern bei ihm ein. Sah ja gerade keiner.

Das Kaminfeuer glomm nur noch schwach vor sich hin, Nina machte sich sofort daran, es wieder anzufachen.

»Sind wohl alle ausgeflogen«, stellte Marvin fest, nachdem er oben gewesen war und die feuchten Sachen gegen seinen abgenutzten grauen Lieblingstrainingsanzug getauscht hatte. Er hatte Durst. Ein Bier wäre jetzt genau das Richtige. Aber was würde Nina von ihm denken, wenn er schon am frühen Nachmittag Bier trank? Also fragte er: »Was hältst du von einer Kanne Tee?«

»Wasser steht schon auf dem Herd.«

Marvin setzte sich auf das Fell vor den Kamin und rieb seine klammen Hände. Nina rollte sich auf dem Sofa ein wie eine Katze und so genossen sie schweigend die Wärme des Feuers und die Stille.

Marvin hätte auch gar nicht gewusst, worüber er mit Nina reden sollte. Auch wenn sie ihre netten Phasen hatte, wirkte sie doch meist unnahbar. Vielleicht weil sie aus grundverschiedenen Elternhäusern kamen. Er war nur einmal bei ihr zu Hause gewesen, als Nina zu ihrem sechzehnten Geburtstag eine große Party geschmissen hatte. Bis dahin hatte Marvin noch nie ein derartiges Haus betreten. Zimmer wie Turnhallen, mit Möbeln, die man sonst nur im Fernsehen sah. Großformatige Bilder hatten an den Wänden gehangen, bei denen Marvin nicht den Hauch einer Ahnung gehabt hatte, was sie darstellten. Der Garten war eigentlich mehr ein Park, mit weißen Skulpturen auf gepflegtem grünem Rasen. Marvin wusste, dass die Hagedorns mit Kunst handelten. Offenbar ließ sich damit viel Geld verdienen.

Marvins Vater hatte sich aus dem Staub gemacht, als er vier gewesen war. Danach hatte seine Mutter ihn und seine zwei Jahre jüngere Schwester mit Putzjobs über die Runden gebracht. Sie war einverstanden, als Marvins Lehrer sagten, er solle an die Realschule gehen, weil er das Zeug dazu hätte. Nur ein einziger Lehrer war anderer Meinung: Er fand, dass Marvin das Abitur machen sollte. Als Marvin seiner Mutter davon erzählte, meinte sie nur, der Mann solle ihm gefälligst keine Flöhe ins Ohr setzen. »Was wollen denn Leute wie wir mit dem Abitur, willst du am Ende etwa noch studieren?«

Aber Marvin konnte stur sein. Er hatte beschlossen, dass er das Abitur machen wollte, und zwar an einem guten Gymnasium. Heute wusste er, dass er seine Mutter damit vor ein unlösbares Problem gestellt hatte. Es war ihm ein Rätsel, wie sie es die ersten Jahre geschafft hatte, ihm Bücher zu kaufen und sogar einen Computer, zwar gebraucht, aber immerhin. Vermutlich hatte sie sich dafür verschuldet, jedenfalls erinnerte er sich dunkel an den Besuch einer Gerichtsvollzieherin, die jedoch festgestellt hatte, dass es bei ihnen nichts zu pfänden gab. Nie würde er den mitfühlenden Blick vergessen, mit dem die Frau ihn und seine Schwester angesehen hatte. Damals hatte Marvin sich geschworen, dass seinen Kindern, falls er je welche haben sollte, so etwas niemals passieren sollte. Und seiner Mutter auch nicht mehr. Vom dreizehnten Lebensjahr an hatte Marvin alle möglichen Jobs angenommen, um wenigstens seine Schulsachen selbst kaufen zu können und ab und zu eine Markenjeans und gute Sportschuhe. Manchmal hatte er auch etwas geklaut. Kleine Dinge, die sie sich sonst nicht hätten leisten können: Pralinen für seine Mum oder einmal einen Lippenstift und eine teure Creme. Einen neuen Schulfüller für seine Schwester, die den anderen verloren hatte, und eine Flasche Wodka, die er auf eine Fete mitgenommen hatte. Allzu oft war das aber nicht passiert, weil er ständig Angst gehabt hatte, von der Schule zu fliegen, wenn man ihn erwischte. Nie hatte er einen Klassenkameraden zu sich nach Hause eingeladen. Zum einen, weil er sich geschämt hätte für die schäbige Wohnung in dem heruntergekommenen Wohnblock mit den Satellitenschüsseln vor den Fenstern, zum anderen aber auch, weil er in den ersten Jahren gar keine Freunde an der Schule hatte. Obwohl sie noch Kinder waren, schienen doch alle sofort zu merken, dass Marvin nicht zu ihnen gehörte. Es ließ sich ja nicht verheimlichen, dass er in dieser »Versagersiedlung« wohnte. Er gehörte zur Unterschicht. Zu jener Sorte Menschen, die in den Augen seiner Klassenkameraden nichts arbeiten wollten und von den Steuern anderer Leute lebten. Die zu viel rauchten und tranken und dabei vor ihren Flachbildschirmen herumhingen und eklige Fertiggerichte aßen, von denen sie fett wurden, und sich bei alledem von RTL II filmen ließen. Armut war ein Ausschlusskriterium, so einfach war das. Zum Glück war Marvin ziemlich kräftig gebaut. Daher traute sich niemand, ihn offen zu mobben. Er wiederum verhielt sich unauffällig, sodass er lange Zeit gar nicht zu existieren schien. Es stimmte ja: Sie waren anders als er, das spürte auch Marvin, der sich bis zu seinem Schulwechsel aufs Gymnasium nie minderwertig gefühlt hatte. Sie trugen andere Kleidung, sie redeten anders und die Bücher, die im Deutschunterricht besprochen wurden, standen bei ihnen zu Hause in der Bibliothek. Marvins Mutter besaß seines Wissens kein einziges Buch, geschweige denn eine »Bibliothek«. Von zwei teuren Klassenfahrten hatte Marvin seiner Mutter erst gar nichts erzählt, weil er wusste, dass sie das Geld dafür nicht zusammenkratzen könnte. Zwar gab es an der Schule einen Sozialfonds, aber sein Stolz hatte ihm verboten, diesen in Anspruch zu nehmen. Er hatte sich dann jedes Mal krankgemeldet, mit gefälschter Unterschrift seiner Mutter, und vor ihr nur so getan, als ginge er zur Schule.

Mit den Jahren hatten sich die anderen an ihn gewöhnt und er sich an sie. Er wusste, er würde nie so geschwollen daherreden können wie beispielsweise Cornelius, aber der war in Marvins Augen eh ein Snob. Inzwischen fragte sich Marvin, wie dieser Typ eigentlich auf den Gedanken kam, etwas Besseres zu sein als alle anderen. Cornelius hatte ihn früher oft von oben herab behandelt. Aus heutiger Sicht ärgerte sich Marvin, dass er sich das jahrelang hatte gefallen lassen. Und hielt sich dieser Schwätzer eigentlich wirklich für einen revolutionären Denker? Lächerlich! Vollkommen realitätsfern, der Typ. Marvin dagegen wollte kein Arzt oder Rechtsanwalt oder gar Philosoph werden, sondern Sportlehrer. »Ein braver Beamter«, hatte Cornelius irgendwann gespottet, aber für Marvin war das nichts Verwerfliches, im Gegenteil. Er wäre der erste Beamte in seiner Familie. Lehrer sein wäre für ihn vollkommen okay, es würde ihm sogar gut gefallen.

Erst nachdem Marvin mit Vanessa zusammengekommen war, hatte er dazugehört. Allerdings hatte er große Angst vor dem Tag gehabt, an dem sie endlich einmal sein Zuhause sehen wollte. Aber Vanessa, die in einer Doppelhaushälfte in einem gutbürgerlichen Viertel aufgewachsen war, hatte nur gesagt: »Ich find’s cool, dass du nicht mit den Typen an der Bushaltestelle abhängst, sondern bald dein Abi machst. Darauf kannst du doch stolz sein, mehr als wir alle.« Dann hatte sie noch etwas schief gelächelt und gemeint: »Und überhaupt: Wer weiß, in welchem Slum ich geboren wurde!«

Jetzt, als Student, bezog Marvin BAföG und hatte neuerdings einen gut bezahlten Nebenjob, von dem seine Freunde besser nichts erfuhren, jedenfalls vorerst. Alles in allem führte Marvin ein für seine Verhältnisse geradezu luxuriöses Leben in einer Vierer-WG in der Kölner Südstadt. Nichts unterschied ihn mehr von der Masse der anderen Studenten. Das Einzige, was ihn jetzt noch quälte, war die Trennung von Vanessa.

Gerade ging ihm ein Gedanke durch den Kopf, bei dem er lächeln musste: Niemand, am wenigsten er selbst, hätte noch vor wenigen Jahren gedacht, dass er einmal mit Vincent, Cornelius und Nina in den Schweizer Alpen auf die Jagd gehen würde. War das nicht völlig abgefahren?

Der Wasserkessel begann zu pfeifen, Nina goss den Tee auf.

»Marvin?«

»Ja?«

»Bitte erzähl den anderen nichts von diesem Mann im Wald.«

»Aber sollten wir sie nicht warnen?«

»Wenn du mir schon nicht glaubst, obwohl du dabei warst, werden die anderen erst recht denken, ich hätte einen an der Waffel.«

»Ich glaube dir doch«, beharrte Marvin.

»Tust du nicht. Jedenfalls nicht hundertprozentig. Also, sag bitte nichts.«

»Okay, wie du willst«, seufzte Marvin.


11.

Eine halbe Stunde später kamen Vincent und Cornelius mit ihrer Jagdbeute zurück. Marvin machte ein Foto von Vincent, wie dieser vor der Hütte stand, die tote Gams auf seinen Schultern wie einen viel zu großen Kragen. Es hatte etwas Archaisches, fand Marvin. Abstoßend und faszinierend zugleich.

»Wollt ihr auch mit drauf?«, fragte Vincent.

»Nein danke«, lächelte Nina und auch Marvin lehnte ab.

Vincent band dem erlegten Tier die Hinterläufe zusammen und brachte es in den Schuppen. Durch die offene Tür konnte man beobachten, wie er es mit dem Kopf nach unten an einem Deckenhaken aufhängte.

»Nachher schicken wir Vanessa oder Carlotta zum Holzholen«, meinte Cornelius und setzte sich neben Nina auf die sonnige Bank vor dem Haus.

»Wie schön die Natur sein kann«, sagte Marvin und schaute auf das eindrucksvolle Bergpanorama. »Und wir verbringen die meiste Zeit unseres Lebens in grauen, stinkenden Städten.«

»Ja, die Natur …«, griff Cornelius den Faden auf. »Schön und zugleich auch grausam, wie wir gerade erlebt haben.«

»Aber gerecht«, meinte Vincent, der aus dem Schuppen kam und nun eine Plastikwanne mit Schnee säuberte. »Nur die Stärksten überleben.«

»Da ist die zivilisierte Menschheit ja zum Glück schon ein kleines bisschen weiter«, sagte Nina.

»Zum Glück? Das wage ich zu bezweifeln«, antwortete Vincent, woraufhin Nina ihn abwertend als Sozialdarwinisten bezeichnete.

Cornelius dagegen begann erneut zu philosophieren: »Alle sehnen wir uns nach der Natur, aber kaum betreten wir einen Drogeriemarkt, ist es damit vorbei. Da werden Mittelchen gekauft gegen Falten, gegen Körpergeruch, gegen graues Haar. Dabei ist das doch auch Natur, oder? Genauso wie Schimmel oder Verwesung …«

»Stimmt«, gab ihm Nina recht. »Wir sind degeneriert. Oder auch kultiviert, wie man’s nimmt.«

Cornelius fuhr fort: »Was wir bewundern, ist unsere idealisierte Vorstellung von der Natur. In Wahrheit sind wir geschockt, wenn wir der wahren Natur der Natur begegnen. Bei diesen Tierdokus muss ich immer wegschalten, wenn der Eisbär das Robbenbaby frisst oder das Löwenrudel die Antilope.«

»Ich wollte eigentlich nur sagen, dass die Aussicht geil ist«, meinte Marvin, dem das Geschwafel auf die Nerven ging.

»Genau. Haltet doch einfach die Klappe und genießt«, sagte Nina, schloss die Augen und hielt ihr blasses Gesicht in die Sonne. Die anderen machten es ihr nach, bis auf Vincent, der schon wieder ins Haus gegangen war, vermutlich, um sich seine Gamsleber zu braten. Doch schon eine Viertelstunde später zogen wieder Wolken herauf, weshalb sie sich nach drinnen verzogen.

»Wie schnell sich hier das Wetter ändert«, staunte Nina. »Man kann ja kaum vor die Tür gehen!«

»Wo bleiben die anderen eigentlich? Hoffentlich machen die keinen Blödsinn da draußen«, murmelte Vincent. Er hatte kaum ausgeredet, da kamen Milena und Vanessa hereingeschneit.

»Wo habt ihr den Rest gelassen?«, erkundigte sich Cornelius.

Vanessa zog sich ihre Hausschuhe an und sagte: »Dragan wollte noch ein bisschen alleine sein mit seinem Gebetsteppich und Philipp geht noch ein Stück weiter an der Seilbahn entlang. Aber uns ist es zu anstrengend geworden und bewölkt ist es auch schon wieder.« Sie seufzte. »Ist noch Tee da?«

»Hoffentlich übersieht Philipp nicht, dass die Bahn eine Schlucht überquert«, sagte Vincent und schimpfte: »Ich komm mir vor wie im Kindergarten. Kaum schaut man nicht hin, baut irgendeiner immer Mist!«

»Und wo ist Carlotta?«, fragte Nina.

Milena hatte sich gerade ihre nassen Socken ausgezogen und mit Vanessa darüber diskutiert, ob es den anderen zumutbar sei, sie zum Trocknen über den Kaminsims zu hängen, direkt neben die Kräutersträuße. Vanessa war dagegen, Milena dafür. Jetzt wandten sie sich erstaunt um. »Ist sie denn nicht hier? Sie wollte doch aufs Feuer aufpassen«, sagte Milena.

»Hier war niemand und das Feuer war fast aus, als wir zurückgekommen sind«, antwortete Nina stirnrunzelnd.

Alle sahen sich an.

»Vielleicht ist sie oben und pennt?«, meinte Marvin. Er hatte vorhin, als er sich umgezogen hatte, nicht ins Zimmer der Mädchen geschaut, warum auch. Milena und Vanessa rannten die Treppen hinauf. Mit finsteren Gesichtern kamen sie wieder nach unten.

»Sie ist weg«, sagte Milena. »Sie hat ihren Rucksack und alle ihre Sachen mitgenommen.«

»Diese dämliche Pute!« Vincent schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Becher klirrten. Dann ging er in den Flur und zog seine Jacke und die Bergstiefel an.

»Was machst du?«, fragte Vanessa.

»Was denn wohl? Ich geh sie suchen!«

»Warte, ich komm mit«, sagte Cornelius und auch Marvin machte Anstalten, sich anzuziehen. Aber Vincent wehrte ab: »Nein, einer reicht. Ich wette, sie steht vor dem Höllenjoch und macht sich in die Hosen.«

»Und wenn sie versucht rüberzukommen?«, fragte Nina.

»Wenn sie’s schafft, ist es ja in Ordnung«, antwortete Vincent trocken, während er ins Freie trat. Die Tür fiel hinter ihm zu. Zurück blieb die unausgesprochene Frage: Und wenn nicht?

Milena hatte das Gefühl, sich in einer Zeitschleife zu bewegen, ähnlich wie in dem Film Und täglich grüßt das Murmeltier. Schon wieder saßen sie mit betretenen Gesichtern bei gedrückter Stimmung um den Tisch herum, tranken Tee und warteten – und das, obwohl Silvester vor der Tür stand. Das hatte sie sich definitiv ausgelassener vorgestellt. Dragan war inzwischen zurückgekommen, Philipp immer noch nicht. Musste man sich um den jetzt auch noch Sorgen machen?

»Diese dumme Ziege«, ätzte Nina. »Wie kann man sich nur wegen eines Kerls so gehen lassen!«

Milena verspürte den Drang, ihre Freundin zu verteidigen, aber im Grunde hatte Nina ja recht.

»Die ist wirklich total durchgeknallt, was Ely angeht«, meinte nun auch Vanessa. »Seit Tagen höre ich nichts als Ely, Ely, Ely! Sie hat gesagt, sie möchte möglichst bald ganz viele milchkaffeebraune Babys von ihm!«

»Ey, das war noch vor dem Abi und da war sie betrunken«, wandte Milena ein. »Das hat sie bestimmt nicht ernst gemeint.«

»Dann hast du wohl noch nicht ihr Tattoo gesehen?«, antwortete Vanessa.

»Welches Tattoo?« Nina zog neugierig die Augenbrauen hoch.

»Sie hat sich ein verschnörkeltes E auf die Schulter tätowieren lassen. Ich hab’s gesehen, heute früh.«

»Besser als ein Arschgeweih«, urteilte Nina.

»Hat er sich denn auch ein C stechen lassen?«, fragte Milena.

»Vielleicht auf den Schniedel?«, ergänzte Cornelius. Er hatte sich neben Nina auf das Sofa gesetzt und blätterte in einer der alten Zeitschriften, Wild & Hund, die aufgestapelt neben dem Kamin lagen.

»Würde man das überhaupt sehen – ich meine, wo er doch ziemlich, äh … dunkel ist?«, fragte Dragan.

Darüber diskutierten sie noch kurz, allerdings ergebnislos, bis Dragan jammerte: »Ich bin schuld, dass sie weg ist. Hätte ich doch bloß meine Klappe gehalten.«

»Wieso, was hast du denn zu ihr gesagt?«, erkundigte sich Marvin und Nina fragte streng: »Hast du etwa den gottgleichen Ely beleidigt?«

»Na, heute Morgen, bevor wir spazieren gegangen sind, da habe ich doch gesagt: ›Wer weiß, wann man wieder mal vor die Tür gehen kann.‹ Bestimmt hat sie deshalb Panik gekriegt!«

Nina winkte ab. »Das ist jetzt wirklich nicht deine Schuld, Dragan. Man wird ja wohl noch eine Bemerkung übers Wetter machen dürfen, ohne dass hier jemand ausrastet, oder?«

»Trotzdem.« Cornelius grinste. »Ich schlage vor, zur Strafe geht Dragan jetzt eine Runde Anmachholz hacken.«

»Kein Problem, das mach ich gerne«, erbot sich Dragan bereitwillig.

»Kannst du das auch?«, zweifelte Marvin.

»Klar, Alter, was denkst du denn?«, antwortete Dragan und verschwand in Richtung Schuppen. Sekunden später hörten sie einen entsetzten Aufschrei.

»Oh Gott, was war das?«, fragte Milena erschrocken.

»Finger ab«, meinte Cornelius, ohne von seiner Zeitschrift aufzublicken. Im selben Moment huschte ein hinterhältiges Lächeln über Ninas Gesicht.

Milena war aufgesprungen, aber von den anderen rührte sich keiner vom Fleck. Da kam Dragan auch schon wieder zurück, seine Stimme schnappte fast über: »Da … da hängt ein totes Tier im Schuppen!«

»Huch!«, machte Cornelius.

»Warum habt ihr mir nichts gesagt?«

»Vergessen«, grinste Cornelius, während Nina und Marvin kicherten und Vanessa die beiden misstrauisch beäugte. »Halt einfach die Klappe, Cornelius, okay?«, fuhr Dragan ihn an. Danach setzte er sich wieder hin und meinte, er könne in Gegenwart dieser Tierleiche kein Holz hacken, dazu sei er viel zu sensibel.

Es war an der Zeit, ihre alten Schulfreunde hinter sich zu lassen, erkannte Carlotta. Die zwei Tage hatten bereits ausgereicht, um das glasklar zu erkennen. Nun, wo jeder seinen eigenen Weg ging, war es doch ganz logisch, dass man sich in verschiedene Richtungen entwickelte – wie zum Beispiel Dragan oder Nina, die zurzeit ja wohl auf einem ganz komischen Trip war. Gar nicht erst zu reden von Cornelius, diesem arroganten, rassistischen Arschloch, oder von Vincent, diesem Despoten … Selbst das Verhältnis zu ihren zwei ehemals besten Freundinnen Vanessa und Milena war nicht mehr so wie früher. Die beiden hatten sich zwar nicht allzusehr verändert, wenn man von Vanessas operierten Schlitzaugen mal absah, aber dennoch war da eine Distanz, die es früher nicht gegeben hatte. Carlotta ahnte, dass es mit ihrer Beziehung zu Ely zu tun hatte, und das machte sie traurig und zugleich wütend. Nein, sie brauchte diesen eingebildeten Haufen nicht länger, der immer nur auf ihrem Freund herumhackte. Nie hätte sie gedacht, dass es heutzutage noch ein Problem wäre, einen Freund mit schwarzer Hautfarbe zu haben. Dass ihre Eltern nicht gerade vor Begeisterung jubelten – geschenkt. Die waren eben so: nach außen hin immer megatolerant, aber im Grunde total konservativ. Von ihren Freundinnen hätte sie allerdings etwas mehr Verständnis erwartet. Im Nachhinein bereute sie, dass sie sich von Vanessa zu diesem Hüttenaufenthalt hatte überreden lassen. Na ja, eigentlich war es gar nicht Vanessa gewesen, die sie dazu gebracht hatte, sondern Ely. Der hatte ihr neulich bei einem ihrer Streite vorgeworfen, sie würde klammern. Das wollte Carlotta nicht auf sich sitzen lassen und hatte daraufhin Vincents Einladung ohne langes Zögern angenommen. Sie wusste, dass Ely keine Zeit haben würde mitzukommen und vermutlich auch gar keine Lust. Je näher jedoch der Abreisetermin gekommen war, desto mulmiger war ihr geworden. Am liebsten hätte sie wieder abgesagt, eine Krankheit vorgetäuscht. Was heißt, vorgetäuscht, sie hatte tatsächlich tagelang vorher Magenschmerzen gehabt. Aber was würde Ely von ihr denken, wenn sie einen Rückzieher machte? Nein, jetzt muss ich es auch durchziehen, hatte sie sich gesagt. Sie würde ja sonst völlig das Gesicht vor ihm verlieren.

Tief in ihrem Inneren erkannte Carlotta, dass Ely ihr nicht guttat. Weil sie ihn viel zu sehr liebte. Jedenfalls deutlich mehr als er sie. Leider wusste er das, und ja, es stimmte, manchmal klammerte sie wirklich, auch wenn sie das eigentlich gar nicht wollte. Weil sie sich ein Leben ohne ihn einfach nicht mehr vorstellen konnte. Weil ihn zu verlieren, für sie das Ende bedeuten würde. Deshalb wollte sie immer wissen, wo er war und was er machte. Deshalb war sie eifersüchtig auf jedes weibliche Wesen, das ein freundliches Wort mit ihm wechselte oder ihn auch nur anlächelte. Im Grunde ihres Herzens – oder besser: ihres Verstandes – wusste Carlotta ganz genau, dass das nicht gut war. Dass es krank war, zwanghaft. Vor allen Dingen aber machte es sie nicht glücklich. Selbst die Glücksmomente, die sie mit Ely erlebte, wurden überschattet von der Angst, dieses Glück zu verlieren. Vielleicht, so hatte Carlotta gedacht, würde die Woche ohne Ely sie von diesem ungesunden Übermaß an Liebe kurieren. Sie wieder den richtigen Abstand finden lassen. So war diese Reise im Grunde eine selbst verordnete Therapie.

Doch dann, mit jedem Kilometer, den sie sich von Hamburg entfernt hatte, war ihre Sehnsucht nach Ely größer geworden. Ihre Sehnsucht und noch viel mehr ihre Angst, er könnte während ihrer Abwesenheit mit einer anderen ins Bett steigen. Sein Charme kam gut an beim weiblichen Geschlecht und er genoss das. Er war nicht der Typ, der Versuchungen widerstand. Vielleicht gefiel es ihm ja auch ohne sie besser, vielleicht würde er sie danach verlassen … Noch dazu hatte Carlotta nicht wirklich geglaubt, dass es im Umkreis des Jagdhauses nirgendwo Handyempfang geben würde. So etwas war doch in der zivilisierten westlichen Welt gar nicht mehr möglich!

Aber sie hatte sich gründlich getäuscht und sie musste feststellen, dass es sie fast verrückt machte, nicht jederzeit mit der Außenwelt kommunizieren zu können. Nein, nicht mit »der Außenwelt«. Nur mit Ely. Ely musste doch glauben, dass sie ihn nicht mehr liebte, wenn sie sich gar nicht mehr meldete, und wer weiß, was er dann tat …

Als heute Mittag der Himmel endlich wieder aufgeklart hatte, hatte Carlottas Entschluss festgestanden: Sie musste ihre Chance nutzen, sie musste jetzt sofort von hier weg, ehe sie wirklich noch total eingeschneit wurden. Sobald alle gegangen waren, hatte sie hastig ihre Sachen gepackt und war aufgebrochen.

Der Gedanke, es vielleicht sogar heute noch zurück bis nach Hamburg zu schaffen – auf jeden Fall aber bis ins Tal, wo ihr Handy wieder funktionieren würde –, verpasste ihr den nötigen Adrenalinschub und half ihr, dem übelsten Muskelkater ihres Lebens mit zusammengebissenen Zähnen zu trotzen. Dennoch kam sie nur langsam voran. Über den Osthang, den sie gestern heruntergekommen waren, hatte sich über Nacht eine Schneedecke gelegt und nun, da sie ihn allein hinaufsteigen musste, kam er ihr noch steiler und länger vor, als sie ihn in Erinnerung hatte. Zudem war es schwierig, überhaupt den Weg zu finden. Hätte sie doch nur gestern, beim Runtergehen, besser aufgepasst. Warum gab es hier keine Markierungen, das war doch lebensgefährlich!

Sie brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um den Anstieg zu bewältigen. Immer wieder rutschte sie aus und sogar durch die Sohlen ihrer Wanderschuhe spürte sie die scharfkantigen Steine unter dem Schnee. Dann, endlich, ging es sanfter bergab, aber auch das hatte seine Tücken, denn auf dieser Seite des Berges lag fast doppelt so viel Schnee wie auf der Rückseite. Ein Weg war hier beim besten Willen nicht mehr auszumachen. Immer wieder knickte sie um, zweimal stolperte sie über verborgene Wurzeln und flog der Länge nach hin. Es war einzig und allein ihrem eisernen Willen zu verdanken, dass sie nicht umkehrte und schließlich an der Stelle stand, an der das Ende des Drahtseils befestigt war und der schmale Weg über das Höllenjoch begann. Ihre Knie zitterten. Sie hatte sich nicht getraut, Ninas Schuhkrallen mitzunehmen. Jetzt bereute sie es. Darauf wäre es nun auch nicht mehr angekommen, die anderen würden sie so oder so für völlig durchgeknallt halten. Messerscharf pfiff der Wind an der Felswand entlang. Sie zog den Reißverschluss ihrer Daunenjacke höher und merkte, dass sie ihr Halstuch nicht anhatte. Hatte sie es in der Hütte vergessen oder war es im Rucksack? Sie hoffte auf Letzteres. Ely hatte es für sie auf dem Weihnachtsmarkt gekauft, zumindest hatte er das behauptet. Genauso gut konnte es auch aus einem Ein-Euro-Shop sein. Aber wennschon, dachte Carlotta, die Geste zählte. Auf jeden Fall war jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt, danach zu suchen.

Die Seilsicherung war noch immer ohne Spannung. Wer sollte sie auch innerhalb eines Tages repariert haben? Noch dazu war der Weg von frischen Schneeverwehungen bedeckt, die am Anfang und am Ende am höchsten waren. Besorgt dachte Carlotta an die Eisplatten, die unter der Schneedecke lauerten. Sie zögerte, versuchte, ruhig zu atmen und das Zittern ihrer Beine in den Griff zu bekommen. Eine ganze Weile stand sie so da. Aber allzu lange durfte sie nicht mehr warten. Schon vor einer Stunde hatte der Himmel begonnen, sich wieder zuzuziehen. Nun fing es prompt an zu schneien und vom Tal kroch eine Nebelwand herauf, die langsam aber unaufhaltsam alles verschlang.

Wenn ich es jetzt nicht tue, dann gar nicht mehr, erkannte Carlotta. Der aufkommende Nebel hatte zumindest einen Vorteil: Er versperrte den Blick in die Tiefe. Das war zwar eine trügerische Sicherheit, aber vielleicht würde es ihr leichter fallen, wenn sie gar nicht erst nach unten schauen konnte. Sie musste es nur so machen, wie Nina es ihr gestern gezeigt hatte. Und wenn sie erst drüben wäre, wäre der Rest ein Kinderspiel. An der kleinen Kapelle könnte sie dann schon mal telefonieren, Elys Stimme hören … Beflügelt von diesem aufmunternden Gedanken wagte sie den ersten Schritt, den zweiten, noch einen …

Es war vollkommen anders als am Vortag. Da hatten Marvin und Dragan das Seil einigermaßen straff gezogen, das hatte ihr ein Gefühl der Sicherheit gegeben. Und da war Nina gewesen, die ihr gesagt hatte, was sie tun sollte. Jetzt war niemand da, der ihr gut zuredete, sie war ganz auf sich gestellt. Nicht ausrutschen, sagte sie sich wieder und wieder, während sie einen winzigen Schritt nach dem andern in den Schnee setzte. Wenn ich jetzt abstürze, war’s das. Sie hatte Angst, keine Frage, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Mit der linken Hand hielt sie stets das Metallseil umfasst, dessen Kälte sie selbst durch ihre Goretex-Skihandschuhe hindurch fühlte. Der Rucksack wog auf einmal viel schwerer als beim Aufstieg, er schien sie rückwärts in die Tiefe ziehen zu wollen. Und dann sah sie nur noch Weiß. Die Nebelwand hatte sie erreicht und hüllte sie ein wie ein kaltes, nasses Laken. Sollte sie diesen Tag überleben, würde sie nie wieder in ihrem Leben einen Fuß ins Gebirge setzen, das schwor sie sich. Nie wieder!

Nicht ausrutschen. Weitergehen. Nicht ausrutschen … Sie hatte etwa ein Drittel der Strecke zurückgelegt, da hörte sie plötzlich ein Geräusch. Es klang wie … Atem. Erschrocken schaute sie sich um. Doch da war nichts, nichts als Nebel. Trotzdem war sie ganz sicher: Da atmete jemand hinter ihr. Sonst war nichts zu hören.

»Ist da wer?« Ihre Stimme klang piepsig, die Silben wurden zerrissen vom Wind, der mit dem Nebel aufgekommen war.

Keine Antwort.

»Hallo? Ist da wer?«, rief sie noch einmal lauter.

Aber niemand antwortete. Sie musste sich getäuscht haben. Bestimmt hatte ihr ihre Fantasie einen Streich gespielt. Das war nur der Wind, der an der Felswand entlangstrich und diese seltsamen Geräusche hervorbrachte. Vorhin hatte es sogar einmal kurzzeitig so geklungen, als jaulte ein Hund.

Weitergehen!, befahl sie sich. Aber gerade als sie zum nächsten Schritt ansetzte, hörte sie wieder ein Geräusch. Ruckartig drehte sie sich um und bemerkte etwas im milchigen Weiß des Nebels: einen dunklen Umriss. Kein Zweifel, dort stand ein Mensch.

»Wer ist da? Vincent? Cornelius? Sag doch was!«, rief Carlotta mit erstickter Stimme. Angst schnürte ihr die Kehle zu.

Doch der Schatten gab keinen Laut von sich. Plötzlich schossen ihr gruselige Bilder durch den Kopf, von der Nachtrugeler-Geschichte, die Cornelius und Vincent abends erzählt hatten. Carlotta geriet in Panik, wollte nur noch weg von dieser stummen Gestalt, die durch den Nebel auf sie zukam. Sie versuchte, nicht mehr an den Abgrund neben ihr zu denken, und hastete vorwärts. Sie stolperte, fing sich aber wieder. Voller Panik streifte sie sich den Rucksack von den Schultern. Ohne sein Gewicht würde sie schneller vorankommen, sie hatte doch bestimmt schon über die Hälfte der Strecke geschafft, oder? Weiter, nur weiter! War das ihr eigener Atem, dieses Keuchen, oder war das der andere? Doch da geriet sie auf eine Eisplatte und rutschte mit beiden Beinen weg. Im Fallen griff Carlotta nach dem Drahtseil, bekam es jedoch nur mit einer Hand zu fassen, während sie hinabstürzte, drei, vier Meter weit. Dann endlich spannte sich das Seil.

Ihre Beine suchten nach Halt, vergeblich. »Hilfe! Hilf mir doch!«, schrie sie. Doch wer immer dort oben stand, er rührte sich nicht. Carlotta versuchte, das Seil mit ihrer zweiten Hand zu packen, aber ihre Kraft reichte nicht aus. Geschweige denn dazu, sich allein wieder hochzuziehen. Mit einer Hand würde sie sich nicht lange festhalten können, das war ihr klar. Der Nebel lichtete sich jetzt ein wenig und sie sah, wie sich die Gestalt zu ihr hinabbeugte. »Hilf mir. Zieh mich rauf! Bitte!«, schrie Carlotta in Todesangst. Doch der Schatten kauerte regungslos auf dem Weg über ihr, als wäre er aus Stein. Sekunden vergingen. Carlotta merkte, wie ihre linke Hand, die das Seil hielt, langsam taub wurde. Erneut versuchte sie, mit der rechten Hand nach dem Seil zu greifen, aber sie schaffte es nicht.

»Hilfe!«, schluchzte Carlotta. In diesem Augenblick frischte der Wind auf und durchbrach für einen Augenblick den Nebelschleier, trieb ihn davon wie Rauch. Carlotta blickte nach oben, sah durch den dünner werdenden Nebel die Gestalt, die dort oben verharrte, als fände sie Gefallen daran, ihren Todeskampf zu verfolgen. Der Schatten trug etwas Unförmiges über der Schulter, aber ehe Carlotta sich ein Bild machen konnte, waren ihre Kräfte aufgebraucht. Das Seil entglitt ihrer Hand und sie stürzte in das weiße Nichts hinab.

Alle blickten erwartungsvoll zur Tür, als sie hörten, wie sich jemand vor dem Haus den Schnee von den Füßen stampfte. Es war Philipp, der sich mit hochrotem Gesicht aus seinem Anorak schälte. »Scheißnebel! Ich hab mich so was von verlaufen und dann stand ich auf einmal vor einem Abgrund, keine Ahnung, wie tief es da runterging …«

»Sehr tief«, meinte Cornelius kühl. Er blickte von seiner Zeitschrift auf und sagte: »Vielleicht könnten wir uns auf eine Regel einigen: Spaziergänge, die uns mehr als zweihundert Meter von der Hütte wegführen, machen wir grundsätzlich nicht allein. Einverstanden?«

Die Mädchen nickten, Marvin murmelte: »Klingt vernünftig.«

»Was ist mit dir, Dragan?«, hakte Cornelius nach. »Könntest du deine Beterei im näheren Umkreis unseres Domizils durchführen? Bei Nebel weißt du doch ohnehin nicht, wo Mekka liegt!«

»Ich habe einen Kompass dabei«, sagte Dragan betont freundlich. Trotzdem sah man ihm an, dass es in ihm brodelte.

»Lass ihn doch mal in Ruhe«, fuhr Vanessa dazwischen.

Jetzt erst schien Philipp aufzufallen, dass sie nicht vollzählig waren. »Wo sind denn Vincent und Carlotta?«

Nina erklärte ihm, was geschehen war.

»Ach du Scheiße. Und was machen wir jetzt? Einfach nur rumsitzen und Däumchen drehen?«

»Hast du eine bessere Idee, du Genie?«, gab Vanessa zurück.

Aber Philipp schüttelte nur stumm den Kopf und ließ sich auf die Bank sinken. Sein Shirt war nass geschwitzt, Milena rückte ein bisschen zur Seite. Die Jungs könnten ruhig auch mal duschen! Dann kreisten ihre Gedanken wieder um Carlotta. Wenn man sie nur anrufen könnte!

Sie schaute aus dem Fenster. Es schneite – wieder einmal.

Die nächste Stunde zog sich wie Kaugummi, dann kam endlich Vincent zurück. Allein. Seine Wangen waren gerötet, die Locken kräuselten sich von der Feuchtigkeit, er schnaufte von der Anstrengung des Fußmarsches und die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich war zu spät.«

»Wie meinst du das?«, fragte Milena erschrocken.

»Hab sie nicht mehr erwischt. Oben auf dem Grat musste ich eine Weile warten, bis sich der Nebel verzogen hatte, ich konnte kaum noch zwei Meter weit sehen. Erst als die Sicht wieder besser wurde, bin ich bis hinunter zum Höllenjoch gegangen. Dort habe ich ihre Spuren gesehen. Zumindest war auf dem Weg der Schnee zertrampelt – so weit ich es bei dem Nebel sehen konnte. Das kann ja nur Carlotta gewesen sein. Wenn sie es da rübergeschafft hat, dann schafft sie auch den Rest. Vorausgesetzt, sie ist so schlau, nicht im Nebel herumzulaufen, sondern zu warten, bis er sich verzieht.«

»Carlotta ist nicht schlau«, murmelte Nina, aber niemand ging darauf ein.

»Du meinst also, sie ist in Sicherheit?«, fragte Milena.

Vincent zuckte die Achseln und versuchte dabei so cool wie möglich zu klingen, wahrscheinlich um die anderen nicht zu beunruhigen. Doch das machte Milena erst recht Angst. »Ich denke schon.«

Vanessa räusperte sich. »Würde man sie denn sehen, wenn sie … ich meine …«

»Wenn sie abgestürzt wäre?«, sprach Vincent ihren Gedanken aus. »Im Moment jedenfalls nicht, die Sicht ist zu schlecht und weiter unten fängt ja schon der Wald an. Aber mach dir keine Sorgen, Carlotta ist bestimmt heil rübergekommen.«

»Das wissen wir aber nicht! Was machen wir denn jetzt? Wie können wir herausfinden, ob mit ihr tatsächlich alles okay ist?«, jammerte Milena.

»Gar nicht. Im Augenblick können wir gar nichts tun«, erklärte Cornelius bestimmt. »Sobald sich die Wetterlage einigermaßen stabilisiert, gehen Vincent und ich rüber bis zur Kapelle und versuchen, sie anzurufen. Wir können ja dein und Milenas Handy mitnehmen, vielleicht hat sie euch ja eine SMS geschrieben.«

»Und wenn nicht?«, fragte Vanessa mit weit aufgerissenen Augen.

»Dann alarmieren wir die Bergwacht«, sagte Vincent.

»Sollten wir die Bergwacht nicht lieber gleich rufen?«, fragte Marvin.

»Wie denn, mit Trommeln?«, rief Milena verzweifelt.

»Die Bergwacht kann bei dem Wetter doch auch nichts tun. Eine Suche mit dem Hubschrauber macht nur Sinn, wenn man auch was sieht«, meinte Vincent.

»Ja, ihr habt recht«, lenkte Marvin ein. »Verdammte Scheiße!«

»Diese dumme Kuh«, platzte Nina heraus. »Verdirbt allen die Stimmung nur wegen ihres dämlichen Kerls!«

»Findest du, dass jetzt der passende Moment ist, um sie schlechtzumachen?«, fragte Vanessa angriffslustig, doch Nina erwiderte Vanessas Worte nur mit einem verächtlichen Blick.

»Schluss damit!«, sagte Vincent energisch. »Ich bin überzeugt, dass sich morgen alles aufklären wird. Und jetzt habe ich Hunger. Wie wär’s, wenn wir die letzten Würstchendosen aufmachen und sie in eine selbst gemachte Kartoffelsuppe werfen? Morgen gibt es ja dann den Braten. Wer will, darf was von der Leber probieren, die ich mir gleich in der Pfanne brutzeln werde.«

Zustimmendes Gemurmel machte sich breit, nur Dragan meinte mit trauriger Stimme: »Und wer kocht jetzt mit mir?«

»Ich«, sagte Milena. Sie wollte etwas zu tun haben, etwas, das sie von der ganzen Sache mit Carlotta ablenkte. »Aber jemand anderer holt die Sachen aus dem Schuppen. Ich will nicht von toten Augen angeglotzt werden.«

»Stimmt, das tote Tier …«, sagte Dragan und verzog den Mund.

»Ich geh schon«, sagte Philipp.

»Ich komm mit, wir brauchen Anmachholz«, sagte Vincent und murmelte im Hinausgehen etwas, das sich wie »Memmen« anhörte.

Milena gab ihm im Stillen recht. Sie alle stellten sich wirklich nicht sonderlich geschickt an. Alleine würde ich in der Wildnis wohl keine zwei Tage überleben, dachte Milena. Sie ging nach oben, um sich für den Abend etwas Bequemes anzuziehen. Kurz nach ihr kam Nina ins Zimmer und blickte nachdenklich auf das leere Bett von Carlotta. »Glaubst du, sie hat es wirklich da rüber und bis ins Dorf geschafft? Mit ihrer Höhenangst und bei dem Schnee?«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Milena. Ihre Frage klang schärfer als beabsichtigt, was vermutlich daran lag, dass Nina ihre geheimen Ängste so offen aussprach.

»Ich glaube, Vincent sagt das nur, damit wir uns nicht aufregen und keiner von uns durchdreht – weil wir ja momentan wirklich nichts tun können als abwarten.«

»Aber sie hat es doch am Hinweg auch geschafft«, murmelte Milena. »Vielleicht hatte sie jetzt wirklich keine Angst mehr.« Doch insgeheim wusste sie, dass sie sich dies nur einreden wollte, um nicht durchzudrehen vor Sorge.

»Aber da lag nicht so viel Schnee wie jetzt«, beharrte Nina.

»Was weiß denn ich? Wieso machst du mich jetzt verrückt, denkst du, ich mache mir keine Sorgen?«, antwortete Milena patzig.

»Da ist noch etwas anderes«, sagte Nina. Sie setzte sich auf ihr Bett und zupfte am Halstuch des Stoffbären.

»Was?«

»Bitte behalt’s für dich, okay?«, begann Nina.

»Ja«, sagte Milena, neugierig geworden.

»Als Marvin und ich heute auf dem Rückweg waren, da ist mir so ein Kerl begegnet. Er war groß und total verwildert und der starrte mich an mit einem ganz irren Blick. Irgendwie sah er aus wie …«

»… wie der Nachtrugeler?«, beendete Milena den Satz.

Nina zog die Augenbrauen hoch. »Woher weißt du …?«

Milena sprang vom Bett auf. »Nina, ich hab jetzt wirklich keinen Bock auf blöde Scherze! Verarschen kann ich mich selber!« Damit stürmte sie aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Glaubte Nina etwa, sie könnte sie mit dieser Gruselgeschichte beeindrucken? Und so was will Psychologin werden, dachte Milena ärgerlich. Keine Spur von Feingefühl!


12.

Der Silvestertag begann grau in grau und mit nassem Schneefall. Die Baumkronen des Waldes bogen sich im Rhythmus kräftiger Windböen, die den Schnee gegen die Fensterscheiben peitschten, der schon kniehoch vor dem Haus lag.

»Das wird ja immer schlimmer«, beklagte sich Vanessa. »Dabei habe ich wirklich um schönes Wetter gebetet!«

Unter diesen Bedingungen konnten sie auf gar keinen Fall nach Carlotta suchen, das war allen klar. Überhaupt vermieden sie es, von ihrer verschwundenen Freundin zu sprechen.

Als wäre sie schon tot, dachte Milena für einen Moment. Sie hatte befürchtet, nachts von schlimmen Träumen verfolgt zu werden, in denen Carlotta vom Berg stürzte. Aber stattdessen hatte sie wieder von Till geträumt. Denselben Traum wie schon die Nacht zuvor: Till, der von ihr als Richterin forderte, den Schuldigen an seinem Tod zu finden. Falls Träume wirklich etwas bedeuteten, was hatte es dann mit diesem auf sich? Wenigstens hatte heute kein toter Hase vor der Tür gelegen und es gab auch keine eigenartigen Spuren im Schnee. Nein, falsch, korrigierte sich Milena: Ob es wieder Spuren gegeben hatte, konnte sie nicht wissen, da es ja ununterbrochen schneite. Plötzlich fiel ihr Ninas Bemerkung von gestern Abend wieder ein, über den seltsamen Mann im Wald, dem sie angeblich begegnet war. Hatte sie vielleicht doch die Wahrheit gesagt? Gehörten dieser Waldschrat, die komische Spur und der Hase irgendwie zusammen? Sie sollte sich bei Nina entschuldigen und sie noch einmal nach diesem Mann fragen. Mit Philipp, fiel ihr ein, hatte sie auch noch nicht wegen des toten Hasen gesprochen. Es war aber auch schwierig, mit irgendwem vertrauliche Gespräche zu führen, da man durch das schlechte Wetter gezwungen war, die meiste Zeit auf einem Haufen vor dem Kamin zu sitzen.

»Ich plädiere dafür, dass auch die Jungs heute mal duschen«, sagte Vanessa nach dem Frühstück. Ihr Blick ließ keine Widerrede zu, zumal auch Nina sich demonstrativ an die Nase fasste und sagte: »Ich will jetzt keine Namen nennen, aber einige von euch riechen schon, wie Till immer roch.«

Für einen Moment herrschte Stille. Nina blickte in die Runde und meinte halb verlegen, halb angriffslustig: »Ja, was denn? Es stimmt doch, oder?«

Vanessa nickte. »Es heißt zwar, dass man über Tote nicht schlecht reden soll, aber du hast recht. Er roch wie ein alter Putzlappen.«

»Wenn das so ist«, sagte Dragan, »schmeiß den Generator an, Vincent. Immerhin haben wir Silvester, wir sollten das neue Jahr nicht dreckig beginnen. Und ich muss mich unbedingt rasieren, dieser Bart fängt allmählich an zu jucken.«

»Bestimmt ist da schon Leben drin«, grinste Marvin.

»Apropos rasieren …« Vincent zog sein Jagdmesser, das er immer am Gürtel trug, heraus und meinte, dass er jetzt die Gams »zerwirken« werde. Zur Überraschung aller bot sich Philipp freiwillig an, ihm dabei zu helfen, was Vincent dankbar annahm. »Danach müssen wir dann wirklich duschen«, meinte er. »Im Fell von so einem Tier sitzt jede Menge Ungeziefer. Unglaublich, wie oft ich nach dem Zerwirken schon Hirschläuse in den Haaren hatte.« Die anderen blickten ihn befremdet an, aber Vincent lachte nur und sagte: »Zarte Gemüter sollten in den nächsten zwei Stunden besser nicht in den Schuppen kommen.«

Er sollte Berufsjäger werden, dachte Milena. Oder Metzger. Oder Chirurg. Es reichte ihr schon, dass Philipp und Vincent einige Male in die Hütte kamen, um sich aufzuwärmen und um Utensilien zu holen: ein Ausbeinmesser, Alufolie, Töpfe und Schüsseln. Ihre Hände waren rot bis über die Knöchel und ein animalischer Geruch nach Blut und Tod umgab sie. Philipps Wangen jedoch waren blass. »Nein, ich werde niemals Metzger!«

»Du kannst hierbleiben, den Rest schaffe ich auch alleine«, bot ihm Vincent an.

»Was ich mal angefangen habe, beende ich auch«, sagte Philipp wild entschlossen und folgte Vincent wieder in den Schuppen. Milena mochte sich lieber gar nicht vorstellen, was dort drüben gerade vor sich ging. »Männer im Blutrausch«, hatte Marvin vorhin trocken bemerkt, nachdem er kurz bei den beiden vorbeigeschaut hatte. Bis jetzt verspürte Milena noch keinerlei Appetit auf den Silvesterbraten.

Das änderte sich jedoch am späten Nachmittag, als der Rücken und eine Keule des Tieres in einem riesengroßen Eisentopf mit Kräutern und Wacholderbeeren vor sich hin schmorten und allmählich einen köstlichen Duft verbreiteten. In einer weiteren Kasserolle köchelte der Fond für eine Soße, zubereitet aus den weniger zarten Fleischstücken, einigen Knochen und Gemüse. Dragan schälte Kartoffeln. Er hatte sich tatsächlich vorhin, unter der Dusche, den Bart wegrasiert, worüber alle erleichtert waren. »Jetzt bist du wieder ganz der Alte«, strahlte Vanessa.

»Machen ein paar Haare im Gesicht wirklich so einen Unterschied?«

»Ja«, sagten Vanessa und Nina im Chor und Milena musste lächeln, denn Dragans Gesicht sah eigenartig aus: die obere Hälfte war von der Sonne gebräunt und die untere weiß.

»Wo hast du die Reste der Gams hingebracht?«, wollte Nina von Vincent wissen.

»Wieso? Brauchst du sie noch?«

»Nein, ich hab nur keine Lust, dass irgendjemand heute Nacht einen Gamskopf unter seiner Bettdecke findet«, antwortete sie.

»Das würdest du mir zutrauen?«, fragte Vincent in gespieltem Entsetzen.

»Oh ja.«

»Du guckst zu viele Horrorfilme«, grinste Vincent. Er hatte den Kopf, das Fell und die Knochen in einer Tüte im Schuppen zwischengelagert. »Bring ich morgen in den Wald. Jetzt ist es mir gerade zu ungemütlich da draußen.«

»Und wo sind die Reste von deinem Bart, Dragan?«, fragte Philipp.

»Auch in einer Tüte. Ich werde ihn morgen ebenfalls feierlich im Wald begraben«, verkündete Dragan unter dem Gelächter der anderen.

Tatsächlich war der Schneefall im Laufe des Tages noch intensiver geworden und auch der Wind hatte zugenommen. Bei dem Wetter setzte man freiwillig keinen Fuß vor die Tür.

Milena musste immer wieder an Carlotta denken. Vielleicht lag sie längst tot im Wald, ihre Leiche ein gefundenes Fressen für wilde Tiere … Sie spürte, wie es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief. Wie konnten die anderen so fröhlich sein, war sie denn die Einzige, die sich Sorgen um Carlotta machte? Nur Cornelius war heute ruhiger als sonst, was Milena nicht unbedingt beruhigte. Hatte er vielleicht etwas mitbekommen, was ihnen entgangen war? Aber was sollte das sein? Oder quälte ihn vielleicht sein schlechtes Gewissen? Immerhin hatte er am meisten wegen Ely auf Carlotta herumgehackt. Andererseits – Cornelius und ein schlechtes Gewissen? Schwer vorstellbar. Quatsch, dachte Milena im gleichen Augenblick und verwarf den Gedanken wieder.

Gegen acht Uhr kam der große Moment, Vincent tischte den Braten auf und Milena musste insgeheim zugeben, dass sie sich schon riesig auf das Essen freute. Müsste sie nicht krank vor Sorge um Carlotta sein, müsste ihr nicht jeder Bissen im Hals stecken bleiben? Doch alle hatten anscheinend einen Riesenappetit, nicht nur Milena. Vincent und Dragan wurden für ihre Kochkünste gelobt. Zum Braten gab es einen schweren roten Burgunder, von dem sogar Nina ein Glas akzeptierte.

Danach waren alle viel zu träge für irgendwelche Spiele. Aber es war Silvester, man konnte nicht einfach schlafen gehen, was Milena am liebsten getan hätte. Eine Wärmflasche mit ins Bett nehmen gegen die klamme Kälte der Laken und dann ein langer, erholsamer Schlaf … Nein, bis nach zwölf Uhr musste man mindestens durchhalten, wenn man vor den anderen nicht als Lusche dastehen wollte. So plätscherte die Unterhaltung leise vor sich hin, bis jemand das Gespräch auf Träume brachte und Milena herausplatzte: »Ich habe von Till geträumt. Schon zweimal, seit wir hier sind.«

»Du Ärmste«, sagte Nina völlig ernst. »Das muss furchtbar gewesen sein, ihn zu finden. So ein Anblick kann einen ein Leben lang verfolgen. Wahrscheinlich benutzt dein Unterbewusstsein nun die Träume …«

»Ich habe nicht davon geträumt!«, unterbrach Milena die Amateur-Psychologin. »Ich habe geträumt … ach, ist doch egal!«

»Nein, sag schon!«, forderte nun auch Vanessa.

»Es ist aber total verrückt.«

»Das haben Träume so an sich«, meinte Philipp. »Erzähl schon. Wir lachen dich nicht aus.« Er lächelte ihr aufmunternd zu und Milena grinste zurück.

»Vielleicht können wir zusammen ja Milenas Traum deuten«, meinte Vanessa und erntete dafür einen herablassenden Blick von Nina.

Milena berichtete vom Inhalt ihrer beiden Träume, so weit sie sich dran erinnerte.

»Er hat wirklich Mörder gesagt?«, wiederholte Cornelius, als Milena fertig war. »Du solltest seinen Mörder finden?«

»Nein, ich glaube, er sagte ›den Schuldigen‹. Ich soll den Schuldigen finden.«

»Wie kommst du denn auf so was? Ich meine, du hast doch mit eigenen Augen gesehen, dass er nicht …«, fragte Cornelius weiter.

»Es war ein Traum«, erinnerte ihn Milena gereizt. »Ich hab doch gesagt, dass er total verrückt war.«

»Vielleicht spricht Tills Geist durch Milenas Träume zu uns«, sagte Vanessa. »Vielleicht findet seine Seele keine Ruhe, bis wir den Schuldigen finden – ich meine, in moralischer Hinsicht.«

»Ja, ganz bestimmt«, sagte Vincent in ironischem Tonfall und tippte sich an die Stirn.

»Ja, was denn? So was soll es doch geben!«, ereiferte sich Vanessa.

»Stimmt, meine Großmutter hat damals …«, begann Dragan, aber Vincent übertönte ihn: »In schlechten Filmen gibt es das!« Er schüttelte den Kopf. »Tills Geist! Warum halten wir nicht gleich eine Seance ab? Bringen den Tisch zum Schweben oder so was?«

»Aber nehmt vorher die Weingläser runter. Wäre ja schade drum«, witzelte Marvin.

»Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde …«, erinnerte Cornelius und meinte: »Eine kleine Geisterbeschwörung, warum nicht?«

»Das ist nicht witzig«, fauchte Milena, die ihren Anflug von Redseligkeit längst bereute. Es hatte zuerst gutgetan, über den Traum zu reden, aber sie hätte sich ja denken können, dass sie sich mit den anderen nicht ernsthaft darüber unterhalten konnte.

»Stimmt, darüber macht man keine Witze, das sagt meine Großmutter auch immer«, mischte sich Dragan erneut in die Diskussion.

»Wer hat denn damit angefangen, ich vielleicht?«, verteidigte sich Cornelius.

»Nein, ich, aber du musst ja immer alles ins Lächerliche ziehen«, sagte Milena. »Ich habe von einer Verhandlung geträumt, nicht von einer Geisterbeschwörung.«

»Albträume einer Jurastudentin«, kicherte Nina. »Aber im Ernst, die Idee ist eigentlich doch gar nicht schlecht. Wenn ich mich so recht erinnere, haben wir nach Tills Tod nie darüber gesprochen, wie wir uns ihm gegenüber verhalten haben.«

»Was soll es denn da zu besprechen geben?«, murmelte Vanessa.

Vincent stellte klar: »Till war krank, deshalb hat er sich umgebracht. Es gibt Geisteskrankheiten, die sind ebenso tödlich wie Krebs. Schwer zu glauben, aber ist so.«

»Ich weiß«, sagte Nina. »Ich sag ja nicht, dass wir an seinem Tod schuld sind. Aber ganz unschuldig bestimmt auch nicht.«

»Wie meinst du denn das?«, fragte Philipp.

»Tatsache ist doch: Wir waren nicht immer nett zu ihm. Eigentlich waren wir so gut wie nie nett zu ihm und die meisten von uns waren sogar ziemlich ekelhaft, mich eingeschlossen. Wer weiß, hätten wir ihn anders behandelt …«

»Man kann sich auch durch Unterlassung schuldig machen«, warf Milena ein und merkte im selben Moment, wie altklug es klang, aber es widersprach ihr niemand, im Gegenteil.

»Milena hat nicht ganz unrecht«, sagte Marvin. »Ich fürchte, wir haben alle Dreck am Stecken, was Till angeht.«

»Also, ich nicht«, protestierte Vanessa. »Ich habe ihn bloß nicht beachtet und bin ihm, so gut es ging, aus dem Weg gegangen. Er ging uns doch allen tierisch auf die Nerven. Krankheit hin, Depression her, aber deswegen kann man sich doch regelmäßig duschen, oder? Dass seine Mutter ihn so ungepflegt hat herumlaufen lassen, verstehe ich sowieso nicht.«

»Die kam doch gar nicht mehr an ihn ran, als er älter war«, sagte Milena.

»Was war eigentlich mit seinem Vater?«, fragte Marvin.

»Keine Ahnung«, antwortete Milena. »Den hab ich nur auf der Beerdigung gesehen. Die Eltern waren schon lange geschieden.«

»Sicher war Till irgendwie arm dran«, warf Vanessa ein. »Aber man muss sich doch nicht mit jemandem abgeben, der einen nervt und vor dem man sich ekelt, nur weil man zusammen in eine Klasse geht, oder?« Sie blickte fragend in die Runde.

»Das stimmt. Aber man muss auch nicht den Spitznamen ›Skunk‹ in Umlauf bringen«, sagte Vincent.

»Das war ich nicht alleine!«, verteidigte sich Vanessa. »Alle Mädchen haben ihn hintenherum so genannt.«

Milena bestätigte: »Ja, das ist wahr. Ist auch egal, wer das Wort in Umlauf gebracht hat, es drängte sich einem ja förmlich auf.« Milena sah Till vor sich: seinen raubtierhaft gebeugten Nacken, die zotteligen, immer fettig wirkenden Haare, sein bleiches Wieselgesicht mit den kleinen Augen, das man einfach nicht sympathisch finden konnte. Als hätte sie jahrelang auf eine Gelegenheit gewartet, es loszuwerden, erzählte Milena nun: »Ich habe Till schon im Kindergarten gekannt, weil er ja nur zwei Straßen von mir entfernt wohnt. Im letzten Kindergartenjahr haben unsere Mütter uns gezwungen, den Weg dorthin zusammen zu gehen. Er sah schon damals seltsam aus, nur hat ihm seine Mutter noch regelmäßig die Haare geschnitten und gewaschen. Dafür hing ihm fast das ganze Jahr der Rotz aus der Nase. Vielleicht war es so eine Art Dauer-Heuschnupfen oder eine Allergie. Auf jeden Fall habe ich ihn jeden Morgen an der Straßenecke vor dem Kindergarten stehen lassen und bin vorausgegangen. Er musste bis hundert zählen, bevor er weitergehen durfte.«

»Ja, Kinder sind grausam.« Nina lächelte. »Aber welches Mädchen möchte sich schon mit so einem Typen sehen lassen? Nicht mal im Kindergarten geht das.«

Milena seufzte. »Ich weiß bis heute nicht, ob er den Sinn dieses Spiels jemals kapiert hat.«

»Hat er es denn immer brav mitgemacht?«, fragte Nina.

»Ja. Weil ich ihm gedroht habe, ihm sonst mit der Rosenschere meiner Mutter seine Rotznase abzuschneiden.«

»Wie brutal«, bemerkte Philipp mit einem versteckten Schmunzeln. »Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

»Ich weiß auch nicht mehr, wie ich darauf kam, vielleicht weil mich meine Mutter als kleines Kind immer gewarnt hat, die Gartengeräte nicht anzufassen. Aber das Gemeine war, dass es dann später in der Schule genauso war. Wenn ich ihn auf dem Schulweg gesehen hab, habe ich einen anderen Weg genommen, immer, sogar noch kurz bevor …« Sie verstummte.

»Ach, deswegen bist du so oft zu spät gekommen«, meinte Cornelius, räusperte sich aber sofort und sagte: »Schon gut, ich hab verstanden. Keine Witze jetzt!«

Ein paar verdrehten dennoch die Augen.

»Wisst ihr noch, was für ein Drama es immer am Anfang des Schuljahres war, weil niemand neben ihm sitzen wollte?«, erinnerte sich Vincent.

»Es musste ausgelost werden. Ist das nicht armselig, im Nachhinein betrachtet?«, meinte Marvin.

»Stimmt«, sagte Dragan. »In der Siebten hab ich die Niete gezogen. Aber trotzdem war ich immer froh, dass es Till in der Klasse gab.«

»Hä?«, machte Vanessa. »Wieso das denn?«

»Ganz einfach. Sonst wäre vielleicht ich der Außenseiter gewesen, als einziger Ausländer in der Klasse, als Quotenmuslim. So war es eben Till, der Verrückte. Ich wurde weitgehend verschont.«

»So ein Quatsch!«, protestierte Milena.

»Jede Gruppe braucht ihren Außenseiter, da hat Dragan schon recht«, mischte sich Nina ein. »Und für diese Rolle war Till die ganzen Jahre geradezu prädestiniert. Wer weiß, Dragan, ohne Till hättest du vielleicht wirklich die Arschkarte gezogen.«

»Das sind aber jetzt sehr gewagte Hypothesen«, fand Vincent.

»Egal«, sagte Dragan. »Jedenfalls habe ich gegen das Müffeln ein wirksames Mittel gefunden …«

»Echt? Was denn?«, fragte Marvin neugierig.

»Tiger Balm. So ’ne chinesische Salbe, die riecht nach Menthol und Kräutern. Die habe ich mir jeden Morgen unter die Nase geschmiert. Hat ziemlich auf der Haut gebrannt, das Zeug ist nämlich echt scharf, dafür riecht man nichts anderes mehr. Im Nachhinein tut’s mir verdammt leid. Anstatt mir das Zeug unter die Nase zu schmieren, hätte ich ja mal mit ihm darüber reden können, so von Mann zu Mann.«

»Das hätte nichts genützt, wir haben’s ihm oft genug gesagt«, murmelte Vanessa.

»Den Trick hättest du mir ruhig mal verraten können«, maulte Marvin. »Ich musste in der Achten neben ihm sitzen. Es war furchtbar, nicht nur dieser Mief. An manchen Tagen konnte er einfach nicht still sitzen, entweder er zupfte an seinen Nägeln herum oder er wippte mit dem Knie auf und ab oder er nahm ein Radiergummi auseinander – manchmal hätte ich ihm am liebsten eine verpasst, nur damit er mal Ruhe gibt. Vor allem bei Klassenarbeiten. Man konnte sich neben ihm echt nicht konzentrieren. Und … na ja … irgendwann ist mir der Geduldsfaden gerissen.«

»Und dann?«, fragte Nina gespannt.

»Ich hab ihm gesagt, dass ich ihn verprügeln werde, wenn er sich nicht zusammenreißt. Damit meinte ich nicht nur das Gezappel, sondern auch diese überflüssigen Fragen und dämlichen Kommentare, die er im Unterricht laufend von sich gab. Ich weiß noch, ich hab ihn gepackt, in der Pause, hinter den Fahrradständern, und gebrüllt: ›Ist mir scheißegal, ob du ein Psycho bist oder nicht. Wirf einfach ein paar Pillen mehr ein, okay?‹ Kurz danach wurde er dann vom Kröger umgesetzt. Keine Ahnung, ob er gepetzt hatte oder ob seine Mutter das veranlasst hat, jedenfalls war ich ihn los.«

»Na, vielen Dank auch«, warf Cornelius schnaubend ein. »Danach hatte nämlich ich ihn an der Backe!«

Marvin senkte den Kopf und murmelte: »Das war nicht gerade eine meiner Sternstunden, wenn ich heute darüber nachdenke.«

»Aber verständlich«, sagte Vanessa und erntete dafür ein dankbares Lächeln von ihrem Exfreund.

»Das war aber noch harmlos gegen die Sache mit dem Brief«, begann Philipp und sein zögernder Blick suchte den von Vincent. Der seufzte schwer und nickte Philipp zu, was in etwa bedeutete, dass er ihm die Erlaubnis zum Sprechen erteilte. Alle Augen waren fragend auf ihn gerichtet. »Das war so: Ich habe aus Versehen einen Zettel in die Hände bekommen, einen Brief von Till, der für Silke Böhler aus der 9a bestimmt war«, begann Philipp.

»Einen Liebesbrief?«, fragte Vanessa.

»Na ja, so ähnlich. Etwas wirr, so wie Till eben. Man könnte es als den Versuch eines Liebesbriefes bezeichnen. Eigentlich wollte ich ihn weitergeben, aber dann, ich weiß bis heute nicht, warum, habe ich ihn Vincent gezeigt und wir haben uns zusammen diese fiese Sache ausgedacht …«

»Sooo fies war es auch wieder nicht«, warf Vincent ein.

»Doch«, beharrte Philipp. »Wir haben zurückgeschrieben, dass sie ihn im Park hinter dem Neuen Rathaus, an dem kleinen See, treffen wollte. Er müsste aber vorher duschen, sich die Haare waschen, gute Klamotten anziehen und Blumen mitbringen. Das haben wir mit Deine Dich liebende Silke unterschrieben und noch einen Kussmund mit Lippenstift druntergemacht.«

»Das Ganze war so dermaßen übertrieben, jeder normale Mensch hätte sofort kapiert, dass etwas nicht stimmt«, verteidigte sich Vincent.

»Ja, jeder normale Mensch«, sagte Philipp. »Aber Till war nicht normal.«

»Er war aber auch kein Vollidiot«, widersprach Vincent. »Wenn er wollte, schrieb er sogar recht gute Noten.«

»Vermutlich wollte er unbedingt glauben, dass der Brief von Silke war«, sagte Philipp.

»Wie ging’s weiter?«, drängte Vanessa neugierig.

»Gleichzeitig haben wir Silke eine Nachricht zukommen lassen, die angeblich von Cornelius stammte …«

»Was?«, rief Cornelius. »Ihr habt in meinem Namen … Das hast du mir nie erzählt, Vincent!«

»Andere Leute haben eben auch ihre Geheimnisse, nicht nur du«, fuhr Vincent seinen Kumpel an. Milena fragte sich, wovon Vincent da redete. Hatten die beiden gerade Zoff miteinander? Wenn ja, weshalb? Seltsam war auch, dass Cornelius nach Vincents Rüffel sofort verstummte. Irgendetwas stimmt da nicht, dachte Milena, ehe sie wieder Philipp zuhörte, der weitererzählte: »Es kam, wie es kommen musste. Das Rendezvous fand statt und wir waren natürlich auch dort und haben das alles heimlich beobachtet.«

»Nicht nur beobachtet«, warf Vincent ein. »Du hast es mit der Videokamera gefilmt.«

»Es war so was von peinlich, auch für Silke. Aber die hat uns dann schließlich doch verziehen«, sagte Philipp.

»Aber nur, weil wir vor ihren Augen das Videoband gelöscht haben. Wir mussten schwören, dass wir Cornelius nichts davon erzählen. Irgendwie schade, dass wir das Video nicht behalten haben«, meinte Vincent bedauernd. »Ich meine – hey –, das war doch echt harmlos.«

»Das hat Till sicher anders gesehen«, meinte Marvin. »Wie hat er überhaupt reagiert?«

»Er kam tatsächlich gestriegelt und geschniegelt an, hatte saubere Haare, trug gebügelte Hosen und ein Sakko mit zu kurzen Ärmeln – bestimmt von seiner Konfirmation. Sogar ein Blumensträußchen hatte er dabei, so ein hässliches Ding, wie man es an Tankstellen kriegt.« Vincent grinste und trank einen Schluck Wein.

Philipp fuhr fort: »Silke dachte natürlich, dass Till sie hierhergelockt hätte, und war stinksauer. Als Till merkte, dass Silke nicht so reagierte, wie er sich das vorgestellt hatte, hat er eine knallrote Birne gekriegt und ist abgehauen.«

»Wann war das?«, wollte Dragan wissen.

»In der Neunten«, sagte Philipp.

»Eine typische Aktion pubertierender Jungs«, urteilte Nina. »In dem Alter sind sie einfach noch schrecklich kindisch.«

»Ich glaube aber nicht, dass sich Till deswegen zweieinhalb Jahre später aufgehängt hat«, meinte Dragan.

»Trotzdem war es echt fies, ich bin nicht stolz darauf«, sagte Philipp und Vincent beeilte sich zu versichern: »Natürlich war das nicht in Ordnung.« Aber im Gegensatz zu Philipp konnte man Vincent anmerken, dass sich seine Reue in Grenzen hielt.

»Das ist doch alles Kinderkram«, sagte Cornelius. »Wenn einer eine moralische Schuld hat, dann ich.«

»Wieso?«, fragte Nina. »Du warst doch der Einzige, der sich immerhin ein bisschen um ihn gekümmert hat.«

Ja, fiel Milena ein. Das war tatsächlich so. Es hatte sie immer gewundert, dass sich Till ausgerechnet einem der Alpha-Tiere der Klasse angenähert hatte. Noch viel mehr hatte sie erstaunt, dass Cornelius das zugelassen hatte. Er war es gewesen, der in den letzten beiden Schuljahren dafür gesorgt hatte, dass Till auf Partys eingeladen wurde. In der Zeit war Till tatsächlich umgänglicher geworden, hatte etwas mehr auf sein Äußeres geachtet und war nicht mehr so oft in seine alten, hyperaktiven Verhaltensmuster zurückgefallen.

»In letzter Zeit kam er mir manchmal schon fast normal vor«, sagte nun auch Vanessa. »Jedenfalls hätte ich nicht gedacht, dass er …«

»Das kam nur daher, dass er seine verrückten Ansichten nicht mehr in der Klasse zum Besten gab, sondern im Internet ein paar …«, Cornelius malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »… Freunde gefunden hatte. Leute, die seine abstrusen Verschwörungstheorien teilten. Oder ihn erst auf solche gebracht haben. Jedenfalls ist das Netz der reinste Tummelplatz für Gestörte, da findet jeder Topf seinen Deckel.«

»Jaja, das böse, böse Internet«, seufzte Nina.

»Aus irgendeinem Grund hat Till mir wohl vertraut.« Cornelius klang nun auf einmal ernst. »Und ich habe ihn eiskalt ausgenutzt.«

»Wieso, was war denn los?«, wollte Milena wissen. Auch die anderen warteten gespannt auf eine Erklärung.

»Ihr wisst ja gar nicht, wie verrückt Till wirklich war«, begann Cornelius. »Ungefähr ein Jahr vor seinem Tod hat er mir eine Mail geschrieben … wartet mal.« Er stand auf, verschwand kurz nach oben. Wieder zurück, tippte er auf seinem Smartphone herum und meinte: »Ihr müsst das selbst lesen, sonst glaubt ihr mir das nicht.« Er reichte das Handy an Milena weiter. Die Mail begann ohne Anrede und Milena las sie laut vor: »In den letzten Sommerferien bin ich von mehreren Schülern meiner Schule, namentlich Jonas Seifert, Jan Rösner und Thomas Furrer, entführt worden und mir wurde ein sogenannter Braintransmitter eingepflanzt. Diese Geräte können Signale des Sprachzentrums und des Sehzentrums identifizieren und weitersenden. Das heißt, alles was ich sehe und höre, sehen auch die. Außerdem können mich diese Personen per Telemetrie kontrollieren. Sie können mir bewegte Bilder senden, die ich nicht von meinen eigenen Gedanken unterscheiden kann. Wochenlang bin ich verhört worden über mein Leben, meine Kontakte, meinen Freundeskreis. Ich bin nicht der Einzige, dem diese Verbrecher zusetzen. Mehr als hundert mir namentlich bekannte Personen werden ebenso drangsaliert. Außerdem manipulieren sie unser Trinkwasser und unsere Lebensmittel. Sie verfügen über Strahlenwaffen, die Gesundheitsprobleme auslösen können. Sie nutzen die technische Infrastruktur der Stadt, um Personen mit ihren Strahlenwaffen zu beschießen und um Krankheitserreger, Parasiten, gefährliche Mikroorganismen und Viren zu verbreiten. Sie verfügen über optische Systeme, mit denen sie auch durch Wände blicken können. Aus dem Sofa meiner Mutter und auch aus Möbeln anderer Verwandten werde ich mit giftigen Substanzen benebelt und kontaminiert. Die Operationsbasis ist die Wohnung im Haus gegenüber, Lärchenweg 45, zweiter Stock. Beim Konzert von Linkin Park in der AWD-Arena bin ich von einer Strahlenwaffe getroffen worden, sodass ich davon tagelang Nasenbluten bekam. Da unser Trinkwasser nicht in Ordnung ist, bin ich auf öffentliche Bäder angewiesen, die jedoch oft ebenso verseucht sind. Unser Nachbar, Herr Hansmann, kennt diese Gruppe von Perversen ebenfalls. Ich habe Anzeige bei der Polizei erstattet und mehrere Male an die Staatsanwaltschaft geschrieben, aber daraufhin wurde mir angedroht, meine Familie und meine Freunde zu töten. Sie haben diese Institutionen längst infiltriert. Meine Daten dort wurden mehrfach manipuliert. Manchmal lassen sie ihre Opfer spurlos verschwinden und stehlen deren Identität.«

So unvermittelt, wie die Mitteilung begonnen hatte, endete sie auch, ohne ein Schlusswort, ein Fazit, einen Gruß oder eine Signatur. Während Milena las, schielten Dragan und Philipp über ihre Schulter. Ab und zu hörte man ein Kichern oder jemand stöhnte: »Ach, du Scheiße!«

Milena selbst fehlten die Worte. Sie war entsetzt. Obwohl manches in der Mail so absurd war, dass es wirklich schon fast wieder komisch war, blieb ihr das Lachen im Hals stecken. Aber noch schlimmer war der Gedanke: Was für ein schreckliches, von Angst bestimmtes Leben muss er geführt haben, bevor er dem Ganzen ein Ende setzte. Nein, es gab wohl wirklich keinen »Schuldigen« an Tills Tod. Seine eigenen Dämonen hatten ihn in den Tod getrieben.

»Vollmeise«, murmelte Vanessa.

»Furchtbar«, meinte Marvin.

»Schizophrenie im Endstadium«, konstatierte Nina.

Philipp seufzte. »Arme Sau.« Dragan schüttelte nur stumm den Kopf.

»Dass es so schlimm war, hätte ich nicht gedacht«, gab Vincent zu.

Milena wandte sich an Cornelius: »Was hast du mit der Mail gemacht?«

»Zuerst wollte ich sie weiterleiten, zur allgemeinen Erheiterung, aber dann kam ich auf eine andere Idee. Und das … das war wirklich fies und deshalb bin ich …«

»Sag schon, was hast du gemacht? Sie auf Facebook veröffentlicht?«, unterbrach Vanessa ungeduldig.

»Das hätten wir ja wohl mitgekriegt«, sagte Nina.

Cornelius schüttelte den Kopf. »Nein. Wie schon gesagt, aus irgendeinem Grund hat er mir vertraut. Ich wollte testen, wie verrückt er wirklich war. Deshalb habe ich ihm erzählt, dass ich ihn vor diesen Mächten beschützen könnte. Ich hab ihm zum Beispiel …« Cornelius unterbrach sich, offenbar fiel ihm sein Geständnis nicht leicht. »… ich hab ihm eine Creme gegeben, die ihn angeblich vor den Strahlen und den Mikroorganismen und weiß der Teufel noch, was, schützen sollte.«

»Und das hat er geglaubt?«, fragte Dragan mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Lies doch die Mail! Natürlich hat er das geglaubt!«, antwortete Cornelius und fügte hinzu: »Wer an Gott glaubt, der glaubt auch an den Teufel – und umgekehrt. Das musst du doch am besten wissen!«

»Jetzt mach nicht schon wieder Dragan so blöd an, sag uns lieber, wie’s weiterging«, verlangte Nina.

»Na ja. Ich erfand eben so Zeugs, das ihn angeblich beschützte. Ein Pulver, das das Wasser entgiftete, zum Beispiel. Es war einfach nur Vitamin C in Pulverform.«

Milena wusste, dass Cornelius’ Eltern eine Apotheke hatten. Er saß also sozusagen an der Quelle. »Na ja, wenn’s ihm geholfen hat …«, meinte sie. »Dann ist das doch nicht so schlimm.«

»Doch, du Schäfchen«, sagte Cornelius. »Ich habe ihm das Zeugs nämlich verkauft, verstehst du? Teuer. Für etwa zwei-, dreihundert Euro – im Monat.«

Für ein paar Sekunden herrschte Stille, dann wiederholte Philipp ungläubig. »Dreihundert Euro? Im Monat?«

»Ja. Es ist doch so: Einem billigen Medikament vertrauen die Leute weniger als einem teuren. Vielleicht hat er mir nur deshalb geglaubt, weil es so teuer war«, erklärte Cornelius, offenbar schwankend zwischen Zerknirschung und Stolz wegen seiner Gerissenheit.

Milena erinnerte sich daran, wie Cornelius im letzten Schuljahr immer öfter in Designerklamotten aufgelaufen war. Einige hatten ihn deswegen sogar aufgezogen und als prolligen Schnösel bezeichnet. Aber Cornelius hatte die Grenze nie überschritten, fand zumindest Milena. Bis dahin war allgemein bekannt gewesen, dass Cornelius’ Vater seinen Sohn finanziell kurz hielt, aus erzieherischen Gründen. »Auch Geiz genannt«, hatte Cornelius oft über seinen Vater geschimpft. Seinen neuen Lebensstil hatte Cornelius damit begründet, dass sich sein alter Herr nun, wo absehbar war, dass Cornelius das Abitur mit guten Noten bestehen würde, großzügiger zeigen würde. Sie alle hatten das geglaubt, es hatte überzeugend geklungen. Zudem hatte Cornelius erzählt, dass er zu Messezeiten bei Cateringfirmen jobben würde – was wohl auch tatsächlich stimmte.

»Woher hatte Till das Geld?«, fragte Vanessa und sprach damit auch Milenas Gedanken aus.

»Keine Ahnung. Das war ja nun nicht mein Problem«, antwortete Cornelius. »Ich hatte ihm lediglich eingeschärft, dass er niemandem davon erzählen dürfte.«

Hatte er es seiner Mutter gestohlen?, rätselte Milena. Tills Mutter arbeitete als Bibliothekarin. Kein Beruf, mit dem man reich wurde. Aber Tills Vater hatte angeblich stets großzügig Unterhalt an seine Exfrau und den Sohn bezahlt, das hatte Milena irgendwann bei einem Gespräch ihrer Eltern aufgeschnappt. »Typisch schlechtes Gewissen«, hatte ihre Mutter gemeint. Wohl deshalb hatten Till und seine Mutter nach wie vor in dem großen Haus gewohnt. Dem Haus mit dem offenen Giebel, in dem man das Dachgebälk freigelegt hatte. Der dicke Querbalken … Wer weiß, ob Till noch leben würde, hätten sie in einem 08/15-Reihenhaus oder einer gewöhnlichen Dreizimmerwohnung gewohnt. Oder hätte er sich dann vor einen Zug geworfen oder von einer Autobahnbrücke gestürzt?

»Du bist ja so ein Arschloch«, hörte Milena Marvin sagen.

»Aber voll«, sagte Dragan, seufzte und schüttelte den Kopf. »Mann, Alter …«

Die anderen musterten Cornelius mit gerunzelter Stirn und schwiegen vor sich hin. Offenbar hatte ihnen sein Geständnis die Sprache verschlagen.

»Ist das alles, was ihr dazu zu sagen habt?«, fragte Cornelius.

»Was sollen wir schon dazu sagen?«, antwortete Vincent giftig.

Nina zuckte mit den Schultern. »Okay, wenn du unbedingt meine Meinung dazu hören willst: Das war eine echt unterirdische Nummer, das hätte ich nicht von dir gedacht.«

»Aber versteht ihr denn nicht?«, rief Cornelius aufgebracht. »Ich bin schuld an dem, was er getan hat!«

»Wieso das denn?«, fragte Marvin. »Ich meine, es war zwar extrem fies von dir, ihn so zu verarschen und ihm so viel Geld abzuknöpfen, aber wie du schon sagst: Irgendwie scheint es ihm ja doch geholfen zu haben. Zum Schluss … ich meine, das Jahr, bevor er … da wirkte er viel normaler als früher. Nicht mehr so pyschomäßig wie sonst.«

»Ja und vielleicht würde er noch leben, wenn ich so weitergemacht hätte«, sagte Cornelius. »Aber irgendwann bekam ich doch ein schlechtes Gewissen. … Nein, das stimmt nicht«, korrigierte er sich selbst. »Ich hatte bloß Angst, dass das mit dem Geld irgendwann auffällt oder dass er doch mit seiner Mutter oder sonst wem darüber quatscht und ich einen Riesenärger an der Backe hätte. Ich wollte nicht riskieren, kurz vor dem Abi wegen so etwas von der Schule zu fliegen. Außerdem habe ich beim Catering wirklich ganz gut Geld verdient und mein Alter war tatsächlich auf einmal weniger geizig als früher.«

»Hast du Till dann die Wahrheit gesagt?«, fragte Dragan.

Cornelius schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht dass er noch mit jemandem reden und womöglich das Geld zurückverlangen würde. Also habe ich ihm gesagt, dass ich auch von denen bedroht würde und deshalb aufhören müsse, ihm zu helfen.«

»Oh, wie fies!«, stieß Milena hervor.

»Ja.« Cornelius nickte und schaute betreten auf seine Hände. »Genauso gut hätte ich ihm das Seil reichen können, mit dem er sich aufgehängt hat. So, jetzt habt ihr euren ›Schuldigen‹.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Noch immer schaute er keinem von ihnen in die Augen.

Die anderen waren sichtlich schockiert und schwiegen nachdenklich, bis Cornelius sagte: »Ja, und? Was ist jetzt?«

»Was erwartest du von uns?«, entgegnete Vincent bissig. Milena fragte sich, warum ausgerechnet er so angefressen schien. Er hatte Till schließlich von ihnen allen am meisten offen gemobbt. »Absolution? Strafe? Wir sind weder deine Richter noch deine Beichtväter.«

»Und auch nicht deine Therapeuten«, fügte Nina hinzu.

»Wozu dann die ganze Scheiße?«, brauste Cornelius auf. »Wovon reden wir denn hier die ganze Zeit?«

»Jetzt komm wieder runter, Alter«, sagte Vincent. »Was sollen wir denn tun? Was du getan hast, war voll übel, aber das weißt du ja selbst. Sollen wir jetzt sagen, okay, lieber Cornelius, du musst zur Strafe den Rest der Woche Holz hacken und das Geschirr abwaschen? Meinst du so was? Und danach geht’s dir besser?« Vincent schaute in die Runde und sein Blick blieb an Milena hängen: »Was sagst du, Milena. Schließlich war es dein Traum, du wolltest die Richterin sein.«

»Quatsch«, sagte Milena. »Ich wollte … ich weiß nicht, was ich wollte. Aber wenigstens wissen wir jetzt … oder glauben, es zu wissen, warum Till sich umgebracht hat.«

»Nein, das wissen wir immer noch nicht«, widersprach Philipp. »Vielleicht hätte Till ohne diese Aktion von Cornelius genau dasselbe getan. Schließlich war er krank. Er hätte bestimmt einen anderen Anlass gefunden.«

»Dein Problem ist, Cornelius, dass es für deine Tat keine Strafe gibt, weil dich kein Gericht der Welt für schuldig sprechen würde. Allenfalls wegen Betrugs«, setzte Milena hinzu.

»Aber ihr seid doch kein Gericht! Ihr seid meine Freunde!«, widersprach Cornelius und blickte beinahe flehend in die Runde. »Ihr müsst doch irgendwelche Konsequenzen daraus ziehen, verdammt noch mal! Was, wenn ich euch erzählen würde, dass ich jemanden erwürgt hätte, mit meinen eigenen Händen? Oder dass ich zum Spaß regelmäßig Hunde und Katzen zu Tode quäle, dann würdet ihr doch auch nicht einfach mit den Schultern zucken und sagen: So what?«

»Dann würden wir dich auf der Stelle rauswerfen«, sagte Vanessa und schüttelte sich – vermutlich wegen der Vorstellung von gequälten Hunden und Katzen. Ihre Wangen waren feuerrot, sie hatte bestimmt schon drei Gläser Wein getrunken. Vanessa hatte noch nie viel vertragen.

»Das sind doch alles Hypothesen …«, sagte Philipp.

»Till ist tot. Das ist eine Tatsache«, warf Dragan ein, der Cornelius seit dessen Geständnis mit unverhohlener Abscheu ansah.

Vincent räusperte sich und schaute in die Runde. Dann blieb er mit dem Blick bei Cornelius hängen. »Okay, Cornelius, wenn du unbedingt bestraft werden möchtest, dann schlage ich vor: Verbannung für vierundzwanzig Stunden aus unserem Kreis. Und zwar ab sofort. Wäre dir das Strafe genug?« »Ja«, sagte Cornelius und stand auf. »Dieses Urteil nehme ich an.«

»Bist du irre, Vincent? Es ist mitten in der Nacht und saukalt!«, entfuhr es Milena. »Er könnte erfrieren!«

»Wäre es sonnig und warm, wäre es ja keine Strafe«, entgegnete Vincent. »Er will unbedingt eine, also soll er sie kriegen. Damit er nicht erfriert, muss er die ganze Nacht herumlaufen. Dabei hat er genügend Zeit, über die eine oder andere Sache nachzudenken.« Milena bemerkte, wie Vincent seinem Freund wieder einen eisigen Blick zuwarf. Sie runzelte die Stirn und war sich mittlerweile sicher, dass es für die beiden nicht nur um die Sache mit Till ging.

»Das ist ein guter Vorschlag. Vincent, mein Freund, ich danke dir«, sagte Cornelius mit einem Hauch zu viel Pathos in der Stimme. Er stand jetzt vor dem Kamin, breitete in einer theatralischen Geste die Hände aus und rief: »Wer von den Geschworenen ist dafür?«

»Ich bin dagegen!«, sagte Milena und versetzte Vanessa unter dem Tisch einen Tritt. »Au! Lass mich!«, nölte die und blies sich eine Haarsträhne aus dem erhitzten Gesicht.

»Ich bin dafür, dass wir den Quatsch jetzt auf der Stelle sein lassen«, sagte Nina.

»Ich auch«, pflichtete Philipp ihr bei und nahm noch einen großen Schluck Rotwein.

»Weicheier!«, zischte Cornelius verächtlich. »Wer ist dafür?«

Dragans Hand schnellte als erste in die Luft, dann Vincents und Vanessas.

»Was ist mit dir, Marvin?«, fragte Cornelius.

»Macht doch, was ihr wollt!«, brummte Marvin.

»Das sind drei Stimmen dafür, Milena ist dagegen, drei Enthaltungen, Urteil angenommen«, sagte Cornelius.

»Das ist kein Urteil! Ein Urteil muss einstimmig gefällt werden«, erwiderte Milena. Sie hatte, wie alle anderen, zum Gamsbraten von dem schweren Rotwein getrunken. Zwei Gläser, vielleicht drei. Bis eben noch hatte sie die Wirkung des Alkohols deutlich gespürt, aber nun wurde sie mit einem Schlag nüchtern, als ihr nämlich bewusst wurde, dass dieses makabre Spiel im Begriff war, Realität zu werden. Verzweifelt appellierte sie an die anderen: »Jetzt macht euch nicht lächerlich! Bloß weil ich euch von diesem blöden Traum erzählt habe …«

»Nein, nein«, beharrte Cornelius. »Das ist gut. Verbannung für vierundzwanzig Stunden. Sehr gute Idee. Ein weises Urteil.«

»Das ist kein gültiges Urteil!«, wiederholte Milena wütend. »Es waren nur drei Stimmen von sieben dafür. Und Vanessas Stimme zählt nicht, sie ist betrunken!«

»Bin ich nicht«, protestierte Vanessa mit schwerer Zunge.

Cornelius ging aus dem Zimmer und verschwand nach oben. Jetzt tat er Milena schon fast wieder leid. Nicht nur, dass er in die eisig kalte Nacht hinausmusste, sie fand es auch grausam, ihren Freund – denn das war er doch, trotz allem, oder? – von ihrer Silvesterfeier auszuschließen. Aber was hieß hier schon Feier? Von »feiern« konnte man ja wohl kaum reden. Verdammt, irgendwie lief plötzlich alles aus dem Ruder und es war alles ganz anders, als sie sich das vor ein paar Tagen noch vorgestellt hatte.

Sie hörten seine Schritte und Gepolter. Offenbar packte er ein paar Sachen zusammen.

»Vincent! Das kannst du doch nicht zulassen! Sag ihm, dass das Wahnsinn ist.« Milena war aufgesprungen.

»Lass ihn doch«, sagte Vincent achselzuckend. »Wenn er sich danach besser fühlt, sollten wir ihm diese Chance doch ruhig geben.«

Cornelius kam die Treppe herunter, mit dicker Wollmütze, seiner roten Daunenjacke und dem Rucksack über der Schulter. Im engen, dämmrigen Flur suchte er nach seinen Wanderschuhen. »Cornelius, du bist doch besoffen. Bleib hier, bitte!«, sagte jetzt auch Nina, aber schon saß Cornelius auf der Treppe und schnürte sich die Schuhe zu. Neben ihm lag eine große Taschenlampe.

Milena gab noch nicht auf. »Jetzt tut doch was!«, fuhr sie die Jungs an. »Reicht es nicht, wenn wir uns um Carlotta Sorgen machen müssen? Es kann ihm alles Mögliche passieren, da draußen! Wollt ihr das wirklich?«

»Ey, Alter … du musst das nicht ...«, sagte Vincent, aber es klang eher halbherzig, fand Milena. Marvin unterbrach ihn: »Da ist nämlich noch so eine Sache, die du wissen solltest …« Er zögerte, schaute zu Nina, die ihm zögerlich zunickte. »Da ist so ein Typ im Wald … Nina hat ihn gestern gesehen.«

»Jaja, schon klar. Der berühmt-berüchtigte Nachtrugeler«, winkte Cornelius ab und grinste.

»Es ist wahr!«, sagte Nina. »Ich habe wirklich einen Kerl gesehen, als wir nach der Jagd zurückgegangen sind. Er war mit Fellen behängt und ziemlich unheimlich. Das ist keine Verarsche, Cornelius, ich schwöre es! Du solltest wirklich nicht allein da rausgehen.«

»Netter Versuch, Nina!« Cornelius war abmarschbereit. Er stand auf, schulterte seinen Rucksack und drängelte sich an den anderen vorbei zur Tür. Fauchend wie ein Raubtier, das auf der Lauer gelegen hatte, drang der Wind in den überhitzten Raum und wehte eine Ladung Schnee auf den Fußboden. Nur ein Verrückter würde sich jetzt ins Freie wagen. Milena hoffte, dass Cornelius angesichts der Wetterlage im letzten Moment doch noch einen Rückzieher machen würde. Aber ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, trat Cornelius hinaus in die Nacht. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe zerschnitt die Dunkelheit, Schneeflocken führten darin einen wilden Tanz auf.

»Okay. Es reicht, wenn du den Rest der Nacht draußen verbringst«, sagte Vincent, der wohl einsah, dass man Cornelius nicht zurückhalten konnte. Jedenfalls nicht, ohne Gewalt anzuwenden. »Wir erwarten dich morgen zum Frühstück!«

»Hasta la vista!«, rief Cornelius und der Wind trug seine Stimme davon, sodass es klang, als wäre er schon weit weg. Dann schlug die Tür hinter ihm zu.

Sie setzten sich wieder an den Tisch. Es war still. Das Kaminfeuer knackte. Milena kniete auf der Bank und verfolgte am Fenster den Lichtpunkt von Cornelius’ Taschenlampe, bis er komplett verschwunden war. Die Scheibe lief von ihrem Atem an und sie spürte einen dicken Kloß in ihrer Brust. Eine ganze Weile lang sagte niemand ein Wort. Es war wohl für alle der bedrückendste Silvesterabend ihres Lebens. Um zwölf Uhr öffnete Philipp eine Flasche Sekt. »Immerhin sind wir doch hier heraufgekommen, um Silvester zusammen zu feiern«, erklärte er. Sie stießen lustlos auf ein gutes neues Jahr an und umarmten sich dabei. Doch es ließ sich keine Feierstimmung herbeizaubern, es wollte nicht einmal mehr eine Unterhaltung in Gang kommen. Bereits um ein Uhr lagen alle im Bett, während draußen der Wind an den Fensterläden rüttelte.

Tolle Silvesterfeier, dachte Milena resigniert. Sie war todmüde, aber sie konnte dennoch nicht einschlafen, ihre Gedanken kreisten unaufhörlich. Auch Nina wälzte sich unruhig im Bett herum und schließlich flüsterte Milena: »Tut mir leid, dass ich dir das zuerst nicht geglaubt habe.«

»Was?«

»Na, das mit dem Typen, den du gesehen hast.«

»Schon gut. Ich hab’s ja selber kaum geglaubt.«

»Wie sah der denn aus?«

»Wie gesagt, er war sehr groß und trug einen Mantel aus verschiedenen Fellen. Er hatte einen Hut auf und ganz komische Augen und über seiner Schulter lag ein Fell oder ein totes Tier, so genau konnte ich es nicht erkennen.«

»Hat er was gesagt?«

»Nein. Er hat mich nur angesehen, mit so einem irren Blick.«

Der tote Hase. Die Spur im Schnee.

»Das Tier, das er bei sich hatte, was war das für eines?«

»Weiß ich nicht. Ich glaube, es war schwarz«, flüsterte Nina.

»Hast du seine Füße gesehen?«

»Seine Füße? Keine Ahnung! Das waren nur ein paar Sekunden. Dann bin ich weggelaufen, und als ich mich wieder umgedreht habe, war er plötzlich wie vom Erdboden verschwunden.«

Obwohl es unter der Bettdecke schön warm war, verspürte Milena einen kühlen Schauder. Irgendetwas ist da draußen.
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Macht euch keine Sorgen. Cornelius kennt sich hier aus, dem passiert schon nichts.«

Zum dritten Mal an diesem Morgen hörte Milena diesen Satz von Vincent und mit jeder Wiederholung wurde ihre Sorge größer.

»Warum ist er dann nicht da? Du hast doch zu ihm gesagt, er soll am Morgen wieder hier sein«, sagte Marvin. Er hatte die Hände im Spülwasser und wusch das Frühstücksgeschirr ab, während Philipp den Hüttenboden fegte, Vincent die leeren Flaschen einsammelte und Dragan den Kamin säuberte.

»Weil er nie tut, was man ihm sagt. Weil er ein Sturkopf ist und gern den Helden spielt«, antwortete Vincent. »Ursprünglich war von vierundzwanzig Stunden die Rede. Wie ich ihn kenne, wird er sich auf die Sekunde daran halten und erst heute Abend gegen elf Uhr wieder hier aufkreuzen.«

»Wenn er nicht schon längst erfroren ist«, sagte Nina. »Verdammt, warum haben wir ihn nicht aufgehalten?«

»Wo soll ich die Asche hinbringen?«, fragte Dragan.

»Einfach irgendwo hinters Haus«, sagte Vincent. »Holzasche ist kein Müll, sondern Dünger.«

Dragan schlüpfte in die Gummistiefel, die Vincents Onkel gehörten und von allen für kurze Gänge – zum Schuppen oder zum Brunnen – benutzt wurden. Vanessa, die nach zwei Aspirintabletten allmählich wieder ansprechbar war, hielt Dragan die Tür auf und stellte fest: »Wenigstens hat es aufgehört zu schneien. Es ist auch gar nicht mehr so kalt. Zwei Grad plus, immerhin«, fügte sie hinzu, nach einem Blick auf das Thermometer neben der Eingangstür.

Auch Milena wagte ein paar Schritte ins Freie. Ja, der Wind hatte tatsächlich nachgelassen. Der Himmel war grau. Vom Tal her tönte Kirchglockengeläut herauf. Neujahr. Sicher auch hier ein Feiertag. Das Geläut klang schön und friedlich und unterstrich die Stille, die sonst herrschte.

»Es hat über Nacht fast einen halben Meter hingehauen«, schnaufte Dragan, während er mit dem Eimer in der Hand wie ein Storch durch die Schneewehen stakste.

Trotz allem war Milena von der Schönheit der Landschaft mehr als beeindruckt. Die Bäume waren weiß überzuckert, der unberührte Schnee ließ die Welt wie neu erschaffen aussehen. Plötzlich musste sie an Lukas denken, Lukas und seine Schwedin. Der Schmerz kehrte mit unverminderter Heftigkeit zurück. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Rasch ging sie ein paar Schritte weg vom Eingang, bog um die Ecke und suchte in ihrer Jeans nach einem Taschentuch. Sie fand keines. Verärgert über sich selbst wischte sie die Tränen mit dem Handrücken weg, während sie versuchte, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Kaum konnte sie wieder klar sehen, zuckte sie zusammen. Auf dieser Seite des Hauses war der Schnee nicht mehr unberührt. Quer über die Wiese führten paarweise angeordnete, ovale Abdrücke. Zwar hatte es inzwischen noch zwei, drei Zentimeter draufgeschneit, aber dennoch war Milena vollkommen sicher: Das hier waren dieselben Spuren, die sie schon am ersten Morgen vor dem Haus gefunden hatte, zusammen mit dem toten Hasen. Sofort scannten ihre Augen die nähere Umgebung ab. Nein, dieses Mal war nirgendwo ein totes Tier zu entdecken. Gott sei Dank. Auch sonst nichts Ungewöhnliches. Nur diese Spuren. Sie führten hinüber zum Wald.

Milena rief sich Ninas Begegnung mit dem unheimlichen Mann ins Gedächtnis. War dieser Waldschrat hier gewesen, gestern Nacht? Die Spuren führten bis vor eines der Fenster und dann im Bogen zurück. Hatte er sie beobachtet? Milena wurde flau im Magen, besonders beim Gedanken an Cornelius. Was, wenn der Typ Cornelius hier draußen aufgelauert hatte? Aber was trug dieser Kerl nur an den Füßen? Oder hatte er so große Füße? Nein, so große Füße hat kein Mensch, sagte sich Milena. Waren es vielleicht Schneeschuhe? Aber im Schuppen hingen Schneeschuhe, die wiederum größer und anders geformt waren als diese Mulden. Also doch ein Tier? Ein Bär? Ja, ein ausgewachsener Bär könnte vielleicht schon so große Abdrücke hinterlassen. Aber was hatte dann der tote Hase zu bedeuten? Bären legen ihre Beute doch wohl nicht vor der Türschwelle von Häusern ab. Oder hatte der Hase gar nichts mit den Abdrücken zu tun? Das wäre möglich, erkannte Milena. Ja, wenn man es logisch betrachtete, war es sogar wahrscheinlich. Nur weil sie am ersten Morgen beides gleichzeitig entdeckt hatte, hieß das noch lange nicht, dass auch ein Zusammenhang bestand. Milena konnte nicht sagen, welche Vorstellung sie mehr ängstigte: die eines Menschen, der sie nachts beobachtete und belauschte, oder die eines Bären, der hungrig ums Haus schlich. Beides ist echt nichts, was man hier oben in der Einöde braucht, dachte Milena und beschloss, dass nun Schluss sein musste mit der Heimlichtuerei. Alle mussten von den Spuren erfahren und von dem toten Hasen. Sie wischte sich noch einmal übers Gesicht und versuchte zu lächeln, sodass niemand etwas von ihrer kurzen Liebeskummer-Attacke mitbekam. Wenigstens hatten die Abdrücke den Gedanken an Lukas und seine bescheuerte Svenja in den Hintergrund gedrängt. Sie hatte jetzt andere Sorgen als ihn und seine Schwedentussi!

»Warum hast du uns denn nichts davon gesagt?«, fragte Vanessa vorwurfsvoll. Die Frage war berechtigt, das musste Milena zugeben. Doch sie zuckte nur mit den Schultern und meinte: »Weiß ich auch nicht«, worauf sie einen Blick und ein kurzes Lächeln von Vincent erntete.

»Egal wer oder was da draußen ist, wir müssen Cornelius davor warnen«, meinte Dragan, der noch immer verwundert auf die Vertiefungen im Schnee starrte. Zu siebt standen sie davor und beratschlagten sich.

»Und was ist mit Carlotta?«, fragte Milena. »Ich wüsste schon gerne, ob sie gut zu Hause angekommen ist. Vielleicht hat sie mir oder Vanessa ja tatsächlich eine SMS geschrieben. Wir könnten …«

»Warum sollte sie eine SMS schreiben? Sie weiß doch genau, dass wir sie hier nicht lesen können«, widersprach Vincent. »Aber wenn du bei dem Haufen Neuschnee, der heute Nacht gefallen ist, übers Höllenjoch bis zur Kapelle gehen willst, gerne. Nur, was machen wir, wenn sie keine SMS geschrieben hat?«

»Hat einer von euch die Handynummer von Ely?«, fragte Milena zurück. Alle schüttelten den Kopf.

Nina mischte sich ein. »Wir könnten zumindest unten im Gasthof anrufen und fragen, ob man sie dort gesehen hat. Wo sonst sollte sie auf den Bus warten? Der fährt doch bestimmt nicht alle halbe Stunde …«

»Nur zweimal am Tag«, warf Vincent ein.

»Nina hat recht«, meinte Milena. »Irgendwer muss sie doch dort gesehen haben.«

Nina fuhr fort: »Wir müssen ja nicht alle nach Cornelius suchen. Ich würde mich trauen, das Joch zu überqueren, trotz Neuschnee. Ich könnte die Handys von Milena und Vanessa mitnehmen und nachsehen, ob eine SMS …«

»Du? Mein Handy?«, unterbrach Vanessa sie empört.

»Keine Sorge, ich lese schon nicht deine superwichtigen SMS oder Mails«, stöhnte Nina genervt. »Wir haben jetzt echt andere Probleme als solche Kindereien.«

Aber Vanessa schüttelte energisch den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. Fehlt nur noch, dass sie die Unterlippe vorschiebt und mit dem Fuß aufstampft, dachte Milena. Manchmal ist sie echt unmöglich!

Zu Nina sagte sie: »Mein Handy kannst du ruhig mitnehmen. Oder … oder soll ich mitkommen?« Man konnte doch Nina nicht alleine losschicken. Was, wenn dieser Typ wieder auftauchte? Was, wenn sie bei der Überquerung in Schwierigkeiten geriet?

»Ich komme mit«, sagte Marvin in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

»Ja, macht das«, entschied Vincent. »Nehmt Klettergurte mit und seilt euch an. Wisst ihr, wie eine Seilsicherung funktioniert und wie man einen Haken setzt?«

»Ich weiß das«, sagte Nina.

»Gut. Aber kein Risiko, ja? Niemand macht euch einen Vorwurf, wenn ihr es nicht hinkriegt.«

Nina nickte und verschwand, gefolgt von Marvin, in Richtung Schuppen, um die Ausrüstung zu holen. Vanessa schickte den beiden einen giftigen Blick hinterher. Fast könnte man meinen, dass sie eifersüchtig ist, dachte Milena. Und das, wo sie doch immer so cool und erwachsen tat. Sie beschloss, ihre Freundin in einem ruhigen Moment darauf anzusprechen.

»Der Rest zieht sich warm an und dann suchen wir in zwei Gruppen nach Cornelius. Ich gehe mit den Mädchen, Philipp und Dragan, ihr geht zu zweit, in Ordnung?«, fragte Vincent.

Die beiden Jungs nickten. »Ja, klar«, murmelte auch Milena, ertappte sich aber dabei, wie sie zu Philipp hinüberschielte. Der fing ihren Blick auf, lächelte und zuckte kaum merklich mit den Schultern. Rasch drehte Milena den Kopf wieder weg und sie merkte, dass sie rot wurde. Was war nur los mit ihr? Eben noch spukte Lukas in ihrem Kopf herum und im nächsten war sie irgendwie enttäuscht, weil sie am liebsten zusammen mit Philipp losgezogen wäre. Mann, Mann, Milena, reiß dich zusammen!

Wenig später, im Schlafzimmer der Mädchen, rastete Vanessa komplett aus: »Diese miese Schlampe! Jetzt ist sie hinter Marvin her. Und der merkt es noch nicht mal!«

Milena reichte es. Ruhiger Moment hin oder her, sie hielt es einfach nicht länger aus. Wütend fuhr sie Vanessa an. »Sag mal, tickst du noch richtig? Vor drei Tagen hast du noch mich angemacht, weil ich nur mal mit Marvin gequatscht habe, und jetzt ist es Nina. Immerhin ist Marvin dein Exfreund, mit dem du Schluss gemacht hast.«

»Das weiß ich selbst!«, gab Vanessa nicht weniger giftig zurück, aber Milena war nun richtig in Fahrt und die Anspannung der letzten Tage brach in einem regelrechten Wutanfall aus ihr heraus. »Hast du vielleicht Lust, über dieses verdammte Höllenjoch zu gehen? Bestimmt nicht, oder? Also, dann nerv jetzt gefälligst nicht rum. Und das mit dem Handy eben fand ich übrigens auch echt daneben! Was gibt es denn darauf so Geheimnisvolles?«

»Seid ihr fertig, Ladys?«

Beide fuhren herum. Vincent lehnte lässig in der Tür und grinste. Bestimmt hatte er alles gehört. Milena war das egal, ihre Freundin dagegen wurde rot wie eine englische Telefonzelle.

»Ja, ich bin so weit«, sagte Milena, zog sich ihren dicken Wollpullover über und ging an Vincent vorbei die Treppe hinab. Vanessa ließ noch weitere fünf Minuten auf sich warten. Milena dachte schon, sie würde hierbleiben und die Beleidigte spielen – was ja auch bequemer wäre als draußen im Schnee herumzustapfen –, aber gerade, als Vincent oben nachsehen wollte, kam sie herunter. Dabei würdigte sie Milena keines Blickes. Na toll, dachte Milena, Carlotta haut einfach ab, Vanessa ist sauer auf mich … das kann ja noch heiter werden. Sie überlegte, ob sie sich bei Vanessa entschuldigen sollte. Aber wofür eigentlich? Sie hatte ihr schließlich nur die Wahrheit gesagt. Das war schon längst einmal fällig gewesen, so etwas musste eine Freundschaft schon aushalten. Eigentlich, grübelte Milena, war Vanessa schon immer ein bisschen verzogen gewesen und konnte es nicht aushalten, wenn etwas nicht nach ihrer Nase lief. In der Schule war sie deswegen schon einige Male mit Lehrern aneinandergeraten. Und immer, wenn sie unbedingt etwas haben wollte, machte sie einen auf »ungeliebtes Adoptivkind«. Auf diese Tour hatte sie stets die neuesten Klamotten und die angesagtesten Smartphones bekommen. Vanessa war auf Konzerten und Festivals gewesen, für die Milena nicht genug Geld gehabt und von ihren Eltern auch keines bekommen hatte. »Lern lieber, statt dir dein Gehör zu ruinieren«, war die Antwort ihres Vaters auf solche Bitten gewesen. Sie hatte sparen müssen, um sich derartigen Luxus ein- oder zweimal im Jahr leisten zu können, während Vanessa nur ihre Eltern anzuzapfen brauchte. »Ich wünschte, ich wäre auch ein Adoptivkind«, hatte Milena irgendwann gesagt. Daraufhin wurde sie von Vanessa mit theatralisch-ernster Miene darauf hingewiesen, dass es frevelhaft wäre, sich so etwas zu wünschen. »Ich bin ein Kind dritter Klasse«, hatte sie triefend vor Selbstmitleid behauptet. »Denn zuerst haben sie natürlich versucht, ein leibliches Kind zu kriegen. Als das nichts wurde, wollten sie ein deutsches Baby adoptieren, aber das klappte auch nicht, weil mein Vater inzwischen schon zu alt dafür war und weil es viel zu wenig deutsche Kleinkinder gibt, die man adoptieren kann. Als Notlösung haben sie dann halt eins aus dem Ausland gekauft – nämlich mich!«

»Haben sie dir das so erzählt!?«, hatte Milena gefragt. Sie hatte immer den Eindruck gehabt, dass Vanessas Eltern ihre Tochter abgöttisch liebten. »Nein, aber wie soll’s denn sonst gewesen sein!«

Vielleicht, dachte Milena nun, ist da sogar etwas dran. Vielleicht rührte Vanessas Klamotten- und Schönheitsfimmel daher, dass sie sich minderwertig fühlte. Sie sah nun einmal anders aus als der Rest von ihnen und bestimmt wurde sie deswegen ab und zu blöd angemacht. Aber alles in allem war Vanessa damit nie schlecht gefahren, fand Milena. Vanessas Eltern hätten ihrer Tochter wahrscheinlich den größeren Gefallen getan, wenn sie ab und zu mal Nein gesagt hätten.

»Wo genau gehen wir eigentlich hin?«, fragte Milena, während sie sich in Vincents Fußstapfen tretend den steilen Hang hinaufquälte. Ihr Muskelkater war noch kein bisschen besser geworden, eher schlimmer. Sie hatte keine Ahnung mehr, wo sie war. Ringsum standen nur hohe, kahle Baumstämme, deren schneebedeckte Kronen im Wind hin und her schwankten und das fahle Licht des Wintertags kaum hindurchließen. Milena mochte Laubwälder lieber. Ein Laubwald, dachte sie, ist freundlich und hell und man kann im Winter zwischen den Bäumen hindurchsehen. Hier jedoch, inmitten dieser strengen dunklen Tannen, fühlte sie sich wie von Soldaten umzingelt. Nein, dieser Wald hatte nichts Freundliches, im Gegenteil, auf Milena wirkte er Furcht einflößend und sie wurde das Gefühl nicht los, dass irgendwo in diesen Wäldern jemand oder etwas lauerte. Etwas Böses.

Vanessa brach ihr Schweigen, das immerhin fast eine Dreiviertelstunde lang angehalten hatte. »Ich will ja nicht jammern, aber einfach nur im Wald rumzulaufen, das bringt’s doch nicht.«

»Wir laufen nicht einfach nur im Wald rum«, erklärte Vincent. »Wir haben ein Ziel.«

»Und das wäre?«

»Wo der Wald aufhört und die Felsen anfangen, gibt es ein paar alte Bunker aus dem Zweiten Weltkrieg. Vielleicht hat er es sich in einem davon bequem gemacht.«

»Bunker?«, fragte Milena.

»Na ja, eigentlich sind es nur in den Fels gesprengte Höhlen.«

Milena gab sich damit zufrieden. Wenigstens wusste sie jetzt, wohin der Weg führte – wobei man von einem Weg wirklich nicht sprechen konnte. Sie hatte eher den Eindruck, dass Vincent sie auf irgendwelchen Wildwechseln kreuz und quer durch den Wald führte. Auf jeden Fall war es besser, als im Haus rumzusitzen und zu warten, dachte Milena. Auf die Dauer verliert Mensch ärgere dich nicht dann doch an Reiz. Andererseits war das Sofa am Kamin auch ein schöner Platz … An zwei Jagdkanzeln waren sie schon vorbeigekommen. Es waren komfortable Hochsitze mit Dach und einer hohen Brüstung, fast schon kleine Baumhäuser. Vincent war beide Male die Leiter hinaufgestiegen, aber weder in der Kanzel noch in deren Nähe hatte sich eine Spur von Cornelius gefunden.

»Was ist eigentlich hinter diesem Berg?«, fragte Vanessa nun Vincent.

»Hinter welchem?«

»Hinter dem, den wir gerade hinaufsteigen.«

»Andere Berge«, antwortete Vincent. »Die Schweiz ist voll davon.«

»Gibt es dort drüben ein Tal?«

»Natürlich. Wo ein Berg ist, ist auch ein Tal, sonst wär’s ja kein Berg.« Milena verdrehte die Augen, denn seine Stimme hatte den typisch herablassenden Tonfall angenommen.

»Ich meine, ein bewohntes Tal. Mit Autos, Häusern, Telefonen – Zivilisation halt«, sagte Vanessa leicht verärgert.

Vincent grinste. »Klar. Aber dazu muss man erst mal diesen Felskamm überwinden.«

»Gibt es denn von hier aus einen Weg über den Felskamm?«

»Es gibt einen Klettersteig«, antwortete Vincent. »Der ist aber nur im Sommer begehbar.«

Klettersteig, dachte Milena, das hört sich überhaupt nicht gut an. »Warum hast du eigentlich dein Gewehr dabei?«, fragte Milena jetzt. »Willst du Cornelius erschießen, wenn du ihn findest?«

»Nein, aber nach dem, was Nina über diesen Typen erzählt hat, der ihr neulich begegnet ist, und dazu diese eigenartigen Spuren am Haus … da ist mir einfach wohler, wenn ich bewaffnet bin«, erklärte Vincent. »Im Übrigen ist das hier eine Schrotflinte. Für Niederwild.«

»Hä?«

»Hasen, zum Beispiel.«

»Heißt es Niederwild, weil sie niedrig sind?«

»Nein«, erwiderte Vincent lachend. »Früher gab es Wildarten, die dem Hochadel vorbehalten waren: Hirsch, Steinbock oder auch der Auerhahn. Das zählt zum Hochwild. Das Wild, das auch das gemeine Volk schießen durfte, das nannte man Niederwild. Also Hasen, Enten und Rehe. Aber Rehe schießt man natürlich nicht mit Schrot.«

»Aha«, sagte Milena.

»Falls uns ein Hase über den Weg läuft, könnte ich ja unsere Vorratskammer ein wenig auffüllen. Aber wenn ihr zwei weiterhin so viel plappert, wird das natürlich nichts.«

»Wir plappern nicht, wir checken gerade unsere Überlebenschancen«, sagte Vanessa. Die Blicke der Mädchen kreuzten sich und ein kleines Lächeln glitt über Vanessas Gesicht. Man konnte über Vanessa einiges sagen, aber nachtragend war sie noch nie gewesen.

Milena lächelte zurück und hob den Daumen. »Genau«, sagte sie. »Das ist hier kein Jagdausflug, sondern wir suchen Cornelius.« Sie blieb stehen, legte die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief aus Leibeskräften: »Cor-ne-li-us, Cor-ne-li-us!«

Vincent lächelte gequält und seufzte.

Die Rufe verloren sich im Wald und der Schnee dämpfte zusätzlich sämtliche Geräusche. Dennoch blieben Milena und Vanessa stehen und lauschten auf eine Antwort, aber alles, was sie hörten, war das laute, erboste Kreischen einer Krähe, die über ihren Köpfen aufflog. Die Mädchen zuckten zusammen. Schnee rieselte von dem Ast auf sie herab, von dem der schwarze Vogel aufgeflogen war. Totenvögel, dachte Milena. Vincent hob die Flinte, ließ sie aber gleich wieder sinken. Vermutlich nicht, weil Vanessa »untersteh dich« gezischt hatte, sondern weil der Vogel zu rasch zwischen den Bäumen verschwunden war.

Vincents Jagdfieber fand Milena irgendwie abartig, auch wenn sie sich immer wieder sagte, dass sie nichts von der Gams hätte essen dürfen, wenn sie Vincent für das Töten des Tieres verurteilte. Aber der Silvesterbraten hatte ihr trotz allem gut geschmeckt. Erst das Fressen, dann die Moral, das hatte der alte Brecht schon ganz richtig erkannt. Vielleicht, überlegte Milena, wäre ich genauso, wenn mein Onkel mich von klein auf zur Jagd mitgenommen hätte. Vielleicht wären der Tod und das Töten dann etwas Vertrautes. Sie schauderte bei diesem Gedanken.

Sie hatten den Wald endlich hinter sich gelassen. Ein Wegweiser lugte aus dem Schnee. Scaparina 2 Stunden stand auf dem geschnitzten Pfeil, der auf den Felskamm zeigte, der sich nun vor ihnen erhob.

»Was ist Scaparina?«, fragte Vanessa.

»Eine bewirtschaftete Hütte. Aber nur im Sommer«, sagte Vincent. »Hier könnt ihr sie sehen.«

»Ich sehe keine Hütte«, sagte Milena. Wie sollte man eine Hütte sehen, die noch zwei Stunden Fußmarsch entfernt lag? Zwei Stunden im Sommer, wohlgemerkt.

»Ich meine die Bunker.«

»Ach so.« Genau genommen sah man nur vier dunkle Spalten. Drei davon am Fuß des Felskamms, eine lag ein wenig höher.

»In erster Linie waren diese Höhlen Schießstände«, korrigierte sich Vincent. »Mein Onkel nennt sie nur immer Bunker.« Um diese zu erreichen, mussten sie einen kurzen, aber steilen Hang erklimmen, auf dem der Schnee einen halben Meter hoch lag. Obwohl Milena sich noch immer Sorgen um Cornelius machte, verfluchte sie ihn in diesem Augenblick. Ohne seinen Aussetzer könnte man jetzt gemütlich am Feuer sitzen und den ersten Glühwein trinken, verdammt noch mal! Stattdessen kam sie hier schon wieder an ihre Grenzen. Vincent hatte ihr Gamaschen geliehen, dennoch merkte Milena, wie sie allmählich nasse Füße bekam. Außerdem war es anstrengend, im hohen Schnee vorwärtszukommen.

Keuchend erreichten sie den ersten Unterstand. Der Eingang war zubetoniert bis auf einen Spalt, durch den eine Person gerade so schlüpfen konnte.

Vanessa verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich geh da nicht rein, da drin krieg ich Platzangst.«

»Musst du auch nicht«, sagte Vincent. »Wartet hier.« Er holte seine Stablampe aus dem Rucksack und verschwand in der Höhle. Milena blieb im Eingang stehen und linste vorsichtig ins Innere. Ein dumpfer, feucht-erdiger Geruch stieg ihr in die Nase. Wie ein Grab, dachte sie, während der Lichtstrahl von Vincents Lampe die Höhle erhellte. Sie war ungefähr so groß wie Milenas Studentenbude – und vollkommen leer. Milena konnte sich nicht vorstellen, dass sich Cornelius an einem solchen Ort aufhalten würde. Um nachts Schutz vor einem Schneesturm zu suchen, das schon, aber tagsüber würde er doch niemals dort bleiben. Das sagte sie Vincent, der ihr nach kurzem Überlegen recht gab. »Aber jetzt sind wir schon mal hier, dann können wir auch in den anderen Bunkern nachsehen. Wenn wir die Reste eines Lagerfeuers finden, dann wissen wir wenigstens, dass er nachts hier war.«

Er oder dieser unheimliche Mann, dachte Milena.

Im zweiten Bunker roch es wie in einer öffentlichen Toilette und es lag Müll herum. Angewidert wandten sie sich ab. Der dritte war weder Müllhalde noch Klo, dafür fing der Lichtstrahl eine Ansammlung verstreuter Knochen ein. Ein Grab, dachte Milena erschrocken. »Was ist denn das?«, fragte sie.

»Also, Cornelius ist es nicht.« Vincent grinste.

Die Mädchen fanden das überhaupt nicht komisch, beide blickten ihn finster an.

»Könnte ein Fuchs gewesen sein«, sagte Vincent ungerührt.

Hatte sich das Tier zum Sterben hierher verkrochen? Warum nicht in seinen Bau? War es gestorben, weil seine Zeit gekommen war, oder war es angeschossen worden? Seit Tagen schien der Tod allgegenwärtig zu sein. Für Milena hatte er deshalb nichts von seinem Schrecken eingebüßt.

»Ich schau schnell noch in den oberen Bunker, ihr könnt ja hier warten, zu dritt müssen wir da nicht raufklettern«, bot Vincent den Mädchen an.

Gute Idee, dachte Milena. Das wäre ihr im Moment auch zu anstrengend gewesen.

»Es sei denn, ihr fürchtet euch vorm schwarzen Mann«, setzte Vincent hinzu. »Ich lass euch die Flinte hier.«

»Sehr witzig«, zischte Vanessa.

Vincent reichte ihnen dennoch die Waffe und erklomm fast leichtfüßig den steilen Hang. Die Mädchen sahen ihm wortlos nach. Wie eine Gams, dachte Milena. Gelernt ist gelernt.

»Manchmal geht er mir tierisch auf den Keks«, stöhnte Vanessa nach einer Weile.

»Mir auch«, gestand Milena. »Aber einer muss ja entscheiden, was gemacht wird.«

»Der sollte nicht Doktor werden, sondern Diktator«, meinte Vanessa.

Milena nickte und grinste.

Dann hörten sie den Schrei.

»Was denkst du eigentlich über diese Sache mit Till und Cornelius?«, fragte Marvin. Sie hatten gerade den steilen Osthang hinter sich gelassen, nun kam ein breiteres Wegstück, sodass sie nebeneinanderhergehen konnten.

»Schon ziemlich krass«, sagte Nina. »Nicht nur, dass er Till so übel verarscht hat. Viel krasser finde ich, dass er es uns überhaupt erzählt. Das hätte er doch nicht tun müssen, wir hätten es nie herausgefunden.«

»Schlechtes Gewissen?«

»Falls er überhaupt eins hat. Vielleicht wollte er einfach mal wieder der Beste sein«, sagte Nina.

»Ich weiß nicht«, zweifelte Marvin. »Es kam mir vor, als bettelte er geradezu nach einer Strafe.«

»Ja, aber eine Nacht im Freien, selbst bei diesen ungemütlichen Temperaturen, macht die Sache nicht ungeschehen. Im Nachhinein ärgert es mich, dass wir ihm das überhaupt angeboten haben.«

»Wir nicht. Sondern Vincent«, warf Marvin ein.

»Wie ich Cornelius kenne, wird er heute Abend hereingeschneit kommen und den großen Helden spielen. Au, verdammt!« Nina war ins Stolpern geraten, aber Marvin reagierte schnell, erwischte sie noch am Arm und zog sie wieder hoch.

»Wehgetan?«

»Nein, nein.«

»Mach langsam. Auf ein paar Minuten kommt es jetzt echt nicht an.«

»Ja. Du kannst mich jetzt wieder loslassen.« Nina lächelte.

Marvin hatte gar nicht registriert, dass er ihren Arm noch immer umfasst hielt.

Nina wischte sich die Hose sauber. »Scheißschnee. Obwohl ich ihn sonst eigentlich mag«, setzte sie hinzu. Sie formte einen Schneeball und warf ihn ein Stück vor sich auf den Weg.

»Was war denn das für ein Mädchenwurf?«, höhnte Marvin.

»Mach’s doch besser!«

Marvin warf seinen Schneeball fast dreimal so weit.

»Angeber!«, rief Nina und lachte. Marvin fand, dass ihr das Lachen gut stand. Allzu große Sorgen schien sie sich um Carlotta und Cornelius nicht zu machen.

»Glaubst du, die werden Cornelius finden?«, fragte Marvin.

»Wenn er nicht gefunden werden will, dann sicher nicht«, antwortete Nina. »Und wie ich ihn kenne …« Sie ließ den Rest ungesagt.

»Trotzdem wäre es mir lieber, wenn ich wüsste, dass ihm nichts passiert ist.«

»Du bist ein feiner Kerl, Marvin.«

Marvin zuckte zusammen. Feiner Kerl. Genau das hatte Vanessa zu ihm gesagt, als sie mit ihm Schluss gemacht hatte. Wieder wurde er den Verdacht nicht los, dass sich hinter dem Ausdruck »feiner Kerl« in Wahrheit »gutmütiger Trottel« verbarg.

Anscheinend wollten die Mädchen keine »feinen Kerle«, sondern Typen, die arrogant und eitel waren und sie schlecht behandelten. Typen wie Cornelius und Vincent. Oder Ely. Macher, Entscheider, Herzensbrecher, Rampensäue.

»Vanessa macht einen Fehler, wenn sie das nicht erkennt«, setzte Nina hinzu. »Und das mit dem Handy war auch mal wieder typisch«, ereiferte sie sich nun. »Und es passt ja auch zu ihr, dass sie so was Bescheuertes wie Eventmanagement studiert.«

Marvin wünschte, sie würde von etwas anderem reden. Von den rätselhaften Spuren zum Beispiel, die Milena heute Morgen gefunden hatte und wohl auch schon vor zwei Tagen. Zusammen mit Ninas unheimlicher Begegnung im Wald war das Ganze irgendwie beunruhigend. Auf dem Weg bis hierher hatte er sich sogar ein paar Mal dabei ertappt, wie er über die Schulter zurückblickte.

Aber Nina fuhr erbarmungslos fort: »Weißt du, was ich glaube? Sie hat mit dir Schluss gemacht, weil du Sportlehrer werden möchtest. Das ist ihr nicht gut genug. Vanessa, da mach ich jede Wette, wird jetzt ein bisschen halbherzig rumstudieren, sich dann beim nächstbesten ›Event‹ einen Millionär angeln und ihr Leben als trophy wife zwischen Friseur, Kosmetik und Shopping verplempern.«

»Das geht mich nichts mehr an«, sagte Marvin kurz angebunden. Trotzdem hatten ihm Ninas Worte einen Stich versetzt, denn solche Überlegungen hatte er im Geheimen auch schon angestellt. Noch immer war Marvin davon überzeugt, dass hinter Vanessas oberflächlicher Fassade ein warmherziger, großzügiger Mensch steckte. So zumindest hatte er Vanessa erlebt und er kannte sie schließlich am besten von allen. Bis auf Milena vielleicht.

»Aber wahrscheinlich hat sie von mir auch keine gute Meinung. Hinter meinem Rücken erzählt sie bestimmt, dass nur Verrückte Psychologie studieren, stimmt’s?«, hörte er Nina sagen.

»Darüber haben wir nie geredet«, wehrte Marvin ab und dachte daran, wie Vanessa Nina oft als Klassen-Barbie bezeichnet hatte und als eitel, zickig und verwöhnt. Im Grunde ziemlich genau das, was jetzt Nina über Vanessa sagte. Er verspürte den Drang, Vanessa zu verteidigen, aber dann dachte sich Marvin, dass man sich aus so einem Zickenkrieg lieber raushalten sollte. »Wieso sollten wir auch? Wir sind ja nicht mehr zusammen«, versuchte er das Thema abzuwürgen.

»Und dabei ist eine Fernbeziehung doch gar nicht so übel«, meinte Nina. »Sehnsucht erhält die Leidenschaft.«

Marvin nickte nur. Er hatte den Verdacht, dass Nina sich nicht zuletzt deshalb bereit erklärt hatte, sich bis zur anderen Seite des Höllenjochs vorzuarbeiten, damit sie ihr eigenes Handy einschalten und Mails von ihrem Internetfuzzi lesen konnte. Im Grunde war ihm das egal. Zum Glück wurde der Weg jetzt wieder schmaler, sie mussten hintereinanderher gehen, sodass die unangenehme Unterhaltung endlich unterbrochen wurde. Marvin trug ein Seil über der Schulter, um seinen Hals hing ein Fernglas. Nina hatte einen kleinen Rucksack dabei, in dem sich verschiedene Felshaken, ein paar Karabinerhaken, ein Hammer und zwei Klettergurte befanden. »Schade, dass wir nicht genug Reepschnur vorrätig haben, um die ganze Strecke neu abzusichern«, hatte sie beim Losgehen bedauert. Aber Marvin fand, dass die »Reepschnur«, die er den Berg hinaufschleppte, auch so schon schwer genug war. Ihr Plan sah vor, an den schwierigsten Stellen das Seil neu zu spannen und eventuell ein paar zusätzliche Haken in vorhandene Felsspalten zu schlagen. Dadurch würden sie den Rückweg für sich selbst und die anderen sicherer machen. »Aber ihr macht das nur, wenn es nicht völlig verweht ist«, hatte Vincent ihnen wiederholt eingeschärft.

»Ja, klar«, hatte Nina geantwortet.

»Ich meine das ernst. In den letzten zehn Jahren sind sechs Leute am Joch abgestürzt«, hatte Vincent hinter vorgehaltener Hand berichtet. »Lieber warten wir noch ein wenig. Die Acht-Tage-Wetterprognose hat für Anfang Januar Tauwetter vorausgesagt.«

Wetterprognosen, dachte Marvin. Eigentlich sind die ja ziemlich verlässlich, zumindest für kurze Zeitspannen. Wäre da nicht Carlottas idiotische Kurzschlusshandlung, könnte man einfach nur die Tage genießen und auf die milde Luft aus dem Süden warten. Es ging jetzt bergab und hinter der nächsten Kurve, das wusste Marvin inzwischen, lag der Einstieg zum Höllenjoch.

Er hatte gehofft, dass die Wand im Windschatten gelegen und nicht allzu viel vom Neuschnee abbekommen hatte. Aber das genaue Gegenteil war der Fall, davon konnten sie sich wenig später überzeugen. Auf dem schmalen Überweg hatte sich eine Schneeverwehung gebildet, die der Sturm keilförmig gegen die Felswand gedrückt hatte. Fast meterhoch türmte sich der Schnee an manchen Stellen auf.

»Tja«, sagte Nina und stemmte resigniert die Hände in die Hüften. »Das war’s dann wohl. Kommando zurück, würde ich sagen.«

Marvin war enttäuscht, ihr Vorhaben abbrechen zu müssen, aber auch erleichtert, dass Nina das genauso sah. Es wäre der reinste Selbstmord zu versuchen, da rüberzukommen. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als auf den angekündigten Föhneinbruch zu warten. Selbst dann, grübelte Marvin, müsste es ziemlich mild sein, um diese Schneemassen zum Schmelzen zu bringen. Er wusste zwar, dass Föhnstürme tatsächlich sehr warm sein konnten, auch mitten im Winter, aber momentan saßen sie noch in der Falle. Was ihn aber noch mehr beunruhigte: Sie würden nach wie vor nicht wissen, ob Carlotta gut nach Hause gekommen war.

Nina holte ihr Handy aus dem Rucksack.

»Hier ist noch kein Empfang«, erinnerte sie Marvin.

»Ich weiß. Ich mach nur ein Foto. Nicht dass die anderen denken, wir wären Angsthasen oder Drückeberger.«

»Aber zeig es lieber nicht allen«, meinte Marvin gedehnt.

»Wieso, was meinst du?«

»Na ja. Milena und Vanessa … ich will nicht, dass die auch noch durchdrehen.«

»Denkst du, ihr Kerle seid mutiger, nur weil ihr Kerle seid?« Sie schnaubte.

Aber Marvin hatte jetzt wirklich keine Lust auf so eine Diskussion und schwieg. Er hielt sich das Fernglas vor die Augen und folgte damit dem Verlauf des Weges, wo er ihn vermutete. An einigen Stellen ragten die Schlingen des spannungslosen Drahtseils aus dem Schnee heraus. Und dort, am Ende des Überweges … »Da ist was«, sagte Marvin.

»Was? Wo?« Nina trat dicht neben ihn und spähte in die Richtung, in die das Fernglas zeigte. Sie roch gut. Nach frischer Luft und irgendeiner Creme. Das kurze Haar erlaubte den Blick auf ihren schlanken Hals und betonte ihre klaren Gesichtszüge. Sie hatte etwas Elfenhaftes, fand Marvin, wären da nicht diese kühlen Huskyaugen, die den Eindruck von Entschlossenheit und Härte vermittelten. »Am anderen Ende. Da schaut ein Stück vom Drahtseil heraus und daran hängt was Blaues«, sagte er.

»Gib mal her!« Sie tippte ihm ungeduldig auf die Schulter, sodass er ihr das Fernglas hinhielt. Sie schaute eine ganze Weile durch und meinte dann: »Das ist Carlottas Halstuch. Das hat sie am Hinweg auch getragen, da bin ich mir ganz sicher. Sie muss es dort festgebunden haben, damit wir wissen, dass sie es bis rüber geschafft hat. Weil sie ja wusste, dass eine SMS nichts bringt. Das war mal ausnahmsweise echt intelligent und rücksichtsvoll von ihr. Eigentlich gar nicht ihre Art.«

Marvin verdrängte den leisen Zweifel, den ihr letzter Satz wachgerufen hatte. »Lass uns zurückgehen«, murmelte er.

»Haben wir’s eilig?«, fragte Nina.

»Nein, wieso?«, fragte er verwirrt zurück.

Sie drehte sich zu ihm um und schaute ihn herausfordernd an. »Weil ich jetzt Lust hätte, dich zu küssen«, sagte Nina.

»Was war das?«, flüsterte Milena erschrocken.

Der Schrei war von oben gekommen, aus der Richtung, in die Vincent verschwunden war. Er selbst war nicht mehr zu sehen. Ein paar hohe Latschenkiefern verhinderten die Sicht auf das letzte Stück seines Weges und den Eingang des Schießstandes.

»Kam das aus dem Bunker?«, fragte Vanessa.

»Keine Ahnung.« Unwillkürlich hatten beide zu flüstern angefangen.

»Vincent?«, brüllte Milena jetzt, so laut sie konnte, wobei Vanessa erschrocken zusammenzuckte. »Vincent, ist was passiert?«

»Schrei doch nicht so«, flüsterte Vanessa. »Was, wenn da … wenn da einer ist?«

Von Vincent kam keine Antwort.

»Wir müssen nachsehen«, sagte Milena entschlossen. »Los, komm schnell!«

»Aber was, wenn da drin…«, begann Vanessa erneut.

»Was willst du denn tun, einfach abhauen?«, fuhr Milena sie an. »Los, komm schon!«

»Aber ich hab Angst«, gestand Vanessa in kläglichem Tonfall.

Die hatte Milena auch. Aber was blieb ihnen schon anderes übrig? Sie mussten wissen, was mit Vincent geschehen war. Ob er Hilfe brauchte. »Wir sind doch zu zweit. Und bewaffnet«, sagte sie. Es hätte beruhigend klingen sollen, aber das tat es nicht. Mit gemischten Gefühlen hängte sie sich die Flinte um die Schulter, dann erklommen sie den steilen Hang.

Vanessa hielt sich dicht hinter Milena. »Vielleicht hat er Cornelius’ Leiche entdeckt«, keuchte sie.

»Hör auf!«, befahl Milena, aber natürlich hatte sie daran auch schon gedacht. Genau wie an den Bären oder Ninas unheimlichen Waldmenschen … Vincent war keiner, der ohne Grund schrie.

Sie hatten die Hälfte des Anstiegs bewältigt, als sie Vincent sahen. Er hockte am Boden, sein Gesicht war schmerzverzerrt und der Schnee um seine Füße rot. Rot von seinem Blut, das erkannte Milena jetzt, wo sie näher kamen. Seine Hose war am rechten Bein unterhalb des Knies zerrissen. Neben ihm lag ein Gestell aus verrostetem Eisen, es hatte zwei Bügel mit spitzen Zacken, die voller Blut waren.

»Was ist passiert?«, stieß Milena hervor.

»Ich bin in einen gottverdammten Schwanenhals getreten.«

»Einen was?«

»Schwanenhals. So heißt diese Falle, wegen der Form.«

Vincent hatte bereits begonnen, aus den Fetzen seiner Hose und einem großen Stofftaschentuch einen improvisierten Verband zu basteln, jedoch war beides schon mit Blut vollgesogen.

»Oh mein Gott!«, schrie Vanessa auf, als sie neben Milena zum Stehen kam.

»Bleib cool, ich lebe ja noch«, knurrte Vincent.

»Lass doch mal sehen!«, sagte Milena.

»Ist nicht so schlimm, es blutet nur wie Sau. Ich hab’s schon einigermaßen zugebunden und will’s jetzt nicht wieder aufreißen.«

»Hier, nimm noch meinen Schal dazu«, sagte Milena und reichte ihm ihren grauen Wollschal.

»Danke, lieb von dir.« Vincent wickelte auch noch den Schal um sein Bein, dann packte er die Falle in seinen Rucksack mit den Worten: »Die mach ich unschädlich.« Danach bat er die Mädchen, ihm beim Aufstehen zu helfen. Vorsichtig zogen sie ihn in die Höhe. Er kam auf seinem gesunden linken Bein zum Stehen und hielt sich an Vanessas Schulter fest. Sein Atem ging schwer.

»Hast du dir was gebrochen?«, fragte Vanessa.

»Nein, ich glaube nicht. Es ist nur eine Fleischwunde«, ächzte Vincent.

Vanessa jammerte, sie könne kein Blut sehen.

»Dann schau nicht hin«, fuhr Milena sie an und sagte dann etwas freundlicher: »Reiß dich jetzt bitte mal zusammen.«

»Ich denke, ich kann einigermaßen auftreten«, sagte Vincent.

»Aber du darfst den Fuß nicht zu sehr belasten, sonst blutet es zu stark«, meinte Milena, woraufhin Vincent etwas mürrisch antwortete, das wäre ihm schon auch klar.

»Stütz dich auf uns«, schlug Milena vor. »Dann gehen wir ganz langsam zusammen runter.«

»Wäre es nicht besser, wenn ihr allein runtergeht und Marvin und Philipp zu mir raufschickt?«, fragte Vincent.

»Nein, wir schaffen das«, sagte Milena. »Wer weiß, wann die zurückkommen. Womöglich wird es dann schon dunkel oder es fängt an zu schneien und du liegst allein hier oben …« Nein, dachte sie in einem Anflug von Panik. Keiner bleibt mehr irgendwo allein! War bisher nicht jeder, den sie allein gelassen hatten, verschwunden? Die ersten Meter war der Hang jedoch zu steil und der Versuch, zu dritt nebeneinanderher zu gehen, misslang. Letztendlich rutschte Vincent rückwärts im Kriechgang den Berg hinab, wobei er das verletzte Bein ausgestreckt hielt und, so gut es ging, schonte. Es dauerte entsprechend, ehe sie wieder an der Stelle angelangt waren, an der die Mädchen gewartet hatten.

»Wir müssen schneller machen, sonst brauchen wir Stunden. Und um vier wird es ja schon wieder dunkel«, meinte Vanessa mit sorgenvoller Miene.

»Okay, versuchen wir es noch mal«, sagte Vincent. Er legte je einen Arm um Vanessas und Milenas Schultern.

»Wir schaffen das schon«, sagte Milena und wunderte sich selbst, woher sie diese Zuversicht nahm. Denn nun, wo Vincents Gewicht auf ihren Schultern lastete, befürchtete sie bei jedem Schritt zusammenzubrechen. Und es war noch weit bis zum Jagdhaus. Immer wieder stolperte einer von ihnen. Einmal gerieten sie sogar alle miteinander ins Rutschen. Dabei löste sich ein unterdrückter Schmerzenslaut aus Vincents Kehle, während sie auf ihren Hintern landeten.

»Du kannst ruhig schreien, wenn du Schmerzen hast, du musst nicht den Helden spielen«, sagte Vanessa, als sie sich wieder aufrappelte und den Schnee von ihrer Hose abklopfte. Sie hielt sich bis jetzt recht tapfer, offenbar hatte sie sich Milenas Rüffel zu Herzen genommen. Man muss die Leute manchmal nur ein bisschen anschnauzen, erkannte Milena in einem Anflug von Sarkasmus.

»Geht schon«, knirschte Vincent nur und stand mithilfe der beiden Mädchen wieder auf. Alle drei waren inzwischen nass geschwitzt vor Anstrengung.

»Wenn wir unten sind, nehme ich eine schöne heiße Dusche, das sag ich euch«, verkündete Vanessa.

»Ich auch«, stimmte Milena zu.

»Genehmigt«, meinte Vincent und versuchte ein schräges Grinsen.

Wenn sie nur schon unten wären. Milena hatte ihre Uhr in der Hütte vergessen, aber es kam ihr so vor, als wäre das spärliche Licht dieses wolkenverhangenen Tages bereits dabei abzunehmen. Auf jeden Fall war es schon nach Mittag. Sie schätzte, zwei, halb drei. Fragen wollte sie lieber nicht. Nur keine Panik verbreiten.

»Immerhin müssen wir dir nur runterhelfen und nicht den Berg rauf«, versuchte sich Milena im positiven Denken. Das hatte sie auch nötig, denn sie spürte kaum noch ihre rechte Schulter, auf der Vincents Arm lag. Er ist schon ein richtiger Pechvogel, dachte Milena. Zuerst stürzt er fast das Höllenjoch hinunter, jetzt tritt er in eine Falle … Sie schielte hinunter auf sein verletztes Bein. Ihr Schal hatte sich an den Rändern ein wenig rot verfärbt, aber nicht so sehr, wie sie befürchtet hatte. Vielleicht war die Wunde doch nicht so tief. Aber sie hatte diese fiesen eisernen Zacken der Falle noch gut in Erinnerung. Was für eine grausame Art, ein Tier zu töten. Wenn es denn sofort tot war … Sie fragte sich, wer hier im Wald solche mörderischen Fallen aufstellte. Dieser Typ vielleicht, den Nina gesehen hatte? Wenn das so war, dann durfte man sich ja gar nicht mehr aus der Hütte wagen. Wer weiß, wie viele Fallen dieser Irre unter der Schneedecke noch platziert hatte.

»Können wir mal die Seiten tauschen, meine Schulter ist schon ganz lahm«, klagte Vanessa.

»Gute Idee!«, sagte Milena. »Mann, Vincent, wie viel wiegst du eigentlich?«

»Knapp achtzig Kilo.«

»Ich hätte hundert geschätzt.«

»Es tut mir leid, Mädels, dass ich euch in diese Situation gebracht habe«, sagte Vincent.

»Du kannst doch nichts dafür, wenn irgendein Idiot Fallen aufstellt«, sagte Vanessa. Milena schwieg. Doch, dachte sie, Vincent hat wirklich allen Grund, sich bei uns zu entschuldigen. Nicht wegen der Falle, nein, aber dafür, dass er uns auf diese verdammte Berghütte gelockt hat, von der es kein Zurück gibt, sobald Schnee fällt. Von wegen Ruhe und Selbstfindung. Cornelius mitten in der Nacht ins Freie hinauszujagen, war ja auch seine bescheuerte Idee gewesen, nur deshalb humpeln wir jetzt durch den Wald. Ja, dachte Milena, während sie verbissen einen Fuß vor den anderen setzte, Vincent hatte sich wirklich für einiges zu entschuldigen.


14.

Philipp und Dragan zogen langsam eine Spur durch den frisch gefallenen Schnee. Die beiden waren in die andere Richtung aufgebrochen. Ein Stück unterhalb des Jagdhauses gab es zwei weitere Hütten. Womöglich hatte Cornelius sich in einer davon eingenistet. Oft lagen die Schlüssel zu diesen Hütten in einem mehr oder weniger originellen Versteck in der Nähe der Tür. Vielleicht hatte Cornelius das Schloss aber auch kurzerhand mit seinem Schweizer Multifunktionsmesser geknackt. So lautete zumindest Vincents Theorie.

Philipp ging voran, denn er hatte diese Hütten, von denen Vincent gesprochen hatte, schon vorgestern gesehen und wusste noch ungefähr, wo sie lagen. Er war überzeugt, dass die Suche nach Cornelius nichts bringen würde, aber die Bewegung an der frischen Luft tat gut, besonders nach diesem Abend mit reichlich Alkohol und noch mehr Drama. Dass ihr Ausflug nach dem Motto »Zurück zur Natur« ausgerechnet am Silvesterabend eskaliert war, fand Philipp irgendwie bezeichnend. In der Natur des Menschen lauert die Bestie und in der freien Natur kehrt der Mensch zu seinen Urinstinkten zurück. Das hatte der gestrige Abend mehr als deutlich gemacht.

Die zwei Jungs schwiegen vor sich hin. Sie hatten sich noch nie besonders viel zu sagen gehabt. Es war nicht so, dass sie sich nicht mochten, aber sie hatten während der gesamten Schulzeit wenig miteinander zu tun gehabt. Fest stand, dass sie beide noch nie zum Zentrum der Clique gehört hatten, aus unterschiedlichen Gründen. Im Gegensatz zu Dragan war Philipp schon immer eher ein Einzelgänger gewesen und hatte Interessen gepflegt, die mit der Schule nichts zu tun hatten. Deshalb hatte er sich auch nie so intensiv mit seinen Klassenkameraden auseinandergesetzt. Er lebte in seiner eigenen Welt und fühlte sich darin wohl. Eine Weile lang war er im Schachklub aktiv gewesen, später, in der Oberstufe, war er einfach viel zu Hause gewesen, im Internet. Es gab dort so viel zu entdecken. Er beschäftigte sich intensiv mit den Themen Weltraumforschung und Astronomie und tauschte sich in Foren mit Leuten in aller Welt darüber aus. Daneben spielte er leidenschaftlich gerne Onlinegames, phasenweise sogar recht intensiv. Weil er aber immer sehr gute Noten vorweisen konnte, hatten seine Eltern ihm nie irgendwelche Vorschriften gemacht, wie er seine Freizeit zu gestalten hatte. Woher sollten sie auch wissen, ob er lernte oder spielte, wenn er sich oben in seinem Zimmer eingeschlossen hatte? Hätte Philipp eine Beschreibung von sich selbst abgeben müssen, dann wäre unauffällig das erste Wort gewesen, das ihm eingefallen wäre. Unauffällig und – langweilig, ja, vielleicht auch das. Denn er fand wirklich nichts Besonderes an sich. Vor allen Dingen nichts, womit man Mädchen hätte beeindrucken können. Er sah nicht gerade umwerfend aus, er spielte in keiner Band und war kein Supersportler, auch wenn er längst nicht der Schlechteste in Sport war. Er ging häufig joggen, allein. Dass er fünf Programmiersprachen beherrschte, war zwar nützlich, aber wohl nicht dazu geeignet, Mädchen zu beeindrucken. Er war gut in der Schule, meistens der Klassenbeste, aber einer musste es ja schließlich sein. Darauf bildete er sich nichts ein, das Lernen und Begreifen war ihm nie schwergefallen. Vermutlich war es diese Souveränität, die seine Mitschüler an ihm wahrgenommen hatten und die ihm Respekt verschafft hatte. Irgendwann hatte man ihm den Spitznamen »The Brain« gegeben, und wenn es in Mathe oder Physik schwierig geworden war, hatten sich alle nach Philipp umgedreht, damit der die Ehre der Klasse rettete.

Philipps Leben war bis jetzt unspektakulär verlaufen. Sein Vater war Ingenieur, seine Mutter arbeitete halbtags in einem Verlag. Seine Eltern führten eine langweilige, aber harmonische Ehe und erzogen ihre Kinder mit Liebe und Konsequenz. Eine Besonderheit gab es allerdings doch: Er hatte eine zwei Jahre jüngere Schwester, die »besonders« war und extrem viel Aufmerksamkeit der Eltern verlangte. Deshalb hatte Philipp schon früh gelernt, sich selbst zu beschäftigen und hinter seiner Schwester zurückzustehen. Er zweifelte nicht an der Liebe seiner Eltern, aber ihre Zeit war eben auch nur begrenzt, das sagte er sich, wann immer er einen Anflug von Eifersucht verspürte. Dann war da noch das Problem mit seiner Akne gewesen, unter der er ein paar Jahre lang gelitten hatte. Man hatte ihm immer wieder versichert, dass sich das Problem irgendwann einmal von selbst lösen würde. (Und was bedeuteten schon ein paar Pickel, verglichen mit dem Schicksal seiner Schwester? Diese Frage wurde zwar nie gestellt, aber Philipp glaubte sie zwischen den tröstenden Worten seiner Mutter herauszuhören.) Tatsächlich waren die Pickel, irgendwann um die Zeit des Abiturs herum, wie durch Zauberhand verschwunden. Und auch wenn Philipp sich manchmal wünschte, dass sein Leben etwas aufregender sein könnte, hatte er doch nie eine genauere Vorstellung gehabt, in welcher Hinsicht. Sich mit Physik und Astronomie zu beschäftigen, den Geheimnissen des Lebens und des Universums auf die Spur zu kommen – was konnte es denn noch Aufregenderes geben? Ja, zugegeben, er war ein Nerd. Doch die waren ja heutzutage durchaus gesellschaftsfähig.

Aber jetzt, während dieses Hüttenaufenthalts, schien das Leben nach ihm gegriffen zu haben. Nicht nur, weil in den letzten Tagen viel geschehen war, nein, etwas anderes war hinzugekommen: Er hatte sich verliebt – höchstwahrscheinlich. So ganz sicher war er sich nicht, aber die Symptome glichen denen, wie sie in Abertausenden von Songtexten oder in sentimentalen Filmen und Romanen beschrieben wurden. Das verunsicherte ihn, gleichzeitig fühlte er sich aber so lebendig wie nie. Er begriff allerdings nicht wirklich, woher diese Gefühle auf einmal kamen. War es, weil er gehört hatte, dass Milena nicht mehr mit Lukas zusammen war? Aber er hatte Milena doch auch schon vor ihrer Beziehung mit Lukas gekannt und sie nett gefunden. Sehr nett sogar, aber mehr nicht. Gab es für so etwas eine wissenschaftliche Erklärung? Die Hormone? Das Alter? Hatte Milena sich verändert? Sie kam ihm hübscher vor, auf eine dezente, unauffällige Art. Schon wieder dieses Wort. Er musste kurz lachen.

»Was ist so lustig?«, fragte Dragan, der sich nach ihm umgedreht hatte. Er trug eine olivfarbene, fellgefütterte Ohrenschützermütze, ein so dermaßen lächerliches Teil, wie es keiner von ihnen freiwillig aufgesetzt hätte. Aber seltsamerweise sah Dragan damit cool aus.

»Nichts«, antwortete Philipp. »Musste nur gerade an was denken.«

»Aha«, sagte Dragan und ging weiter, stumm und ohne nachzuhaken, was Philipp zu schätzen wusste. Es war ein einvernehmliches, männliches Schweigen. Schließlich waren sie keine Mädchen, die ständig quasseln mussten. Nach zwanzig Minuten Schweigemarsch kam die erste der zwei Jagdhütten in Sicht. Die Schneedecke um sie herum wirkte glatt und unberührt bis auf winzige Abdrücke, die von einem Eichhörnchen stammen konnten. Die Fensterläden waren geschlossen, die Tür schien intakt und das Schloss machte einen massiven Eindruck. Sie suchten nach einem Schlüssel, fanden aber keinen.

»Ich glaube, das können wir vergessen«, sagte Dragan.

»Ja, sieht nicht so aus, als ob hier in letzter Zeit irgendwer gewesen wäre. Ich wette, Cornelius taucht heute Abend mopsfidel wieder auf und markiert den Dicken«, knurrte Philipp.

»Mops… was?«, fragte Dragan und zog seine dichten Augenbrauen hoch bis an den Rand der Mütze, wobei er aussah wie eine erstaunte Eule.

»Mopsfidel«, wiederholte Philipp. »Das bedeutet munter und vergnügt, ist aber eher ein Wort, das meine Großtante benutzen würde.«

»Was für Wörter es gibt!«, staunte Dragan, der im Grunde perfekt Deutsch sprach, seit Neuestem sogar mit leicht badischem Akzent.

»Wie sprecht ihr denn eigentlich bei euch zu Hause?«, fragte Philipp und präzisierte: »Ich meine, in deiner Familie?«

»Deutsch und Bosnisch.«

»Bosnisch ist eine eigene Sprache?«

»Ja. Spricht man in Bosnien und Herzegowina. Es ist dem Serbischen und dem Kroatischen sehr ähnlich, deshalb sagen manche, dass es eine Variation des Serbokroatischen ist. Aber wir sagen Bosnisch.«

»Und was kannst du besser, Bosnisch oder Deutsch?

»Deutsch natürlich. Ich bin ja hier geboren, meine Eltern sind 1994 hierhergekommen. Da war meine Mutter gerade mit mir schwanger.«

»Sind deine Eltern vor dem Balkankrieg geflohen?«, fragte Philipp.

Dragan nickte. »Ja, nachdem man ihr Wohnhaus in Sarajevo zerbombt hatte. Dabei starben meine Großeltern. Die Schwester meiner Mutter und ihr Mann sind kurz danach ums Leben gekommen, als sie sich in der zerstörten Altstadt um Wasser angestellt haben und von den Granaten der serbisch-bosnischen Armee getroffen wurden.«

»Furchtbar«, sagte Philipp. Er fühlte sich unwohl.

»Ja«, sagte Dragan. »Kaum zu glauben. Ein Krieg, mitten in Europa, eine Stadt, die fast vier Jahre lang belagert wird ...«

»Wart ihr seitdem mal wieder dort?«, fragte Philipp.

Dragan schüttelte den Kopf. »Nicht in Sarajevo. Nur in Srebrenica. Die Familie meines Vaters stammt von dort.«

»Ist das nicht dort, wo …?«

»Ja«, unterbrach Dragan. »Genau dort. Seither fahren wir jedes Jahr in den Sommerferien nach Tuzla. Dort sitzt nämlich das forensische Untersuchungsteam. Sie heben seit Jahren die Massengräber aus und versuchen, durch DNA-Analysen die Leichen zu identifizieren. Das dauert lange, bei über achttausend Leichen. Bis jetzt haben sie immerhin fast siebentausend zuordnen können. Einmal im Jahr, im Sommer eben, werden die Namen der übers Jahr identifizierten Toten bekannt gegeben, danach werden die sterblichen Überreste bestattet. Von meinem Großvater und meinem Cousin fand man Körperteile in verschiedenen Gräbern, weil die Serben hinterher die Spuren vertuschen wollten.«

»Wie alt war dein Cousin?«, fragte Philipp.

»Vierzehn«, sagte Dragan. »Meine Großmutter lebt noch immer in ihrem Heimatdorf, nicht weit von Srebrenica. Mein Vater möchte, dass sie zu uns kommt, aber sie sagt, sie geht erst weg, wenn sie auch ihren ältesten Sohn, meinen Onkel, ordentlich beerdigt hat. Bis jetzt haben sie ihn noch nicht gefunden. Seine Frau, also meine Tante, wurde zur selben Zeit von irgendwelchen Paramilitärs verschleppt, keiner weiß, was mit ihr geschehen ist.«

Dragan hatte das alles mit ruhiger Stimme erzählt. Philipp konnte ihn nur erschüttert anstarren.

»Der Massenmord der Serben an der männlichen bosnischen Bevölkerung war das schlimmste Kriegsverbrechen in Europa seit dem Zweiten Weltkrieg«, schloss Dragan seine Erzählung. »Es ist im Juli 1995 vor den Augen der Blauhelmsoldaten und der ganzen Welt passiert. Du und ich, wir waren da schon geboren. Das ist es, was mir Angst macht.«

»Du meinst, weil so etwas jederzeit wieder passieren könnte?«

»Genau«, sagte Dragan.

»Das … das habe ich nicht gewusst, dass du … ich meine, dass deine Familie davon betroffen ist«, stotterte Philipp.

»Na ja, so was erwähnt man nicht einfach nur beiläufig oder erzählt es auf Partys«, sagte Dragan und grinste schief.

Philipp nickte und lächelte verlegen. »Ist ja auch voll der Stimmungskiller.«

»Ich wollte nie, dass die anderen das wissen. Irgendjemand hätte garantiert mal einen dummen Spruch darüber abgelassen und dann wäre ich womöglich ausgerastet«, gestand Dragan.

»Verstehe. Ich behalt’s für mich«, sagte Philipp, der sich fragte, womit ausgerechnet er Dragans Vertrauen verdient hatte.

Dragan winkte ab. »Inzwischen ist es mir egal. Jetzt sind sie ja hoffentlich langsam erwachsen und können damit umgehen.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, meinte Philipp.

»Es ist komisch, weißt du. Zu Hause, im Wohnzimmer, stehen die Bilder der Toten und Vermissten auf der Kommode, wie auf einem Altar. Der Tod ist ständig präsent. Ich bin damit aufgewachsen und manchmal schäme ich mich, dass es uns gut geht, während die anderen … eben tot sind.«

»Ja«, sagte Philipp. »Muss wirklich ...« Er beendete den Satz nicht, weil er sich nicht vorstellen konnte, wie es war, ein Leben im Schatten der Toten zu führen. Was fühlte Dragan, während er so ruhig über diese furchtbaren Dinge sprach? Halfen ihm seine Gebete, damit fertig zu werden? War seine Hinwendung zur Religion vielleicht sogar ein trotziges Signal des Überlebens an die Christen, zu denen die Serben ja gehört hatten?

»Gehen wir weiter«, meinte Dragan. Für eine Weile hörte man nur das Knirschen des zusammengepressten Schnees unter ihren Sohlen. Philipp musste das eben Gehörte erst einmal verdauen. Er fragte sich, wie Dragans Eltern mit der Trauer fertig wurden und vor allen Dingen: mit dem Hass. Gaben sie all das an ihren Sohn weiter? Etwas beschämt musste Philipp sich eingestehen, dass er bis jetzt immer geglaubt hatte, dass Dragans Familie nach Deutschland gekommen war, weil die Aussicht auf einen höheren Lebensstandard sie hergelockt hatte.

Inzwischen waren sie bei der zweiten Hütte angekommen. Sie war kleiner als die vorige und wirkte geradezu mickrig im Vergleich zu dem Jagdhaus von Vincents Onkel. Auf der Vorderseite hatte man eine Veranda angebaut. Die Schneedecke davor sah nicht so unberührt aus wie bei der ersten. Im Holz des Türrahmens waren frische Katzer, als hätte sich jemand daran zu schaffen gemacht. Noch während Philipp überlegte, was sie jetzt tun sollten, trat Dragan mit dem Fuß kräftig gegen die Tür. Sie sprang auf. Das Innere der Hütte war dunkel, auch hier waren die Fensterläden zu. Nur durch die offene Tür fiel Licht. Dragan wollte gerade die Hütte betreten, aber Philipp hielt ihn am Ärmel der Jacke zurück. »Vorsicht«, flüsterte er und rief in das Dunkel: »Cornelius? Wir sind’s!«

Alles blieb ruhig.

Entschlossen ging Dragan voraus, Philipp folgte ihm, er war angespannt. Ein intensiver, säuerlicher Geruch schlug ihnen entgegen. Die Tür ließen sie offen, damit sie etwas sehen konnten. Sie machten einen Schritt hinein und standen mitten im Wohnraum, da es keinen Flur gab wie in ihrem Jagdhaus. Etwas klirrte. Dragan öffnete das Fenster und stieß die Läden auf. Noch mehr graues Licht strömte herein und erlaubte den Blick auf die traditionelle Hütteneinrichtung: einfache Küche, Kamin, Tisch, Eckbank, Jagdtrophäen an der Wand. Ein Drittel des Raumes wurde von einem Hochbett eingenommen.

»Hier stinkt’s nach Schnaps«, stellte Dragan fest.

Auf dem Fußboden lagen etliche leere Flaschen ohne Etikett, zwischen Chipstüten, Zigarettenkippen und einer Lache Erbrochenem.

»Das ist ja ekelhaft!« Philipp hielt sich die Hand vor Mund und Nase.

»Das war bestimmt nicht Cornelius«, meinte Dragan. »Der ist stubenrein.«

»Und Selbstgebrannten würde er auch nicht saufen«, ergänzte Philipp. »Selbst wenn, dann würde er ein Glas benutzen.« Von Gläsern war nämlich nichts auf dem Tisch zu sehen, die standen alle ordentlich in einem Regal.

»Genau. Niveau ist nur von unten betrachtet Arroganz«, imitierte Dragan Cornelius mit einem seiner Lieblingssprüche. Dann wurde er wieder ernst und meinte: »Hier war irgendwer. Und zwar vor Kurzem.« Er deutete auf den Kamin. Die Feuerstelle war mit einem Brei aus feuchter Asche bedeckt, als hätte man die Glut mit Wasser oder Schnaps gelöscht. In dem Schlamm steckten einzelne feste Teilchen. Dragan ging näher heran. Sie sahen aus wie Stücke von Knochen. Er verzichtete darauf, sie näher zu inspizieren.

»Irgendwer hat hier wohl Silvester gefeiert«, sagte Philipp. »Was die Frage aufwirft: Wer war das und wie kamen die hierherauf?«

»Und treiben die sich noch immer in der Gegend herum?«, ergänzte Dragan.

Philipp beschlich bei diesem Gedanken ein ungutes Gefühl. Das wurde auch nicht besser, als Dragan sich plötzlich bückte und auf einen dunklen Flecken starrte. Er strich mit der Hand darüber, dann ging er nach draußen, ans Licht. Philipp folgte ihm. Dragan betrachtete seine Hand genauer und roch daran. »Bäh, das ist Blut.« Angewidert tauchte er seine Hand in den Schnee und wischte sie sorgfältig ab.

»Was für Blut denn?«, fragte Philipp. »Von einem Menschen?«

»Bin ich von CSI-Switzerland?«

»Lass uns abhauen«, sagte Philipp.

»Aber pronto. Mir ist das alles hier ungeheuer.«

»Du meinst ›nicht geheuer‹«, sagte Philipp. »Mir geht’s genauso.« Die beiden setzten sich in Bewegung.

»Also irgendwie habe ich mir diese Woche etwas chilliger vorgestellt«, sagte Dragan, nachdem sie sich weit genug von der Hütte entfernt hatten. Er griff in die Tasche seines Parkas und beförderte ein Päckchen Zigaretten hervor.

»Du rauchst? Seit wann das denn?«, wunderte sich Philipp, der Dragan noch nie hatte rauchen sehen.

»Notfallpackung für besondere Anlässe.«

»Und eine Blutlache in einer Hütte ist ein besonderer Anlass?«

»Definitiv.« Dragan grinste. »Auch eine?«

Philipp schüttelte den Kopf.

Dragan rauchte ein paar Züge, aber dann warf er die Kippe angewidert in den Schnee.

Es fing an zu schneien, als sie ungefähr die Hälfte der Strecke humpelnd und rutschend zurückgelegt hatten.

»Scheiße«, sagte Vincent. Mehr gab es dazu auch nicht zu sagen. Bis jetzt waren sie im Großen und Ganzen ihren eigenen Spuren gefolgt, doch jetzt begann der Schnee, langsam, aber sicher ihre Sohlenabdrücke zuzudecken. Gleichzeitig war es dämmrig geworden. Immer dichter wurde das Gestöber, ein eisiger Wind brachte die Baumkronen zum Schwanken und trieb die nassen Flocken quer vor sich her. Wie tausend kleine Nadelstiche fühlte sich das auf ihren Gesichtern an. Milena bereute es insgeheim, ihren Schal an Vincent abgetreten zu haben. Inzwischen hatte sie keine Ahnung mehr, wo sie sich überhaupt befanden. Auch Vincent blickte sich hin und wieder verunsichert um, selbst wenn er so tat, als wäre alles in Ordnung und er bestens orientiert.

»Es kann nicht viel schiefgehen, wir müssen einfach immer nur bergab«, sagte er mit künstlicher Munterkeit, als Milena dann doch einmal das Thema »Verirren im Schneesturm« anschnitt.

Einfach bergab! Das sagte sich so leicht, mit dem lahmenden Vincent im Schlepptau. Milena hatte das Gefühl, ihre Wirbelsäule müsste jeden Moment abknicken wie ein Strohhalm.

»Müssten wir nicht längst bei der Hütte sein?«, fragte Vanessa.

»Ein kleines Stück noch«, sagte Vincent – zum x-ten Mal. Vanessa hat recht, dachte Milena. Sie waren schon viel zu lange unterwegs. Vielleicht hatten sie das Jagdhaus einfach verpasst, ohne es zu merken? In diesem Schneegestöber sah schließlich alles gleich aus. Und dann? Dann würden sie erfrieren und Vincent vorher verbluten, vielleicht würden sie aber auch in einen Abgrund …

»Teepause«, riss Vincents Stimme Milena aus ihren düsteren Spekulationen. Er ließ sich auf einen umgestürzten Baumstamm fallen und öffnete den Rucksack, den Milena gerade abgesetzt hatte. Zuerst hatte er ihn selbst getragen, dann hatten die Mädchen den kleinen Wanderrucksack abwechselnd übernommen. »Es ist leichter, ihn selbst zu tragen, bevor der auch noch an dir dranhängt«, hatte Vanessa erklärt und sich beschwert: »Wieso müssen wir eigentlich diese schwere Falle mit runterschleppen?«

»Weil ich sie aus dem Verkehr ziehen will«, hatte Vincent geantwortet. Nur die Schrotflinte hatte er nicht aus der Hand gegeben, aber das war den beiden auch ganz recht so. Vincent goss Tee aus einer Thermoskanne in den Becher und reichte ihn an die Mädchen weiter. Vanessa bevorzugte jedoch den Rest ihres Energydrinks, auch wenn Vincent meinte, dass ein warmes Getränk mit echtem Zucker jetzt besser für sie wäre als dieses Chemiezeugs. »Danke, aber deinen Heuaufguss krieg ich nicht runter«, sagte Vanessa naserümpfend. Milena dagegen war dankbar für den warmen Tee, auch wenn er wirklich wie aufgegossenes Heu roch – und ein bisschen so schmeckte, trotz des vielen Zuckers darin. Sie trank und hielt dann die Tasse an ihre Wangen, die vor Kälte schon fast gefühllos geworden waren. Die Wärme von außen und innen tat gut.

Schließlich war es sogar Milena, die zum Aufbruch mahnte. »Wir sollten weitergehen, es wird immer dunkler.«

Mit zusammengebissenen Zähnen erhob sich Vincent. Er tat Milena leid. Bestimmt hatte er üble Schmerzen am Bein, aber er wäre der Letzte, der das zugeben würde. Helden haben es eben nicht leicht, dachte sie.

Wie immer nach einer Rast waren die ersten Meter die schiere Hölle. Auch der Energieschub des Tees war rasch verflogen. Wenn wir nicht bald an der Hütte sind, breche ich zusammen, befürchtete Milena. Die Sicht war während der letzten halben Stunde rapide schlechter geworden, alles, was mehr als fünf Meter entfernt war, nahm man nur noch als diffusen Umriss wahr. Schon begann ihre Fantasie ihr Streiche zu spielen. Aus kleinen Bäumen wurden menschliche Silhouetten, Sträucher und Baumstümpfe nahmen die Gestalt von gefährlichen Tieren an. Da! Ein großer Hund, zähnefletschend und zum Sprung bereit. Aber es war nur eine schneebedeckte Latschenkiefer. Plötzlich blieb Milena stehen, den Blick nach oben gerichtet. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

»Was ist?«, fragte Vincent.

»Da hängt einer! Im Baum! Da oben hängt ein Mensch!« Milenas Stimme schnappte fast über, sie schlug die Hände vors Gesicht und zitterte.

»Wo denn?«, fragte Vanessa erschrocken.

»Das ist ein umgeknickter Ast«, sagte Vincent mit ruhiger Stimme. Vanessa kicherte. Zögernd nahm Milena die Hände von den Augen und linste durch das Schneegestöber nach oben. Er hatte recht. Es war ein Ast mit dicht bewachsenen grünen Zweigen, der unter der Schneelast abgeknickt war. Er hing herab wie ein gebrochener Flügel und schaukelte im Wind hin und her.

»Sorry«, murmelte Milena beschämt. »Ich hätte schwören können, dass er …« Sie unterbrach sich. Dass er ein Gesicht hatte. Ja, sie war für einen Moment lang vollkommen sicher gewesen, dass da ein Mensch hing, ein Mensch mit einem Gesicht und Haaren und Händen. Das hatte sie deutlich gesehen. Drehte sie langsam durch? Höhenkoller oder so etwas?

»Dass er was?«, fragte Vanessa.

»Nichts«, sagte Milena. »Wälder bei Dunkelheit und Schneesturm sind einfach nicht so mein Ding.«

»Daran sind bestimmt die ganzen grausigen Märchen schuld«, überlegte Vincent im Weitergehen. »Kleine Mädchen mit roten Mützen, die von Wölfen gefressen werden, Kinder, die von ihren Eltern in den Wald gejagt werden, wo sie auf böse Hexen treffen, die sie im Ofen rösten wollen …«

»Stimmt«, meinte Vanessa. »Ich habe mich vor Märchen auch immer gegruselt.«

»So was liest man kleinen Kindern zum Einschlafen vor, aber wenn sie sechzehn sind, sollen sie auf gar keinen Fall solche Baller-Spiele spielen, weil sie sonst in der Schule Amok laufen!«, schimpfte Vincent. »Irgendwas stimmt doch nicht mit der ganzen scheinheiligen Pädagogik.«

Es kann Vincent noch so schlecht gehen, ein bisschen Klugscheißerei geht immer, dachte Milena. Aber sie musste ihm insgeheim recht geben. »Und am Ende kommt dann der strahlende Prinz. An diesen Schwindel glauben wir Mädchen bis an unser Lebensende!«

Die nächsten Minuten sagte keiner etwas, denn es ging steil bergab und sie waren vollauf damit beschäftigt, nicht zu stürzen. Hätte sie doch bloß nichts gesagt. Megapeinlich, ihr Ausbruch von eben – wegen eines herunterhängenden Astes! Wie konnte sie sich nur so täuschen? Und doch konnte sie nicht aufhören, darüber nachzudenken. War es Tills Gesicht gewesen, das sie gesehen hatte? Offensichtlich beschäftigte sie sein Tod mehr, als sie geglaubt hatte – obwohl es nun schon fast ein Jahr her war. Wie lange würde sie diese Sache verfolgen? Sollte sie doch mal zu einem Psychiater gehen? Hoffentlich erzählten Vincent und Vanessa den anderen nichts davon. Was Vanessa anging, konnte sie das wohl getrost vergessen, Verschwiegenheit gehörte nicht gerade zu ihren Top-Talenten.

Milena ließ ihren Blick über die immer gleiche, im Dunst und der Dämmerung versunkene Landschaft schweifen. Waren sie dieses steile Stück hier wirklich heraufgekommen? Milena konnte sich nicht dran erinnern, traute sich aber nicht nachzufragen. Sie hörte ein Knacken hinter sich, als wäre jemand auf einen Ast getreten. Sie wandte sich um und schrak zusammen.

Da stand dieser Mann. Er sah genau so aus, wie Nina ihn beschrieben hatte. Der Hut. Der Mantel. Ein schwarzes Fell hing um seine Schultern. Milena wollte aufschreien, aber sie brachte keinen Ton heraus. Stattdessen stolperte sie beim nächsten Schritt über irgendetwas, vielleicht ihre eigenen Füße, und wäre beinahe gestürzt. Sie fing sich gerade noch. Die anderen beiden waren stehen geblieben.

»Was ist?«, fragte Vincent.

Milena wandte sich ängstlich um. Doch da war – niemand! Kein Mann weit und breit. Nicht einmal ein Baumstamm oder ein Busch, den sie mit einem Menschen hätte verwechseln können, so wie vorher den baumelnden Ast.

»Da war …«, begann Milena, besann sich dann aber eines Besseren und schwieg.

»Hat wieder einer im Baum gehangen?«, spöttelte Vanessa.

»Da war wohl ein Stein unterm Schnee«, sagte Milena.

»Seid vorsichtig«, hörte sie Vincent sagen. Obwohl er neben ihr stand, klang es für Milena, als wäre er weit weg. »Lieber nicht so schnell, die Sicht wird immer schlechter.«

»Pscht! Seid mal still!«, zischte Vanessa und erstarrte.

»Och, Mädels, was ist denn jetzt schon wieder?«, stöhnte Vincent. »Ich weiß, dass Wälder im Dunkeln gruselig sein können, aber …«

»Halt mal die Klappe! Ich höre was«, wisperte Vanessa.

Ja, auch Milena hörte etwas und sie war froh, dass Vanessa es zuerst gesagt hatte, denn sie selbst traute ihren Sinnen überhaupt nicht mehr. Wenn sie schon Dinge sah, die nicht vorhanden waren, dann hörte sie vielleicht auch Stimmen, die es gar nicht gab. Und da waren Stimmen gewesen!

»Da ist ein Licht«, sagte Vincent. »Das müssen die anderen sein. Die suchen uns.« Schon begann er, »hallo« und »hier sind wir« zu rufen, und Vanessa stimmte mit ein. Nur Milena blieb stumm und dachte: Was, wenn es gar nicht die anderen sind?

Nina hatte mindestens zehnmal versichert, dass es ihr garantiert nichts ausmachte, allein im Jagdhaus zu bleiben, während die Jungs noch einmal ausrückten, um nach Vincent, Vanessa und Milena zu suchen. Denn dass die drei bei diesem anhaltenden Schneegestöber noch immer nicht zurückgekommen waren, fanden alle beunruhigend.

»Wir bleiben höchstens eine Stunde weg«, sagte Philipp, während sie sich die Schuhe anzogen. Dabei warf Marvin ihr einen verstohlenen Blick zu. »Bis nachher!«, sagte er. »Verriegle die Tür hinter uns.«

»Keine Sorge, mich klaut schon keiner«, sagte Nina, aber sie schob dennoch den Riegel vor. Sie musste daran denken, was Philipp und Dragan von einer der anderen Jagdhütten berichtet hatten. Aber bei dem Wetter durfte man wohl davon ausgehen, dass kein Mensch hier heraufkam.

Durch das kleine Fenster hinter der Eckbank beobachtete Nina, wie sich die Lichter der drei Taschenlampen immer mehr entfernten. Sie umklammerte ihre eigene Taschenlampe. Der Generator war nicht an, es brannten nur Kerzen und das Kaminfeuer. Durch die Fenster fiel kaum noch Licht. Wie still es jetzt war. Still und dunkel. Nur der Wind heulte um die Hausecken und ab und zu knackte und ächzte das Gebälk oder es knisterte ein Holzscheit im Feuer. Der Fuchs und der Marder, die an der Wand hingen, schienen sie mit ihren Glasaugen anzustarren. Im flackernden Licht der Kerzen sah es ab und zu aus, als würde der Raubvogel seine Schwingen bewegen. Sie versuchte, nicht mehr zu den Tierpräparaten hinzuschauen, und fand es jetzt doch ein wenig unheimlich, hier allein zu sein. Was, wenn sie alle nicht mehr zurückkämen? Dann wäre sie allein hier oben, so wie die Frau in diesem Film, Die Wand, den sie neulich gesehen hatte.

Marvin wäre sicher mit ihr hiergeblieben, sie hätte nur ein Wort sagen müssen. Aber eigentlich war Nina ganz froh, dass er mit den anderen mitging. Die paar – wenn auch recht intensiven – Küsse waren alles in allem immer noch harmlos und unverbindlich. Aber wer weiß, wozu sie sich hinreißen lassen würden, wären sie hier allein. Das würde nur Probleme aufwerfen, die sie im Moment nicht gebrauchen konnte, davon hatte sie auch so schon genug. Sie war an einem Punkt angelangt, an dem sie nicht wusste, wie es in ihrem Leben weitergehen sollte. Das Psychologiestudium war nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Fast nur Mathe und Statistik. Sie war seit Wochen in keiner Vorlesung mehr gewesen. Aber das wusste niemand, schon gar nicht ihre Eltern, die ihr brav jeden Monat Geld überwiesen. Wie sollte sie ihnen beibringen, dass sie am liebsten mit dem Studium aufhören wollte? Hätte sie wenigstens einen Plan B gehabt, dann hätten sie ihr diesen kurzen Irrweg sicherlich verziehen. Aber da war nichts. Ihr Leben lag vor ihr wie ein leeres weißes Blatt Papier und sie wusste nicht, womit sie es füllen sollte.

Aber wenigstens wusste sie, was sie mit der nächsten Stunde anfangen würde. Sie knipste die Taschenlampe an und stieg die Treppe hinauf. Schon seit ihrer Ankunft hatte sie sich einmal genauer im Haus umsehen wollen, aber bisher war sie noch nie ungestört gewesen. Als sie an ihren Zimmern vorbeiging, fielen ihr plötzlich die steilen Stufen wieder ein, die zu Vincents Dachkammer führten. Es war der einzige Raum des Hauses, den sie noch nicht kannte, und sie war neugierig, wie Vincents Nest dort oben aussah. Aber die Tür war abgeschlossen. Warum schließt er ab? Hat er dort oben irgendwelche Geheimnisse versteckt? Vielleicht eine Pornosammlung? Andererseits – hätte sie ein eigenes Zimmer, würde sie es wahrscheinlich auch abschließen. Ein wenig frustriert trat sie den Rückweg an. Dabei streifte der Lichtkegel ihrer Lampe ein kleines Bücherregal, das in die Dachschräge vor der Tür eingepasst worden war. Jede Menge alter Jagdzeitschriften lagen darin, Bücher über die Jagd, ein Wanderführer und ein paar Bildbände aus der Gegend. Sie blätterte sie im Licht der Taschenlampe flüchtig durch und nahm schließlich zwei Bücher mit nach unten. In dem Wanderführer befand sich eine abgegriffene, schon ziemlich zerfledderte Landkarte. In der folgenden halben Stunde studierte Nina die Karte und dazu die Fotografien des Bildbandes. Es waren etliche Luftaufnahmen dabei, auch das Jagdhaus war darauf zu erkennen. Und was Nina bis zum Eintreffen der anderen entdeckte, war mehr als aufschlussreich.

Nachdem die Jungs Milena, Vanessa und den verletzten Vincent im Wald aufgelesen hatten, waren alle sieben froh, endlich wieder in den warmen und geschützten Räumen der Hütte Schutz finden zu können.

Die Nachricht, dass Carlottas Halstuch am Ausstieg des Höllenjochs festgebunden war, nahmen alle mit Erleichterung auf. Dennoch herrschte den ganzen Abend lang eine angespannte Stimmung. Die Frage blieb unausgesprochen, doch alle waren besorgt, ob und wann Cornelius wieder auftauchen würde.

Vincent hatte sich zunächst in sein Zimmer hinaufgeschleppt und dort ein paar Stunden geschlafen. Nun lag er auf dem Sofa und schien zu dösen. Aber hin und wieder meldete er sich doch zu Wort, entweder um sich in ein Gespräch zu mischen oder mit der Bitte um mehr Wein. Als angehender Arzt hatte er sein Bein mit Jod und Verbänden aus einem Erste-Hilfe-Koffer selbst verarztet. Marvin hatte ihm aus einer Astgabel eine improvisierte Krücke geschnitzt. Der Spitzname »Käpt’n Ahab« war ihm also sicher.

Zum Abendessen hatte es die Reste des Silvesterbratens gegeben und dazu eine große Pfanne mit Bratkartoffeln. Danach spielten Nina, Philipp, Dragan und Marvin Poker. Vanessa hatte sich im Winkel der Eckbank zusammengerollt. Ab und zu nickte sie ein, wurde aber immer wieder von den Stimmen der Pokerspieler geweckt und blinzelte verschlafen in die Runde.

Andauernd schielte einer von ihnen auf die Uhr und Nina bemerkte irgendwann: »Das ist ja wie in Warten auf Godot.«

Ja, tatsächlich fühlte sich Milena wie in diesem Theaterstück, das die Langeweile und das Warten zur Kunstform erhob. Sie hatten es in der Zehnten mit ihrer Deutschlehrerin besucht und die meisten hatten es als Strafe empfunden. Genauso zäh kroch jetzt die Zeit dahin. Milena tat der Rücken weh und sie sehnte sich nach ihrem Bett. Aber sie wollte unbedingt warten, bis Cornelius zurückkam. Sie würde besser schlafen, wenn er wieder da wäre. Immer wieder erstarben die Gespräche und alle lauschten in die Stille. Die Jungs gingen abwechselnd zu zweit vor die Tür und machten einen kleinen Rundgang um das Haus und den Schuppen. »Um frische Luft zu schnappen.« Milena wäre nicht für alles Geld der Welt in der Dunkelheit vor die Tür gegangen. Und frische Luft hatte sie heute schon genug gehabt.

Es wurde elf Uhr, Mitternacht, ein Uhr, halb zwei. Cornelius kam nicht zurück.

»Ich hätte wetten können, dass er es gar nicht abwarten kann, einen großen Auftritt für uns hinzulegen«, sagte Vanessa und die anderen stimmten ihr zu. Nur Marvin blieb stumm. Milena war schon seit ihrer Rückkehr aufgefallen, dass er es vermied, Nina anzusehen. Gestern hatten sie doch noch ständig zusammen gekichert, jetzt reagierte er kaum, wenn sie etwas sagte. Hatten sie Streit gehabt? Sich mit Nina zu streiten, war schließlich nicht sehr schwierig. Marvin wirkte jedoch nicht sauer, sondern eher verlegen, so als wäre es ihm peinlich, von Nina angesprochen zu werden. Er erstarrte geradezu, wenn er sie länger als eine Zehntelsekunde ansah. Nein, die haben sich nicht gestritten, erkannte Milena. Eher das Gegenteil. Sie verkniff sich ein Grinsen. Auweia! Marvin war ein ziemlich schlechter Schauspieler. Wenn es ihr schon auffiel, würde Vanessa auch bald mitkriegen, dass da was lief zwischen den beiden. Dann allerdings wäre es endgültig vorbei mit der Harmonie in der Gruppe.


15.

Die letzten Sterne verblassten, der Himmel wurde langsam heller, bis schließlich die Sonne über den Grat blinzelte. Wenig später tauchten ihre Strahlen die verschneiten Berge in ein blassgoldenes Licht. Es war ein Anblick von überirdischer Schönheit, doch von alledem sah sie nichts. Als sie die Augen öffnete, bemerkte sie nur, dass alles um sie herum weiß war. Sie spürte etwas Hartes im Rücken und drehte den Kopf. Ihre Wange berührte etwas Raues. Baumrinde?! Ihr war kalt. Das Weiße um sie herum war Schnee, das erkannte sie jetzt. Wo war sie? Wieso war überall Schnee? War sie tot? War dies der Ort, an den man kam, wenn man tot war? Sie versuchte, sich zu erinnern, aber da war – nichts. Sie hörte eine Stimme etwas rufen und merkte dann, dass sie selbst es war.

»Hallo? Wo bin ich? Hört mich jemand?« Diese Stimme, die da eindeutig aus ihrer Kehle drang, klang überhaupt nicht vertraut, auch jetzt nicht, als sie dieselben Worte wieder und wieder rief, voller Verzweiflung. Sie blickte an sich hinunter. Schwarze Hose aus dickem, wasserabweisendem Material. Blauer Anorak, schwarze Handschuhe. Ja, sie kannte diese Worte: Daunenanorak, Handschuhe, Goretex. Das alles wusste sie und noch tausend andere Dinge. Aber die Sachen waren ihr fremd und sie konnte sich nicht erinnern, wieso sie hier lag. Sie hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was geschehen war, und das Allerschlimmste: Sie wusste nicht, wer sie war. Sämtliche Koordinaten ihres Lebens waren wie ausgelöscht. Sie hörte auf zu rufen und gab einen wimmernden Laut von sich. Eine tiefe, existenzielle Angst durchdrang sie, bis sie nur noch aus Angst zu bestehen schien. Tränen flossen über ihre Wangen. Sie wischte sie mit dem Handschuh weg. Das Weinen verursachte noch mehr Kopfschmerzen.

»Hör auf damit«, flüsterte sie. »Beruhige dich.« Es schien zu helfen. Der Klang ihrer Stimme. Immerhin konnte sie sprechen.

Sie zog die Handschuhe aus und vertiefte sich in den Anblick ihrer Hände. Sommersprossen auf dem Handrücken, ein schmaler silberner Ring am linken … wie hieß das noch gleich … Ringfinger. Sie tastete ihren Körper ab und griff nach einer Haarsträhne, die ihr über die Schulter hing, zog sie in ihr Blickfeld. Die Strähne schimmerte rötlich. Sie war also rothaarig und lag in einer kalten weißen Höhle. Wie war sie hierhergekommen? Wie war ihr Name? Wie alt war sie? Hatte sie Eltern? Einen Mann, Kinder? Freunde?

Amnesie. Seltsamerweise kannte sie diesen Ausdruck und auch seine Bedeutung: Gedächtnisverlust. Sie tastete über ihr Gesicht, dessen Konturen ihr nicht vertraut waren, und fuhr durch ihr Haar. Ihre Finger berührten etwas Feuchtes. An ihrer Hand klebte Blut. Es kam von einer Stelle am Hinterkopf, das konnte sie ertasten. Die Stelle selbst tat nicht besonders weh, die Haut spannte nur ein bisschen. Aber im Innern ihres Kopfes saß ein dumpfer Schmerz, der nach allen Seiten ausstrahlte und Sehen und Denken zu einem Kraftakt werden ließ. Was war geschehen? Hatte sie einen Unfall gehabt? Einen Skiunfall? Ein Lawinenunglück? Sie konnte ihre Füße nicht sehen, Schnee lag darüber. Als sie versuchte, sie anzuheben, bewegten sie sich keinen Zentimeter. Erneut erfasste sie eine Welle der Angst, so stark, dass sie ihr für ein paar Sekunden den Atem raubte. War sie gelähmt? Hechelnd und keuchend vor Schmerz versuchte sie erneut, ihre Beine freizubekommen. Sie kam ins Schwitzen, so sehr strengte sie die Bewegung an, aber schließlich schaffte sie es, das linke Bein anzuwinkeln und von seiner Schneelast zu befreien, und dann auch das rechte. Zu ihrer Verblüffung bemerkte sie, dass sie keine Skischuhe trug, sondern recht leichte Wanderschuhe und Gamaschen. Also doch kein Skiunfall. Was dann? Ein Flugzeugabsturz? Aber wer saß schon mit Anorak, Handschuhen und Wanderschuhen in einem Flugzeug?

Sie versuchte, sich aufzurichten, aber da fuhr der Schmerz glühend heiß durch ihren Körper. Sie hätte nicht einmal genau sagen können, woher er kam, aber er ließ sie erschöpft zurücksinken. Sie wusste – woher? –, dass Erfrieren eine sanfte Todesart war. Irgendwann würde man gar nichts mehr spüren, der Stoffwechsel verlangsamte sich, man schlief einfach ein.

Das war der letzte Gedanke, ehe sie die Augen schloss und sich fallen ließ in die wohlige Dunkelheit, die sie umfing wie eine wärmende Decke.

Am nächsten Morgen geschah genau das, was Milena befürchtet hatte: Vanessa und Nina gerieten aneinander. Zwar trugen die beiden ihr Wortgefecht im Schlafzimmer der Mädchen aus, aber die Holzwände des Jagdhauses konnten nicht verhindern, dass alle es mitbekamen. Vor allem Vanessas Stimme schallte schrill wie eine Fahrradklingel durch das ganze Haus. Es fielen Worte wie »Schlampe«, »Bitch« und »hysterische Kuh«.

Marvin, der Anlass des Streits, verzog sich in den Schuppen und hackte Holz. Einen ganzen Korb machte er voll und trug ihn anschließend ins Haus. Bis dahin hatte sich das Geschrei gelegt. Entweder hatten sich die beiden beruhigt oder sich gegenseitig umgebracht, jedenfalls war unten im Wohnraum keine von ihnen zu sehen.

Milena, Dragan und Philipp hatten in der Zwischenzeit Wasser geholt, Frühstück gemacht und den Kamin angeheizt. Nun riefen sie nach Vincent, aber es kam keine Antwort.

»Na ja, viel versäumt er nicht«, bemerkte Marvin. In der Tat hielt sich die Auswahl heute in Grenzen. Das abgepackte Vollkornbrot hatte Schimmel angesetzt, deshalb gab es für alle Müsli mit H-Milch. Dazu hatte Dragan eine große Pfanne mit Rühreiern gemacht.

»Ich schau mal nach ihm.« Milena schlappte in reichlich zu großen Filzpantoffeln die Treppen hinauf und betrat nach kurzem Anklopfen und einem undefinierbaren Laut, der von drinnen kam, Vincents Allerheiligstes. Ein Schwall abgestandener Luft kam ihr entgegen. Sie war bis jetzt noch nie hier oben gewesen und blickte sich mit verhaltener Neugier um. Das breite Bett mit dem Eisengitter an beiden Enden nahm fast die Hälfte der Dachkammer ein. Seine Holzkrücke lag griffbereit neben einem kleinen Nachtschränkchen. Dahinter hing ein kleines, in angelaufenem Silber gerahmtes Foto. Es zeigte Vincent im Alter von etwa zwölf, dreizehn Jahren, neben ihm stand ein kerniger Mann mit Fünftagebart, der eine grüne Tracht trug und seinen Arm väterlich um Vincents Schuler gelegt hatte. Dabei blickte er stolz auf ihn herab. Vincent hielt ein Gewehr senkrecht in die Höhe und vor den beiden lag ein toter Rehbock im Gras. Im Hintergrund sah man das Jagdhaus. Offenbar hatte der Onkel seinem Neffen schon früh das Jagen beigebracht. Neben dem Foto an der hölzernen Wand war ein helles Rechteck zu sehen, so als hätte dort bis vor Kurzem ebenfalls ein Bild gehangen. Auf der rechten Seite des Zimmers hatte man einen Einbauschrank vor die Schräge gesetzt. An einer der Schranktüren klebte ein schon etwas vergilbtes Poster, das einen Wolfskopf mit gelben Augen zeigte. Quer vor dem Bett stand eine längliche Truhe aus Holz, die mit Schnitzereien verziert war. Milena vermutete darin die Schusswaffen. Im Giebel war noch ein Zwischenboden eingezogen worden, auf dem sich staubige Kartons und zwei Koffer stapelten.

Vincent war wohl gerade im Begriff gewesen aufzustehen, denn er saß schwer atmend auf dem Bett und zog sich einen Hüttenschuh über den Fuß des gesunden Beins. Das andere lag ausgestreckt auf dem Bett. Als Milena eintrat, legte Vincent rasch ein Handtuch über die Wunde. Aber selbst im Bruchteil dieser Sekunde erkannte Milena, dass die Wunde dunkelrot und an den Rändern schwarz war.

»Du siehst nicht gut aus«, stellte Milena fest. Das Haar hing ihm strähnig in die schweißnasse Stirn und seine Wangen waren röter als gewöhnlich.

»Na, vielen Dank auch«, krächzte er.

»Soll ich dir was zum Essen raufbringen?« »Nein, nein, ich komm schon runter. Ich muss auch mal pinkeln.« Seine Stimme klang wie angerostet, als kostete ihn jedes Wort große Mühe.

»Was macht dein Bein?«

»Geht schon«, murmelte er. »Ich komm gleich.«

Milena ging wieder nach unten. Vanessa und Nina waren inzwischen wieder aufgetaucht. Vanessa saß am Tisch, während sich Nina auf dem Sofa niedergelassen hatte und dort ihr Müsli löffelte. Dabei schaute sie zum Fenster hinaus, als gäbe es draußen etwas besonders Spannendes zu sehen.

»Ich fürchte, Vincent hat Fieber und eine Infektion. Er bräuchte schleunigst einen Arzt«, verkündete Milena. »Seine Wunde am Bein sieht gar nicht gut aus.«

»Scheiße, was machen wir denn jetzt?«, fragte Dragan.

»Es hat zumindest aufgehört zu schneien und wärmer ist es auch schon geworden«, sagte Philipp nach einer Weile. »Wir könnten uns ja noch einmal dieses Höllenjoch ansehen …«

»Dort liegt so viel Schnee, der taut in einem Tag bestimmt nicht weg«, meinte Nina, während Vanessa ihr einen giftigen Blick zuschleuderte und schnippisch fragte, woher sie das denn so genau wissen wollte. Nina ignorierte sie.

»Was, glaubt ihr, ist mit Cornelius passiert?«, fragte Milena und blickte in die Runde. Ratloses Schweigen machte sich breit. So still war es während des Frühstücks noch nie gewesen.

Vincent kam erst herunter, als sie schon fast fertig waren. Er sah wirklich schlecht aus.

»Gibt es kein Antibiotikum in der Hausapotheke?«, fragte Philipp.

Vincent schüttelte den Kopf und ließ sich mit einem Seufzer auf die Eckbank plumpsen.

»Mir geht’s halbwegs gut«, presste er hervor. »Bald müsste man wieder ins Tal runterkommen.«

Nach dem Frühstück verkündete Milena: »Ich geh heute keinen Schritt aus dem Haus. Mein Rücken tut weh, mein Hals kratzt und ich habe eine riesige Blase am Fuß. Ich kann gar keine normalen Schuhe anziehen, nur diese Treter hier.« Sie hatte die ausgelatschten Filzpantoffeln im Schrank in ihrem Zimmer gefunden, sie waren ihr mindestens vier Nummern zu groß, aber wärmer als ihre Hüttenschuhe.

»Du musst ja auch nicht raus, du hast gestern schon genug geleistet – und natürlich Vanessa«, sagte Vincent. »Ich verzieh mich mal kurz nach oben, ich muss den Fuß neu verbinden.«

»Soll ich dir helfen? Ich hab gerade erst einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht«, sagte Marvin, offenbar ganz versessen darauf, das Gelernte praktisch anzuwenden.

»Ich krieg das schon selber hin, meine Hände sind ja noch intakt«, antwortete Vincent brüsk und humpelte mit seiner Krücke die Stufen hinauf.

Die anderen sahen ihm nach, während Philipp etwas von einem schwierigen Patienten murmelte.

»Ich würde gerne noch einmal versuchen, ob man irgendwo Handyempfang hat. Kommt wer mit?«, fragte Nina und blickte dabei unverhohlen hinüber zu Marvin. Der fixierte krampfhaft einen Kratzer in der Tischplatte. Vanessa dagegen zischte: »Tu dir bloß keinen Zwang an, Marvin.«

Nina schnaubte und stellte ihre Müslischale geräuschvoll in die Spüle. Dann ging sie aus dem Zimmer.

»Jetzt reiß dich mal zusammen, Vanessa«, sagte Marvin. »Als ob wir jetzt keine anderen Sorgen hätten als dein verletztes Ego.«

Vanessa blickte ihn zuerst überrascht und dann böse an. Ihre Unterlippe zitterte. Milena kannte das nur zu gut, sie wusste, dass ihre Freundin kurz davor war loszuheulen. Obwohl sie eben noch wütend auf Vanessa gewesen war, weil sie mit ihren Eifersuchtsanfällen allen schrecklich auf die Nerven ging, so tat sie ihr jetzt doch wieder leid.

Vanessa verließ wortlos den Frühstückstisch. Anscheinend ging sie aber nicht nach oben, weil man keine Schritte auf den Treppenstufen hörte.

»Oh-oh, Zickenalarm«, sagte Dragan und verdrehte die Augen.

Inzwischen konnte man hören, wie Nina im Zimmer der Mädchen hin und her lief. Milena blieb sitzen. Sie hatte keine Lust, sich jetzt Ninas Lästereien über Vanessa anzuhören. Stattdessen stand Marvin auf und ging in Richtung Treppe. Den hat es ja ganz schön erwischt, dachte Milena und seufzte tief. Muss Liebe schön sein …

Philipp war inzwischen vor die Tür getreten und betrachtete den Himmel: ein paar Wolkenfetzen vor strahlendem Blau. Vom Hüttendach tropfte Wasser. Tauwetter.

Auch Milena verließ den Wohnraum, um nach Vanessa zu suchen. War sie auf dem Klo? Kein besonders einladender Ort, nicht einmal zum Schmollen. Zwar fand sie Vanessa nirgends, dafür aber saß Nina auf der Treppe und schnürte ihre Bergschuhe zu. »Willst du mitkommen?«, fragte sie Milena.

»Ich will nicht stören«, antwortete sie schnippisch und in einem Anflug von Solidarität mit Vanessa.

»Bitte du nicht auch noch«, sagte Nina.

Milena riss sich zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, unmöglich«, sagte sie freundlicher und deutete auf ihre Füße.

Nina schloss den Klettverschluss ihrer Gamaschen und hob den Kopf. Ihre Augen blickten Milena durchdringend an, als sie sagte: »Wirklich nicht? Es wäre ganz gut, wenn du mitkämst.«

Warum, fragte sich Milena und erklärte: »Mir geht’s echt nicht gut. Es ist nicht nur die Blase am Fuß, ich glaube, ich kriege eine Erkältung.« Das war nicht gelogen. Sie war heute wirklich nicht in der Verfassung, schon wieder bei der Kälte durch den Schnee zu stapfen. Noch dazu hatte sie keine Lust, auf die Suche nach Cornelius oder nach Handyempfang zu gehen. Sie würde sich nur noch ein einziges Mal von hier wegbewegen, und zwar dann, wenn der Weg über das Höllenjoch einigermaßen passierbar war.

»Gut, wie du meinst«, sagte Nina schulterzuckend. »Pass auf dich auf.«

Ehe Milena sie fragen konnte, wie sie das denn nun wieder meinte, kam auch schon Marvin die Treppe herunter, fertig angezogen und einen kleinen Rucksack in den Händen. Milena murmelte, sie müsse mal nach Vanessa sehen. Sie merkte, dass sie wütend auf Marvin und Nina war, obwohl sie im Grunde gar nicht wusste, wieso. War sie etwa neidisch auf die beiden? Oder fühlte sie einfach nur mit Vanessa?

»Wenn dir langweilig ist, auf meinem Bett liegen ein paar interessante Bücher!«, rief ihr Nina hinterher.

Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Seit wann interessierte es Nina, ob ihr langweilig war? Sie seufzte. Wie ein bisschen Verliebtsein Menschen doch verändern konnte – im Guten wie im Schlechten.

Nina war nicht etwa deshalb nach oben gegangen, weil Vanessa sie blöd angemacht hatte. Als Marvin an der Zimmertür der Mädchen angeklopft und vorsichtig hineingeschaut hatte, war Nina gerade dabei, ein paar Klamotten, ihr Handy, ihren Kosmetikbeutel und ihre Geldbörse in einen kleinen Rucksack zu packen.

»Was hast du vor?«, fragte er erschrocken. »Dreh jetzt bitte nicht durch, ich werde mit Vanessa reden. Sie beruhigt sich schon wieder.« Tatsächlich war Marvin das Benehmen seiner Exfreundin peinlich. Aber wieso eigentlich? Er war doch nicht für sie verantwortlich. Trotzdem fragte er sich, warum, zum Teufel, sie sich so unmöglich benahm. Ausgerechnet sie, die immer so gern auf cool machte. Wenn es ihr leidtat, dass sie mit ihm Schluss gemacht hatte, dann hätte sie es doch einfach sagen können. Einfach sagen? Nein, überlegte Marvin, dafür war sie zu stolz. Aber sie hätte es andeuten können, durch Gesten, Blicke, irgendwie … Mädchen waren da doch viel einfallsreicher. Oder hatte er es nur nicht gesehen? Marvin fragte sich, wie er jetzt auf einen Annäherungsversuch von Vanessa reagieren würde. Er fand keine Antwort darauf.

»Vanessa ist manchmal wie ein kleines Kind«, versuchte er Nina zu erklären. »Kaum interessiert sich jemand für das Spielzeug, das sie abgelegt hat, wird es für sie wieder interessant. Typisch Einzelkind eben.« Zu spät fiel ihm ein, dass Nina ja auch keine Geschwister hatte.

Aber Nina lächelte nur und meinte, das wüsste sie doch und eigentlich ginge es ihr am Arsch vorbei. Aber gut, dass Marvin endlich erkannt hätte, was er für Vanessa gewesen war: ein Spielzeug. Damit war das Thema Vanessa für Nina erledigt, denn es gab offenbar Wichtigeres: »Ich habe einen Plan. Bist du dabei?«, fragte sie und fixierte ihn dabei mit ihren Gletscheraugen.

»Was für einen Plan?«

»Vertraust du mir?«, hatte sie zurückgefragt.

Natürlich sagte Marvin Ja, hauptsächlich aus Neugierde. Während der gesamten Schulzeit hatte er eher einen Bogen um Nina gemacht, weil sie ihm so unnahbar und unberechenbar vorgekommen war. Aber inzwischen fand er sie faszinierend und rätselhaft zugleich. Ohne weitere Fragen zu stellen, folgte er Ninas Anweisungen, ein paar von seinen Klamotten – »Bitte nicht diesen grässlichen grauen Trainingsanzug!« – einzupacken, dazu seine Brieftasche und sein Handy.

Wenig später stieg er schwer schnaufend hinter ihr durch den Wald, in dem es nur so von den Bäumen tropfte. Es wunderte ihn, dass sie nicht den Weg in Richtung Höllenjoch eingeschlagen, sondern den Nordhang gewählt hatten. Mit einem unguten Gefühl dachte er an die Falle, in die Vincent dort gestern getreten war. Deswegen bot er Nina an vorauszulaufen, aber die meinte, sie würde schon auf sich achtgeben. »Und auf dich auch.« Sie lächelte. Marvin wusste beim besten Willen nicht, was er von der ganzen Sache halten sollte und warum er sich überhaupt dazu bereit erklärt hatte mitzukommen. Noch dazu, ohne auch nur den blassesten Schimmer von Ninas Plan zu haben.

»Was ist, wenn dir dieser Waldschrat plötzlich wieder erscheint?«, fragte er. Dieser Einwand ließ Nina tatsächlich kurz zögern, aber sie hatte sich rasch wieder im Griff und erwiderte gereizt: »Der ist mir nicht ›erschienen‹! Der war wirklich da. Ich nehme an, das war ein Wilderer, der hier Fallen auslegt.«

»Schon möglich.«

»Findest du es nicht ein bisschen seltsam, dass ausgerechnet unser großer Jäger Vincent in so eine Falle tritt?«, fragte Nina.

»Ja, schon.«

»Bleib einfach dicht bei mir, okay?«, sagte sie.

»Gerne«, grinste Marvin und fügte mit einem Blick auf Ninas Hintern in der engen Stretchhose hinzu: »Die Aussicht ist ja auch nicht übel.«

»Idiot«, sagte Nina und fing an zu lachen.

Das waren die letzten Worte für die nächsten anderthalb Stunden, denn sie brauchten ihren Atem für den anstrengenden Aufstieg.

Wieso in aller Welt hatte es Nina eigentlich so eilig?, fragte sich Marvin. Sie legte ein Tempo vor, als müsste sie einen Rekord brechen. Oder als wäre jemand hinter ihnen her.

Jetzt hatten sie den Wald hinter sich gelassen und Nina gönnte sich und ihm endlich eine Pause. Vor ihnen erhob sich die schroffe, steile Bergkette. Oben, auf dem Grat, flirrten Schneewirbel. Der Föhn hatte die Luft verändert, alles schien heute näher zu sein und die Kontraste und Konturen wirkten schärfer als noch vor wenigen Tagen. Nina kramte in ihrem Rucksack. Marvin nahm an, sie wollte prüfen, ob man hier oben vielleicht Handyempfang bekam, aber anstatt ihres Telefons förderte Nina lediglich einen Müsliriegel und eine zerfledderte Landkarte zutage.

»Hab ich gestern gefunden«, erklärte sie knapp. Während sie den Riegel aß, schaute sie angestrengt auf die Karte. Marvin dagegen beobachtete zwei Tiere, die eine fast senkrechte Felswand hinaufliefen, als wäre es ein Kinderspiel. Nach einem Blick durch sein Fernglas stellte er fest, dass sie riesige, gebogene Hörner hatten.

»Wow, Steinböcke! Schau mal, wie die die Felswand raufklettern, als hätten sie Saugnäpfe an den Füßen anstatt Hufe. Echt cool«, meinte Marvin beeindruckt. Aber Nina gönnte den Tieren nur einen flüchtigen Blick, dann vertiefte sie sich wieder in die Karte. Marvin überlegte, ob er seine Hilfe anbieten sollte. Nina wäre das erste Mädchen, das er traf, das eine Karte vernünftig lesen konnte. Aber er ahnte schon, was er zur Antwort bekommen würde, also hielt er lieber den Mund. Sie würde ihn schon fragen müssen, wenn sie Hilfe brauchte.

Stattdessen schnallte sie ihren Rucksack wieder auf den Rücken, die Karte behielt sie in der Hand. Sie wandte sich nach links. »Wenn wir in östlicher Richtung am Waldrand entlanggehen, müssten wir bald einen Weg kreuzen.«

»Einen Weg? Und wohin soll der führen?«, fragte Marvin. »Da rüber«, sagte Nina und deutete auf das zackige Bergmassiv.

»Ein Weg. Schön. Und wie sollen wir den erkennen?«, fragte Marvin, berechtigterweise, wie er fand. Denn trotz der etwas höheren Temperaturen war hier oben noch so gut wie kein Schnee weggetaut. Er war lediglich ein wenig in sich zusammengesunken. Firnschnee, wie sonst nur im Frühjahr, erkannte Marvin.

»Tja«, sagte Nina. »Das ist die große Frage. Also starr bitte ab jetzt nicht mehr nur auf meinen Hintern, sondern auch mal in die Landschaft.«

»Yes, Sir, Madam, Sir!«, salutierte Marvin grinsend. »Kannst du mir jetzt auch endlich mal verraten, auf welchen großen Plan ich mich hier eingelassen habe?« Denn bei genauerer Betrachtung der unglaublich steilen Felswände, die vor ihm aufragten, verging Marvin der Spaß am Abenteuer. Selbst wenn es laut Ninas Karte einen Weg über diese Gipfel gab, dann war der sicherlich nur im Sommer begehbar. Dieses Felsmassiv zu überqueren, war mindestens so ein Wahnsinn, wie das Höllenjoch bei Neuschnee, wenn nicht sogar der noch größere. Außerdem hatte Nina dieses Mal keinerlei Kletterausrüstung dabei.

»Das wirst du schon sehen!«, war alles, was Nina dazu sagte.

Während sie sich am Saum des Waldes, wo der Schnee nicht so hoch lag, vorwärtsbewegten, schmolz Marvins Vertrauen in Ninas Plan – was auch immer das für einer war – dahin wie Butter in einer heißen Pfanne. War das Ganze vielleicht eine Verzweiflungstat, in die sie ihn mit hineinzog? Und warum hatte sie eigentlich ihren Kulturbeutel eingepackt? Das machte doch irgendwie keinen Sinn, dieses Zeug mit sich rumzuschleppen. Verrückte machen nun mal sinnlose Dinge, raunte ihm eine innere Stimme zu. Denk nur an Till …

»Da!«, rief Nina.

»Was?«, fragte Marvin alarmiert. War etwa dieser Wilderer wieder aufgetaucht?

Anscheinend nicht, denn Nina stürmte, so gut das bei dem Schnee möglich war, auf einen astlosen dürren Baum zu und umarmte ihn.

Eine Verrückte, eine Irre … Aber im Weitergehen erkannte auch Marvin, dass es kein dürrer Baum war, den sie ihm mit einem fröhlichen »Tadaaa!« präsentierte, sondern ein Wegweiser, der in nordöstliche Richtung zeigte. Scaparina 2 Stunden stand darauf und dahinter war ein rotes Viereck mit einem Kreis darin. Die einzelnen Wanderwege hatten unterschiedliche Symbole, das hatte Marvin schon auf dem Weg zum Jagdhaus beobachtet.

»Ist das der, den du suchst?«, fragte er.

»Ja. Diese Scaparina liegt auf der anderen Seite. Scappare ist italienisch und bedeutet fliehen, weglaufen. Also bedeutet Scaparina wohl so etwas wie Zuflucht oder Versteck. Ist das nicht magisch?«

Magisch! Schon klar.

»Da ist ein Weg eingezeichnet, der genau dorthin führt.« Sie hielt ihm die Karte unter die Nase, während ihre Augen begeistert strahlten.

Doch Marvin konnte ihren Enthusiasmus beim besten Willen nicht teilen. Denn Vanessa hatte diese mysteriöse Scaparina gestern im Lauf des Abends schon einmal erwähnt. Es handelte sich um eine Hütte, die nur im Sommer bewirtschaftet wurde. Was sollte ihnen die nützen? Hatte Nina die Hoffung, dort vielleicht Cornelius zu finden? Unmöglich, dachte Marvin. Vanessa hatte nämlich auch berichtet, dass nur ein Klettersteig dorthin führte, der im Winter unbegehbar war, zumindest ohne entsprechende Ausrüstung. Dieses Gespräch musste Nina wohl nicht mitbekommen haben. Marvin seufzte und ärgerte sich über sich selbst. Hätte er doch gleich heute Morgen darauf bestanden, dass Nina ihn in ihre Pläne einweihte. So hätten sie sich den anstrengenden Aufstieg sparen können und er müsste jetzt nicht derjenige sein, der Nina die enttäuschende Nachricht beibringen musste. Ich bin so ein Trottel, dachte Marvin und tat sich in diesem Moment ziemlich leid.

Einerseits hatte Milena gehofft, dass Philipp und Dragan den Tag vielleicht auch in der Hütte verbringen würden, aber die beiden wollten unbedingt noch einmal raus und nach Cornelius suchen. »Heute schneit es bestimmt nicht, dazu ist es zu mild«, meinte Philipp. Andererseits war Milena aber auch erleichtert, dass Philipp für ein paar Stunden weg sein würde. Aus leidvoller Erfahrung wusste sie, dass eine Erkältung sie nicht gerade schöner machte – und eine solche war definitiv im Anmarsch. Sie spürte es in sämtlichen Knochen. Nach dem Frühstück hatte ihre Nase angefangen zu laufen und schien gar nicht wieder aufhören zu wollen. Weil sie nicht genug Papiertaschentücher mitgenommen hatte, stand jetzt eine Rolle Klopapier auf dem Tisch und alle paar Minuten wanderten ein paar vollgeschnäuzte Blätter davon ins Kaminfeuer. Nein, in so einem Zustand war man um jeden froh, der einen nicht sah.

Vanessa ließ sich erst wieder blicken, nachdem Nina und Marvin das Haus verlassen hatten. Milena war davon ausgegangen, dass wenigstens ihre Freundin heute hierbleiben würde. Aber jetzt kam sie in Skihose und Anorak herunter und sagte zu Milena, sie wolle Philipp und Dragan begleiten. »Die sind gerade weg. Warum bist du denn nicht gleich mitgegangen?«

»Hab’s mir eben erst überlegt«, antwortete Vanessa und meinte, sie würde die zwei schon noch einholen.

Milena wunderte sich. Hatte Vanessa noch nicht genug von den gestrigen Strapazen? War nur sie selbst so ein Weichei? Na ja, irgendjemand musste ohnehin bei Vincent bleiben.

»Aber du kommst zurück, wenn du sie nicht mehr erwischst, ja?«, sagte Milena eindringlich.

»Ja, klar«, rief Vanessa und schon war sie weg. Wenig später kam Vincent die Treppe heruntergehumpelt, gerade als Milena von einem heftigen Niesanfall heimgesucht wurde.

»So schnell wird eine Jagdhütte zum Lazarett«, scherzte er und setzte Tee auf. Er bewegte sich dabei wie in Zeitlupe oder als wäre er ein sehr alter Mann, dem jede Bewegung Mühe bereitete.

»Das hätte ich doch machen können«, meinte Milena.

»Aber nicht mit meinen Spezialkräutern«, antwortete er. »Die helfen auch gegen deine Erkältung.«

Milena beschloss, ihm zu glauben, dass ihr ein Kräutertee jetzt noch helfen konnte. Den Placebo-Effekt durfte man ja bekanntlich nicht unterschätzen und sie würde einiges darum geben, wenn sie bis zum Abend wenigstens halbwegs wiederhergestellt wäre. Warum will ich auf einmal, dass Philipp mich hübsch findet, fragte sie sich und dachte daran, dass sie erst gestern noch wegen Lukas geheult hatte. Was war nur los mit ihr, konnte sie sich vielleicht mal entscheiden, wer oder was ihr wichtig war?

Bis das Wasser kochte, setzte Vincent sich auf die Eckbank. Die weite Jogginghose, die er trug, hatte Reißverschlüsse an den Beinen. Der rechte stand offen, sodass der Verband zu sehen war.

»Wieso ist der Verband so gelb?«, fragte Milena.

»Die Wunde eitert ein bisschen«, antwortete Vincent.

»Scheiße. Aber kein Wunder, die Falle war ja total rostig und bestimmt hat dieser Mistkerl sie nicht jedes Mal gesäubert, nachdem er die armen Tierleichen daraus entfernt hat. Was genau fängt man eigentlich in solchen Entenhälsen?«

»Schwanenhälse«, korrigierte sie Vincent. »Füchse und Marder hauptsächlich«, antwortete er dann. »Und wildernde Katzen.«

»Ihr seid schon ein nettes Völkchen, ihr Jäger«, bemerkte Milena mit Verachtung.

»Die Falle stammt von einem Wilderer, hundertprozentig«, antwortete Vincent. Als ob das einen Unterschied macht, dachte Milena. Füchse, Marder und Katzen! Die konnte man noch nicht einmal essen. Ein anderer Gedanke beunruhigte sie: Vielleicht hat Vincent sich am Ende noch mit Tollwut infiziert. Diese Krankheit wäre absolut tödlich.

»Was meinst du, wann wir hier wegkönnen?«, fragte sie und fügte bemüht fröhlich hinzu: »Mal ganz ehrlich, unter uns Invaliden.«

»Frühestens in zwei Tagen.«

Am liebsten hätte Milena ihn gefragt, ob er glaubte, dass er noch so lange durchhalten würde. Aber sie biss sich auf die Lippen. Vielleicht half ihm ja seine optimistische Einstellung. Spielte bei Krankheiten die Psyche nicht auch eine sehr große Rolle? Doch was infizierte Wunden betraf, hatte sie so ihre Zweifel. Vielleicht tat er auch nur so cool, um sie nicht in Panik zu versetzen. Das sähe ihm ähnlich. Schließlich war er ja der Medizinstudent, der würde seine Überlebenschancen am besten einschätzen können.

Im ersten Semester, klar, sagte eine höhnische Stimme in ihrem Kopf.

»Keine Bange, mich wird man nicht so schnell los«, meinte Vincent mit einem gequälten Lächeln. Aber Milena sah, dass seine Stirn glänzte wie eine Speckschwarte und seine Wangen knallrot waren. Bestimmt hatte er hohes Fieber. Als er das Wasser über die Kräuter goss, ging eine ganze Ladung daneben, weil er kaum den Kessel über die Kanne halten konnte.

Sie setzten sich an den Tisch und tranken Tee. Milena suchte nach einem unverfänglichen Gesprächsthema und erzählte, dass sie an Weihnachten mit ihren Eltern in der Kirche von Pfarrer Busse, Vincents Vater, gewesen war. »Ich hab nach dir gesucht, aber du warst wohl nicht da. Oder ich habe dich in der Menge einfach nicht bemerkt.«

»Nein, ich war nicht da, ich hab den Scheiß lange genug mitgemacht«, stieß Vincent unerwartet heftig hervor.

»Ist wohl nicht immer leicht, der Sohn eines Pfarrers zu sein.«

»Kommt darauf an«, meinte Vincent. »Meiner ist ein überzeugter Gutmensch, und das ist echt zum Kotzen. Fixer, Alkis, Asylanten, Penner … für dieses ganze Schmarotzerpack hat er immer ein offenes Ohr, die können zu jeder Tages- und Nachtzeit wegen jedem Scheiß bei uns antanzen. Meine Mutter ist genauso: Fast jeden Tag ist sie mit irgendeinem anderen Sozialprojekt beschäftig: Spielkreis, Altennachmittag, Migrantinnentreffen, Mittagessen für Hartz-IV-Kinder … Aber wenn ich mal zu Weihnachten ein besseres Handy haben wollte, dann hieß es, ich solle bescheidener sein. Schließlich gäbe es ja so viele arme Menschen in unserem Land und überhaupt auf der Welt. Ich müsse dem lieben Gott dankbar sein, weil ich ein geordnetes Zuhause hätte und man mir eine gute Ausbildung ermöglicht, bla, bla, bla … Die haben beide nicht geschnallt, dass sie bloß verarscht werden. Diese Assi-Weiber schicken ihre Kinder in die Suppenküche, damit sie selbst nicht kochen müssen, weil sie dafür zu faul sind. So sparen sie sich das Geld fürs Essen, damit sie sich davon dann ein Smartphone oder einen HD-Flachbildfernseher kaufen können. Das ist keine Übertreibung, das hat mir eine von denen selbst gesagt!«

»Aber das kann man doch nicht verallgemeinern«, versuchte Milena, peinlich berührt von Vincents Ausbruch, dagegenzuhalten. Allmählich verstand Milena, was Lukas immer meinte, wenn er sagte, dass er und Vincent »sehr verschiedene politische Ansichten« hätten. So genau hatte sie das bisher nie wissen wollen.

»Du hast es nicht erlebt«, sagte Vincent, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Du weißt nicht, wie es ist, wenn deinen Eltern dieser ganze Abschaum wichtiger ist als ihr eigener Sohn. Nie hatten sie Zeit für mich, immer ging was anderes vor. Von mir wurde nur immer verlangt, dass ich funktioniere, gute Noten nach Hause bringe und mich ansonsten ›anständig‹ verhalte. Wie es mir wirklich geht, das interessiert die nicht.«

Milena verzichtete auf eine Widerrede. Ihr Kopf dröhnte plötzlich, als wäre darin ein Fliegenschwarm. Nein, sie war heute einfach nicht in der Verfassung, um sich mit Vincent ein Duell zu liefern. Das war schon schwierig genug, wenn man fit war.

»Warst du deswegen so oft mit deinem Onkel hier?«, fragte sie, um das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken.

»Ja«, sagte Vincent. »Der ist total lässig.«

Er machte eine Pause und blickte Milena prüfend an.

»Was ist denn?«, fragte sie.

»Kannst du was für dich behalten?«

»Klar.«

»Ich studiere gar nicht Medizin. 1,5 Notendurchschnitt hat nicht gereicht. Sie haben mich nicht genommen, an keiner Uni«, sagte er leise. »Jetzt habe ich in ihren Augen also auch noch versagt.«

»Das tut mir leid«, sagte Milena und meinte es auch so – was sie selbst überraschte. Sie hätte ihm gern noch etwas Aufmunterndes gesagt, aber ihr fiel einfach nichts ein. Verlegen trank sie einen Schluck Tee.

Vincent fuhr fort: »Zurzeit mache ich ein Praktikum als Sektionsassistent in der Rechtsmedizin und hoffe, dass es im nächsten Jahr klappt. Ich will unbedingt Medizin studieren. Aber ganz bestimmt nicht, um in die Entwicklungshilfe zu gehen, wie mir mein Herr Papa schon wärmstens ans Herz gelegt hat.«

Milena blinzelte mit schweren Lidern. Sie musste jetzt immer wieder heimlich gähnen, während Vincent einen Vortrag vom Stapel ließ, warum seiner Meinung nach jegliche Entwicklungshilfe, insbesondere die für Afrika, vollkommen nutzlos und sogar schädlich wäre.

Milena ließ die Worte an sich vorbeiziehen, ohne sie richtig wahrzunehmen, sie nickte nur ab und zu und hatte größte Mühe, die Augen offen zu halten. Der gestrige Tag hatte sie offenbar ziemlich mitgenommen. Schließlich war sie heilfroh, als Vincent wieder nach oben ging, um zu schlafen.

Kaum war er zur Tür hinaus, legte sie noch einmal Holz nach und kuschelte sich mit einer Wolldecke auf das rote Sofa.


16.

Etwas Nasses, Kaltes traf ihren Hals. Sie schlug die Augen auf und wandte den Kopf. Wasser. Kaltes Wasser tropfte auf sie hinab. Sie blinzelte, blickte nach oben. Das Weiß war noch da, aber dazwischen erkannte sie etwas Grünes und ein Stück Blau. Himmel. Sie konnte den Himmel sehen. Das Wasser kam vom schmelzenden Schnee. Es tropfte von einem Ast mit grünen Nadeln auf sie hinunter. Ihre »Vergangenheit« bestand noch immer einzig und allein aus der Erinnerung an das letzte Mal, als sie in diesem weißen Kokon erwacht war und festgestellt hatte, dass sie sich an nichts erinnerte. Ich muss hier weg! Irgendwohin, wo man mich vielleicht sehen kann. Aber zuerst musste sie herausfinden, ob sie überhaupt dazu in der Lage war. Okay, sie konnte die Arme bewegen und den Kopf, nur nicht zu schnell, denn das aktivierte sofort die Nadeln in ihrem Hirn. Die Wunde am Hinterkopf fiel ihr wieder ein. Sie tastete sie vorsichtig ab, fühlte eine Kruste. Sie hatte also aufgehört zu bluten. Jetzt die Beine. Sie ließen sich unter dem Schnee ein bisschen hin und her bewegen. Aber wenn sie es auch nur ein bisschen übertrieb, dann war da sofort dieser Schmerz, der durch ihren ganzen Körper schoss wie Starkstrom. Woher er genau kam, konnte sie nicht sagen. Unter größten Anstrengungen und mit viel Gejammer – es hörte ja vermutlich keiner – gelang es ihr immerhin, sich in eine etwas aufrechtere Lage zu manövrieren. Sie machte eine Pause, wartete, bis der Schmerz versiegt war. Aufstehen, dachte sie. Ich muss aufstehen. Aber es tat zu sehr weh und ihre Muskeln gehorchten ihr nicht. Sie musste sich etwas gebrochen haben, vielleicht das Becken oder die Rippen – oder beides. Womöglich das Rückgrat. Vielleicht waren wichtige Nerven beschädigt worden, vielleicht war sie gelähmt. Aber dann würde sie doch nichts merken, wenn sie die Zehen bewegte, oder? Sie fragte sich, woher sie all das wusste, wenn sie gleichzeitig nicht einmal ihren Namen kannte. Ihre Hände tasteten vorsichtig ihren Oberkörper ab. Sie spürte etwas Hartes an der Seite. Da war etwas in der Tasche ihres Anoraks. Sie öffnete den Reißverschluss. Eine Tafel Schokolade! Vollmilch-Nuss. Lesen kann ich also noch, stellte sie fest, wenn auch die Buchstaben unscharf waren und zu zittern schienen. Trage ich eine Brille? Wenn ja, wo ist sie? Egal. Gierig riss sie die Verpackung auf und brach einen Riegel von der Tafel ab. Süß zerschmolz die Schokolade auf ihrer Zunge. Am liebsten hätte sie die ganze Tafel gegessen, aber vielleicht würde sie sie später noch brauchen. Also begnügte sie sich mit vier weiteren Stückchen und packte die Schokolade dann wieder in ihre Tasche. Da war aber noch etwas, in der Brusttasche der Jacke. Ein Handy! Ein iPhone sogar. Ihr Herz machte einen Satz. Es war sogar eingeschaltet. Allerdings war dort, wo normalerweise die Stärke des Empfangs angezeigt wurde, kein einziger Balken zu sehen. »Scheiße!« Und der Akku war nur noch bei zehn Prozent. Dennoch war das Handy ein wertvoller Fund, denn es enthielt Fotos. Auf den meisten war ein Mädchen mit langen roten Haaren zu sehen. Das bin dann wohl ich, schlussfolgerte sie. Die anderen kannte sie nicht – aber wie auch, sie wusste ja selbst erst seit ein paar Sekunden, wie sie aussah. Der Gedanke, dass jemand sein Aussehen nur von Fotos auf seinem Handy her kannte, hatte etwas derart Absurdes, dass sie kurz lachen musste. Sie ließ es aber sofort wieder sein, als sich die Messer zurückmeldeten, die überall in ihrem Körper zu lauern schienen. Die Leute auf den Bildern waren jung, oft schnitten sie Grimassen oder hatten Gläser in der Hand. Partyfotos. Ein Foto zeigte einen braunen, zottigen Hund. War das ihr Hund? Ein schwarzer Junge tauchte ziemlich oft auf, meist mit ihr zusammen. Auf einem Foto küssten sie sich. War das ihr Freund? Wenn ja, müsste sie bei seinem Anblick dann nicht irgendwas fühlen? Herzklopfen oder so etwas. Freude, Sehnsucht. Aber da war nichts. Als Nächstes durchforstete sie ihr Adressbuch. Zu etlichen Namen waren Fotos abgespeichert. Sie fand heraus, dass der schwarze Junge, den sie auf dem Foto küsste, Ely hieß. Kein Nachname war gespeichert. Keines der Gesichter und keiner der Namen riefen Erinnerungen oder Bilder hervor. Bei manchen standen die Adressen dabei. Die meisten wohnten in Hannover und einige in Hamburg. Leider war unter Mum und Dad keine Adresse abgespeichert und auch kein Foto. Die Vorwahl des Festnetzes wies auf Hannover hin. Wenigstens wusste sie jetzt, dass sie Eltern hatte. Der Gedanke, dass sie sich nicht einmal an diese erinnerte, trieb ihr Tränen in die Augen. Wenn sie sie doch nur anrufen könnte! Vielleicht werde ich hier sterben und ich habe nicht einmal mehr die Gesichter meiner Eltern gesehen.

Sie wischte sich die Tränen ab und befahl sich mit lauter Stimme: »Lass gefälligst die Heulerei! Lies lieber deine SMS!« Das Lesen der kleinen Schrift strengte sie unheimlich an. Immer wieder verschwammen die Buchstaben vor ihren Augen. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment platzen. Trotzdem musste sie sich konzentrieren, denn dieser Apparat hier war der Schlüssel zu ihrem bisherigen Leben. Und der Akku würde nicht mehr lange halten. Sie musste bis dahin möglichst viele Informationen aus dem Gerät saugen. Vielleicht fiel ihr dadurch wieder ein, wer sie war und was mit ihr passiert war.

Das Telefon musste neu sein, die SMS reichten nur drei Monate zurück. Das heutige Datum stand oben in der Ecke, demnach war heute der 2. Januar und es war 9.07 Uhr. Einige Minuten später wusste sie, dass sie Carlotta Eckers hieß, am 12. Oktober ihren neunzehnten Geburtstag gefeiert hatte, zu dem sie von ihren Eltern das iPhone geschenkt bekommen hatte. Sie machte ein Praktikum beim Hamburger Abendblatt und wohnte offenbar mit diesem Ely zusammen, der sie in seinen Kurznachrichten Sweety nannte oder Cara. Mit ihm hatte sie die meisten SMS gewechselt. Einige davon waren ziemlich obszön, andere verstand sie gar nicht, wahrscheinlich brauchte man Insiderwissen, um sie zu entschlüsseln. Die meisten jedoch zeigten an, dass er später irgendwohin käme, und der Rest waren Entschuldigungen für dies und das, manchmal war der Grund nicht erkennbar. Die letzten Kurznachrichten hatte sie mit Vanessa Körber, Milena Lorenz, Nina Hagedorn, Cornelius Aschenbach und Vincent Busse gewechselt. Sie verrieten, dass man zusammen auf eine Schweizer Berghütte, die im Kanton Graubünden lag, fahren wollte. Wir sind am Bahnhof, bis gleich, lautete die letzte SMS von Milena. Danach gab es noch eine von ihr an Ely, die besagte, dass sie gut in der Schweiz angekommen sei und ihn schrecklich vermisse. Auf einer MMS, die sie am 29.12. um 12.46 Uhr an Ely abgeschickt hatte, war sie selbst zu sehen. Sie hatte dieselben Sachen an wie jetzt und dazu noch ein blaues Tuch um den Hals. Ihr Haar leuchtete wie Feuer und bildete einen scharfen Kontrast zu dem gleißend weißen Schnee um sie herum, im Hintergrund sah man eine kleine Kapelle aus grauen Steinen und über allem spannte sich ein blassblauer Himmel.

Was war passiert? Waren sie auf ihrer Wanderung von einer Lawine erfasst und verschüttet worden? Danach sah es aus. Aber warum suchte dann niemand nach ihr? Diese Leute … Milena, Nina, Vincent … waren die auch verschüttet? Lagen sie auch unter dem Schnee, ganz in ihrer Nähe? Waren sie vielleicht sogar tot?

»Carlotta«, sagte sie und horchte in sich hinein, ob der Klang ihres eigenen Namens irgendetwas bewirkte. »Carlotta Eckers.« »Sweety.« Aber da war keinerlei Resonanz, sie hätte genauso gut »Bratwurst« sagen können. Das hätte noch mehr Emotionen geweckt, denn sie merkte, dass sie ziemlich hungrig war. Sie aß noch ein kleines Stück Schokolade, las ein paar ältere SMS und schaute sich erneut die Fotos von ihren »Freunden« an. Dabei versuchte sie, sich einzuprägen, welches Gesicht zu welchem Namen gehörte. Irgendwann begann der Apparat jedoch zu piepsen. Wenig später wurde der Bildschirm schwarz und Carlotta begann zu weinen.

Um an Eintrittskarten für das angesagteste Konzert des Jahres zu kommen, musste Milena eine steile Kletterwand bezwingen, aber fast jeder Griff, den sie anfasste, war ziemlich wackelig. Sie hatte eine Heidenangst und ihre Knie zitterten. Unten standen Vanessa und Nina, die sie anfeuerten. Und oben, an der Kante, saß der Herr über die Karten, der sie stark an Vincent erinnerte, obwohl er nicht so aussah. Als Milena beschämt feststellte, dass sie aufgeben musste, brach der Kartenverkäufer in ein heiseres, höhnisches Lachen aus. Dann wurde sie wach.

Langsam setzte sie sich auf. Ihr war schwindelig und sie brauchte etliche Sekunden, um sich zu orientieren. Sie lag auf dem Sofa vor dem Kamin, die Schweizer Armeedecke über sich gebreitet. Das Feuer war heruntergebrannt, entsprechend kühl war es im Raum. Anmachholz war auch keines mehr da.

»Ganz toll, das hat mir jetzt noch gefehlt«, murmelte sie und stöhnte. Ihre Beine waren wackelig und sie fühlte sich wie benommen, als sie nun langsam und mit steifen Bewegungen aufstand. Ihr Kopf dröhnte, ihre Nase war zu. Sie war allein. Vincent hatte sich ja vorhin in sein Zimmer zurückgezogen, fiel ihr ein.

Ihr war kalt und sie schleppte sich erst einmal die Treppen hinauf, um sich wärmer anzuziehen. Am besten gleich den dicken weißen Skipullover mit dem Zopfmuster. Sie hätte ihn beinahe nicht mitgenommen, weil er ein Drittel des Rucksacks einnahm. Jetzt war sie froh um ihn und schlüpfte zitternd vor Kälte hinein. Auf ihrer Bettdecke lagen zwei Bücher. Ein Bildband mit Bergen darauf und ein Wanderführer für die Schweiz. Erneut wunderte sie sich, warum Nina ihr die Bücher hingelegt hatte. Die könnte sie auch noch später anschauen, erst einmal musste sie zusehen, dass da unten das Feuer wieder in Gang kam, sonst würde sich bald das ganze Haus in eine Gefriertruhe verwandeln.

Schon das Anziehen der Gummistiefel war unglaublich anstrengend und noch mehr der Weg zum Schuppen. Sie hatte es vermieden, ihn zu betreten, seit Vincent dort die Gams aufgehängt hatte. Aber jetzt blieb ihr wohl nichts anderes übrig.

Zum Glück hingen die Reste nicht mehr an dem eisernen Deckenhaken. Vincent hatte das Fleisch ordentlich in Folie eingeschlagen und auf einen Metallrost gelegt, der über einer der Plastikwannen lag. Dank der kühlen Temperaturen würde sich das Fleisch sicher noch ein paar Tage halten. Wo war eigentlich der Kopf? Milena blickte sich im Dämmerlicht des Schuppens um. Nicht zu sehen. Vielleicht hatte Vincent ihn schon den Füchsen und Krähen zum Fraß vorgeworfen. Seltsam, dachte Milena. Vor dem ganzen Tier habe ich mich gegruselt, aber das, was jetzt hier liegt, sind nur noch Reste eines Bratens. Ein zerstückelter Mensch dagegen wäre der reinste Horror. Milena bekam eine Gänsehaut und schüttelte sich. Sie wunderte sich selbst über die abartigen Gedankengänge, die sie manchmal überkamen. Schluss damit!

Bei Milena zu Hause stand ein Kaminofen, deshalb wusste sie, wie man ein Holzscheit zu Anmachholz klein hackte. Allerdings hatte diese Aufgabe meistens ihr Vater übernommen. Manchmal hatten sie auch einfach ein paar Säcke fertiges Anmachholz bei Obi gekauft.

Man musste vor allen Dingen darauf achten, sich nicht ins Knie zu hacken oder einen Finger ab-. Aufhören! Sie musste sofort aufhören, sich so etwas Scheußliches auszumalen!

Sie vertrieb die Bilder aus ihrem Kopf, nahm die Axt und stellte ein dickes Scheit auf den Hackstock. Erst jetzt merkte sie, wie schwach sie war. Sie konnte die schwere Axt kaum hochheben, geschweige denn den nötigen Schwung aufbringen, um das dicke Scheit zu spalten. Ihr Vater besaß eine kleine, handliche Axt, aber hier gab es anscheinend nur dieses Riesentrumm. Sie probierte es dennoch, aber jedes Mal blieb die Axt im Scheit stecken und war nur schwer wieder herauszubekommen. Resigniert gab Milena auf. Stattdessen zog sie ein paar dünnere Holzstücke aus dem Stapel und sammelte Splitter und größere Rindenstücke vom Boden auf. Sie hoffte, damit das Feuer wieder anzukriegen.

Zurück in der Hütte kniete sie sich vor den Kamin. Sie hatte Glück, an einem der heruntergebrannten Scheite war noch Glut, und es gelang ihr, die Flammen wieder anzufachen, indem sie ein paar Mal kräftig in die Glut pustete. Als sie danach wieder aufstehen wollte, drehte sich das Zimmer um sie herum wie ein Karussell. Sie ließ sich zurückfallen auf das Fell vor dem Kamin und stellte fest: Ich bin fix und fertig. Hoffentlich krieg ich keine Grippe. Sie wartete, bis sich der Schwindel etwas gelegt hatte, aber als sie gerade einen neuen Versuch starten wollte, war ihr, als wäre es plötzlich dunkler geworden im Raum.

Tatsächlich war es das auch. Ein Schatten hatte sich vor eines der beiden größeren Fenster geschoben. Milena erschrak so sehr, dass ihr der Schrei, den sie ausstoßen wollte, in der Kehle stecken blieb. Vor dem Fenster waren die Umrisse von zwei Köpfen zu sehen. Aber es waren keine menschlichen Köpfe, dafür waren sie viel zu groß. Es waren aber auch keine Tiere, obwohl die Gesichter von Fell umgeben waren. Das linke war schwarz und erinnerte entfernt an einen Bären, nur dass die Augen orange waren wie Feuer. Das Maul stand offen, ein stattliches Gebiss bleckte ihr entgegen. Die andere Fratze ähnelte einem Wolf, mit gelb glühenden, schräg stehenden Augen und angehobenen Lefzen, zwischen denen scharfe Zähne hervorblitzten. Jedoch war dieser Kopf viel größer als ein Wolfskopf. Vor Angst blieb Milena fast das Herz stehen. Auch vor dem anderen Fenster zeigte sich jetzt ein Umriss. Es war ein länglicher Echsenkopf, von dem fedrige Schuppen strahlenförmig abstanden. Eine lange rote Zunge hing aus dem weit geöffneten Rachen der Echse und kleine Augenschlitze, in denen es smaragdgrün schimmerte, funkelten sie böse an. Ein Geräusch drang von draußen herein, Laute, die sie nicht einordnen konnte, es hörte sich an wie Rasseln und Knattern oder wie das Zirpen einer überdimensionalen Grille. Von Grauen und Panik ergriffen, kroch Milena rückwärts unter den Tisch wie ein Kind, das sich vor Gespenstern fürchtete. Aber was waren diese Geschöpfe schon anderes? Solche Wesen gab es nicht, nicht im wirklichen Leben. Aber sie träumte nicht oder vielleicht doch? Und genau wie ein kleines Kind, das sich die Hände vor die Augen hält, um unsichtbar zu sein, verharrte sie im hintersten Winkel der Eckbank, vergrub schluchzend ihr Gesicht zwischen den Knien und hielt sich die Hände über die Ohren, während sie kläglich rief: »Geht weg! Geht weg!«

Die unheimlichen Geräusche wurden tatsächlich leiser und verebbten schließlich ganz. Milena wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis sie sich überwinden konnte, den Kopf zu heben. Es war wieder heller im Zimmer geworden. Sie lauschte, hörte aber nur das Knacken der Holzscheite im Feuer. Aber was hieß das schon? Da der Tisch im Weg war, konnte sie nicht sehen, ob die Wesen verschwunden waren. Plötzlich musste sie wieder an die unheimliche Spur denken, an den toten Hasen. Waren das diese … diese Monster gewesen?

Am liebsten wollte sie unter dem Tisch hervorkriechen und hinauf in Vincents Zimmer fliehen. Aber sie hatte zu viel Angst, ihr Versteck zu verlassen. Was, wenn diese Wesen noch da waren, ihr in der Nähe auflauerten, vielleicht sogar im Haus? Vielleicht hockten sie schon im dunklen Flur, kauerten unter der Treppe? Hatte sie vorhin, als sie aus dem Schuppen gekommen war, überhaupt die Haustür hinter sich verriegelt? Nein, bestimmt nicht, sie hatte ja die Hände voller Holz gehabt. Da! Ein Knarren. Knarrte nicht genau so die Treppe, wenn jemand darauf ging?

Sie hielt vor Angst den Atem an. Doch ihre kauernde Stellung wurde allmählich unerträglich, sie spürte, wie ihr ein Bein einschlief. Langsam, als könnte jede Bewegung ihren Untergang heraufbeschwören, nahm sie eine etwas bequemere Haltung ein. Sie legte sich auf die Seite und zog die Beine an, wie ein Embryo im Mutterleib. Etwas knackte. Drinnen, draußen? Das Feuer warf zuckende Schatten an die Wände. Fabelwesen, Tierleiber, die sich in einem wilden Tanz wanden, Mäuler, die sich öffneten, züngelnde Schlangen … Milena schloss die Augen.

»Du musst nicht alles glauben, was Vanessa sagt«, lautete Ninas gut gelaunte Antwort, nachdem Marvin versucht hatte, ihren Optimismus zu dämpfen.

»Was glaubst du denn, woher sie die Information hat?«, entgegnete er.

»Ich nehme an, von Vincent.«

»Eben. Und der kennt sich schließlich hier aus. Wenn er sagt, dass über diese Berge nur ein Klettersteig führt …«

»Vielleicht hat er ja gelogen, wäre ja nicht das erste Mal. Ich sage nur: die Dusche.«

»Ach, das«, winkte Marvin ab. »Mal ehrlich, keine von euch Mädels wäre mitgekommen, wenn er die Wahrheit gesagt hätte, oder? Deshalb hat er das alles wohl etwas beschönigt. Das ist keine Lüge, das ist nur ein kleiner Schwindel, würde ich sagen.«

»Meinetwegen. Es ist aber nicht der einzige ›kleine Schwindel‹.« Nina tippte auf die Karte in ihrer Hand: »Laut dieser Karte ist da kein Klettersteig, sondern ein ganz normaler Wanderweg. Hier, das ist das Symbol dafür.«

»Die Karte ist uralt.«

»Die Berge sind noch älter«, erwiderte Nina und fuhr fort: »Und wie du siehst, ist seit dem letzten Schneefall schon jemand hier langgegangen. Und zwar von drüben bis hierher.« Nina deutete nach rechts, und tatsächlich: Nun bemerkte auch Marvin eine Spur von Sohlenabdrücken, die wenige Meter am Wegweiser vorbei in den Wald hineinführten und sich dort verloren. Kein Zweifel, hier musste ein Mensch entlangspaziert sein. Marvins Verblüffung glich der eines Astronauten, der einen fremden Planeten betritt und dann eine Coladose im kosmischen Staub liegen sieht.

Er merkte, wie es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief. Vielleicht war das dieser Wilderer? Unwillkürlich warf er einen Blick über die Schulter, ins Unterholz. Aber da war nichts zu sehen.

»Können wir jetzt weitergehen?«, fragte Nina ungeduldig.

Marvin nickte. Sie bewegten sich jetzt direkt auf eine Felswand zu. Wären da nicht diese Spuren und dazu Ninas felsenfeste Überzeugung gewesen, wäre Marvin niemals weitergegangen. Einmal blieb er stehen und schaute in den Himmel. »Schau mal, da oben. Könnte das ein Adler sein?« Tatsächlich kreiste hoch über ihren Köpfen schon seit geraumer Zeit ein ziemlich großer Greifvogel.

»Keine Ahnung«, sagte Nina.

»Hast du vor dem auch Angst?«

»Jetzt fang du nicht auch noch davon an«, knurrte Nina. »Ich hab nicht direkt Angst. Ich mag es nur nicht, wenn mir Vögel in Massen auf die Pelle rückten.« Sie blieb ebenfalls stehen und beide sahen dem Greifvogel eine Weile zu. Dann sagte Nina: »Wir hatten mal ein großes Ölbild mit einem Vogelschwarm vor einer Schneelandschaft darauf. Es hing bei uns im Wohnzimmer und war irgendwie unheimlich. Als Kind hab ich mich immer davor gefürchtet. Gott sei Dank haben meine Eltern es dann verkauft, aber die Abneigung gegen diese Viecher ist mir geblieben.«

»Verstehe«, sagte Marvin.

»So einen Adler finde ich auch schön«, räumte Nina ein. »Der lebt doch in absoluter Freiheit, oder?«

»Ja. Muss toll sein, so fliegen zu können.«

»Kann ich dir was verraten, ohne dass du es weitererzählst?«

»Klar«, sagte Marvin und schaute Nina gespannt an.

»Es klingt verrückt, es ist mir auch gerade erst so durch den Kopf gegangen, aber am liebsten würde ich mein Studium schmeißen und Bergführerin werden.«

»Bergführerin?«, wiederholte Marvin amüsiert.

»Lach nicht! Ich meine das ernst«, sagte Nina ein bisschen beleidigt. »Es wäre doch toll, immer in so einer traumhaften Gegend wie hier unterwegs zu sein.«

»Hm«, machte Marvin.

»War ja nur so eine Idee.«

»Na ja. Warum eigentlich nicht? Bis hierher hat’s ja schon mal geklappt.«

Der Weg – oder vielmehr die Spur – beschrieb einen Knick und erlaubte den Blick auf eine Rinne im Fels, die sie hinaufsteigen mussten. Sie war steil, aber nur kurz und es gab immer wieder feste Tritte im Fels. Danach erreichten sie eine Stelle, an der der Felskamm einen tiefen Einschnitt aufwies, ein hohes Felsentor. Kaum hatten sie den Durchlass passiert, ging es wieder bergab, erst steil, dann flacher, und danach führte der Weg nah an einer Felswand vorbei, ähnlich wie am Höllenjoch. Nur war dieser Abschnitt dank eines Überhangs nahezu schneefrei und es ging auf der freien Seite auch nicht gar so steil nach unten. Latschenkiefern ragten aus dem Schnee, ab und zu sogar etwas braunes Gras. Der Anblick hatte etwas Freundliches, Einladendes inmitten der schroffen Felsen, die sie gerade durchschritten hatten.

Plötzlich blieb Nina, die es bis dahin so eilig gehabt hatte, stehen. Sie wandte sich nach Marvin um und legte den Finger an die Lippen. »Hörst du das?«, flüsterte sie.

Er blieb stehen und lauschte. Ja, tatsächlich, da war ein Geräusch, ein rhythmisches Zischen, das er nicht einordnen konnte. Es schien von vorn zu kommen, wo der Weg eine sanfte Kurve beschrieb und dann in einer kleinen Baumgruppe verschwand. Weiter konnte man nicht sehen. Marvin fühlte sich zunehmend unwohler. Um nicht zu sagen: Er hatte Angst. Das Zischen wurde lauter, was immer es war, es kam näher. Unwillkürlich legte Marvin den Arm um Ninas Schultern und schaute sich um. Aber an Flucht war nicht zu denken, das Geräusch war schon zu nah.

»Gleich kommt der Yeti«, flüsterte Nina, aber Marvin fand das gar nicht lustig. Im nächsten Augenblick traute er seinen Augen nicht. Eine in Rot gekleidete, bärtige Gestalt kam aus dem Wäldchen, ihm folgte in drei, vier Metern Abstand eine zweite in Blau. Nina trat zur Seite und zog den verblüfften Marvin am Kragen hinter sich her. Schon kamen die beiden mit langen, geschmeidigen Schritten und bunte Stöcke schwingend auf sie zu. Die Tourenskier zischten über den Firnschnee, als wären sie schwerelos. Die eng anliegenden Mützen und die Spiegelbrillen vor den Augen erinnerten Marvin an Außerirdische.

»Merci vielmals«, tönte es forsch und mit deutlichem Schweizer Akzent aus dem Bartgestrüpp des Mannes in Rot und die Frau keuchte ein fröhlich-angestrengtes »Grüezi mitanand!«.

Nina antwortete ebenfalls mit »Grüezi!« und dann waren die Sportler auch schon an ihnen vorbeigezogen. Nur eine Geruchswolke aus Schweiß und Rasierwasser hing noch für ein paar Augenblicke in der Winterluft. Marvin klappte seinen Mund wieder zu. Ohne die Spuren ihrer Skier und Stöcke, die sich deutlich im Schnee abzeichneten, hätte er geglaubt, eine Fata Morgana gesehen zu haben.

»Komm, weiter«, sagte Nina und Marvin folgte ihr. Er schmunzelte über sich selbst, denn für Sekunden hatte er tatsächlich wieder an den Weihnachtsmann geglaubt.

Ein paar Minuten später hatten sie das Wäldchen durchquert und es eröffnete sich ihnen der Blick ins Tal. Eine weitläufige Gebirgslandschaft tat sich auf. An den gegenüberliegenden Hängen sah man Skilifte und Skifahrer auf den Pisten, klein wie Ameisen. Auf ihrer Seite des Berges dagegen gab es keine Skipiste. Schrundige Felsbrocken ragten aus dem Schnee. Aber dazwischen schlängelte sich von hier an ein ordentlich gespurter Weg in weit ausholenden Serpentinen hinunter bis zu einem Wald. Dort, wo der Wald wieder aufhörte, standen mehrere Gebäude: ein großes und einige kleine. Hinter dem großen Haus lag ein Parkplatz, auf dem Autos in der Sonne glänzten.

»Darf ich vorstellen«, sagte Nina mit weit ausholender Geste, »die Scaparina. Früher mal eine Almhütte, jetzt ein Vier-Sterne-Hotel. Was meinst du, ob die noch ein Zimmer frei haben?«

»Ich denk schon«, sagte Marvin, während sich ein Grinsen über sein Gesicht legte.

Dragan fand es sinnlos, schon wieder nach Cornelius zu suchen. Aber im Haus wollte er auch nicht bleiben. Nichts gegen Gesellschaftsspiele, aber auf die Dauer wurde das echt stinklangweilig. Außerdem hatte er keine Lust, den ganzen Tag Vincent und dessen schlechter Laune ausgeliefert zu sein. Noch dazu hatte Milena heute Morgen ausgesehen, als bekäme sie eine Grippe oder wenigstens eine ordentliche Erkältung, und Dragan wollte, so gut es ging, vermeiden, sich bei ihr anzustecken. Also nichts wie weg, hatte er sich gesagt. Außerdem: Wer weiß, wann ich wieder mal ins Gebirge komme? Die Landschaft beeindruckte ihn sehr, das hätte er vorher nicht gedacht. Er konnte gar nicht genug bekommen vom Anblick der weißen Gipfel und der Wälder und dem Schnee. Hätte man ihn vorher gefragt, in welcher Umgebung er sich am wohlsten fühlte, hätte er gesagt, am Meer. Aber jetzt war er sich nicht mehr so sicher, ob ihm die Berge nicht sogar besser gefielen. Sie waren so gewaltig, und je nachdem, wo man sich befand, immer wieder anders. Die Gesellschaft von Philipp fand er ausgesprochen angenehm. Der konnte auch mal eine Weile einfach den Mund halten. Und wenn er was von sich gab, hatte das meistens Hand und Fuß. Kein Schwätzer, wie Cornelius, keiner, der Leute rumkommandierte und Tiere erschoss, wie Vincent. Man konnte sich mit Philipp super über alles unterhalten, was in irgendeiner Weise mit Computern zu tun hatte. Darin kannte er sich wirklich gut aus. Schon in der Schule waren alle zu ihm gerannt, wenn es irgendein Problem mit dem Rechner gegeben hatte. Es war erstaunlich, was er alles über Astronomie und Weltraumforschung wusste. Ja, in Dragans Augen war der Typ ein echter Intelligenzbolzen, aber das Coole war, dass er es nicht raushängen ließ. Im Nachhinein fand Dragan es sogar ein wenig schade, dass er sich während der Schulzeit so selten mit Philipp unterhalten hatte.

Die letzte halbe Stunde war es steil bergauf gegangen. Immer wieder war Schnee von den Ästen der Bäume gefallen und einmal hatte Philipp sogar eine Ladung in den Nacken bekommen. Ohne es zu wissen, waren sie nun an der Lichtung angekommen, an der Vincent die Gams erlegt hatte. Dick und schwer lag der Schnee auf dem freien Feld vor ihnen.

»Scheint ja hier der angesagteste Treffpunkt in der Gegend zu sein«, meinte Philipp und deutete auf die verschiedenen Fährten, die sich im Schnee abzeichneten: Hase, Fuchs und Reh oder Gams, so genau konnten sie das nicht unterscheiden, dazu Spuren von Eichhörnchen und Vögeln.

Dragan legte seinen Rucksack, aus dem der zusammengerollte Gebetsteppich herausschaute, in den Schnee. Er hatte den Teppich seit heute früh nicht mehr benutzt. Allzu genau nahm er es nicht mit dem Beten fünfmal am Tag, aber er fühlte sich wohler, wenn er den Teppich dabeihatte. »Zigarettenpause«, sagte er.

»Was ist dieses Mal der besondere Anlass?«, erkundigte sich Philipp.

»Zu viel frische Luft«, sagte Dragan grinsend. »Auch eine?«

Philipp schüttelte den Kopf und sah zu, wie Dragan ein paar lange, tiefe Züge nahm. Er schien über etwas nachzudenken. Plötzlich sagte Philipp: »Meine Schwester ist behindert.«

»Was?«, fragte Dragan verwirrt.

Philipp wiederholte den Satz. »Downsyndrom. Mongoloid nannte man es früher. Ich habe das den anderen nie erzählt, weil es mir so gegangen ist wie dir mit deinen … deinen ermordeten Verwandten. Ich hatte Angst davor, wie ich reagieren würde, wenn einer sie ›Mongo‹ oder ›Spast‹ nennen würde. Vermutlich wäre ich dann wohl auch ausgerastet.«

Dragan bezweifelte das zwar, schwieg aber und runzelte nur skeptisch die Stirn, während Philipp fortfuhr: »Sanna, meine Schwester, ist lieb und nett und fast immer gut gelaunt. Aber sie redet undeutlich, zumindest für Außenstehende, und sie bewegt sich tollpatschig. Geistig ist sie etwa auf der Stufe einer Fünfjährigen stehen geblieben. Und ja, sie sieht auch so aus, wie … wie Leute mit diesem Gendefekt eben aussehen. Deswegen habe ich auch nie Kumpels zu mir nach Hause eingeladen. Es wäre mir peinlich gewesen, wenn sie sie gesehen hätten. Ich habe mich für sie geschämt. Heute schäme ich mich für meine Feigheit.«

Dragan blies eine dicke Rauchwolke in die klare Bergluft. »Das war nicht feige, sondern normal«, sagte er.

»Meinst du?

Dragan begegnete Philipps fragendem Blick. Er hatte genug vom Nikotin, warf die halb gerauchte Zigarette in den Schnee, wo sie zischend verlosch, und sagte: »Doch, schon. Du bist ja kein übler Kerl. Es war gut, das für dich zu behalten. So Typen wie Cornelius und Vincent, die sind wie Raubtiere. Zeigt man ihnen seine schwache Seite, schlagen sie erbarmungslos zu.«

»Wieso bist du dann hierher mitgekommen, wenn du die zwei nicht leiden kannst?«

»Wegen der guten Luft«, antwortete Dragan. »Und weil ich das alles hier …«, er machte eine umfassende Armbewegung und drehte sich dabei um, als würde er eine Tai-Chi-Übung machen, »… aus nächster Nähe ...« Ein Schmerz wie ein glühender Draht fuhr Dragan in den Rücken und nahm ihm die Luft. Seine Beine sackten weg, er kippte vornüber in den Schnee.

»Dragan, was ist los?«, hörte er Philipp rufen. Dragan wandte den Kopf, schielte nach hinten, wo der Schmerz herkam, und traute seinen Augen nicht. Etwas Langes, Dünnes mit Federn am Ende ragte aus seinem Rücken.

»Scheiße!«, schrie Philipp dicht neben ihm. Er hatte sich gerade zu Dragan hinuntergebeugt, als etwas an seinem Kopf vorbeizischte und in einigen Metern Entfernung im Schnee stecken blieb. »Ein Pfeil!«, schrie Philipp. »Jemand schießt mit Pfeilen auf uns.«

Dragan versuchte, sich aufzurappeln, doch er hatte plötzlich keine Kraft mehr in den Armen.

»Bleib unten!«, herrschte ihn Philipp an. Als Nächstes spürte Dragan, wie Philipp ihn an den Beinen zog. Er erkannte, was sein Freund vorhatte: zwischen den Bäumen Deckung suchen. Es war ihre einzige Chance. Hier, auf der Lichtung, bildeten sie ein zu leichtes Ziel. Hätte ich mich nicht umgedreht, dachte Dragan, hätte mich der Pfeil von vorne erwischt. Mitten ins Herz.

Sie müssen mich doch suchen, ich versteh das nicht! Warum knattert kein Hubschrauber über mir, warum kommt kein Lawinenhund? Glauben sie, dass ich schon tot bin? Oder sind die anderen alle tot?

»Hiiilfeee! Hiiilfeee! Hier bin ich!«

Wenn sie wenigstens wüsste, ob die Schreierei etwas brachte, außer Schmerzen im Brustkorb.

Carlotta griff in ihre Tasche und aß ein weiteres Stück Schokolade. Sie brauchte Energie, um durchzuhalten. Irgendwann mussten sie doch kommen und sie suchen!

Es war jetzt viel heller als vorhin, sie schätzte, dass es ungefähr Mittag sein dürfte. Tauwasser tropfte auf sie herab. Ich muss hier raus, dachte Carlotta. Raus aus dieser Schneehöhle. Wahrscheinlich hat sie mich vor dem Erfrieren gerettet, aber hier sieht mich keiner. Sie konnte die Beine bewegen, auch wenn dabei immer noch dieser intensive Schmerz durch ihren Körper jagte. Sie war sicher, dass sie sich irgendwas gebrochen hatte. Zumindest die Rippen, deshalb spürte sie wohl auch diese Stiche im Oberkörper, wenn sie sich anstrengte und tief atmete. Sie versuchte, sich aufzurichten, wenigstens bis auf die Knie, vielleicht könnte sie unter dem Baum hervorrobben. Es ging nicht. Etliche Muskelpartien schienen ihrem Willen einfach nicht mehr zu gehorchen und der Schmerz wurde unerträglich. Sie sank erschöpft und entmutigt zurück und tastete ihre Umgebung ab. Hinter ihr war der Baumstamm, den kannte sie schon.

»Hallo, Baum!«, sagte sie. Es tat irgendwie gut, diese Stimme zu hören, die ihr immer noch fremd war, an die sie sich jedoch langsam gewöhnte. Sie wühlte rechts und links von sich im Schnee herum und bekam einen Ast zu fassen. Doch er rührte sich keinen Zentimeter, als sie daran zog. Sie biss die Zähne zusammen, zog noch einmal, kräftiger. Das Ding bewegte sich, sodass sie den Ast schließlich unter dem Schnee herausziehen konnte. Er war über einen Meter lang und hatte am Ende eine Gabelung. Vielleicht konnte sie ja den Ast über ihr anstoßen, damit der Schnee ganz herunterfiel und die Sicht auf sie freigab? Für wen auch immer. Aber schon die Aktion, ihn herauszuziehen, war schrecklich schmerzhaft und ermüdend gewesen, sie musste sich für einen Moment ausruhen und die Augen schließen.

Nicht einschlafen!, befahl sie sich. Sie musste die Helligkeit des Tages ausnutzen. Nur tagsüber hatte sie eine Chance, gesehen zu werden – und die Tage waren kurz. Carlotta, reiß dich zusammen, befahl sie sich. Mach die Augen wieder auf, atme einmal tief durch und versuch, den Ast über dir zu erwischen!

Das Aufrichten des Stocks war in der Enge ihrer Schneekuhle nicht ganz einfach, aber schließlich gelang es ihr und sie erreichte mit der Gabel tatsächlich den Ast über ihr. Sie rüttelte. Der angetaute Schnee fiel in einem Rutsch auf sie herab. Sie wischte ihn, so gut es ging, von ihrer Kleidung, damit er sie nicht völlig durchnässte. Ihre Rechnung ging auf: Der Ast, befreit von seiner Last, federt ein gutes Stück nach oben, in die Waagerechte. Aber alles, was Carlotta sah, war ein weiteres Stück vom Himmel.

»So ein verdammter Mist!«, schrie sie ihre Verzweiflung heraus. Sie saß hier fest und würde hier sterben, wenn ihr nicht bald etwas einfallen würde. Ich könnte ja aus dem Stock und einem Stück Stoff eine Fahne basteln. Der Stock war lang genug, um aus dem Schnee und unter dem Baum hervorzuragen. Vielleicht würde irgendjemand sie sehen. Doch woraus sollte die Fahne bestehen?, überlegte sie, während sie ihre Kleidung inspizierte. Anorak und Hose schieden schon mal aus, ohne die würde ihr zu rasch kalt werden. Unter dem Daunenanorak trug sie ein Sweatshirt. Es war so grün wie die Tanne über ihr. »Na, großartig!«, murmelte sie. Doch dann sah sie, dass sie darunter ein dunkelrotes Unterhemd anhatte. »Volltreffer!« Das Hemd würde sie einigermaßen entbehren können. Das Aus-und-wieder-Anziehen dauerte lange und brachte sie an den Rand der Erschöpfung, denn bei den Verrenkungen stachen die Messer in ihrem Brustkorb immer wieder erbarmungslos zu. »Nur einen Moment verschnaufen«, sagte sie, als sie es endlich geschafft hatte. »Nicht einschlafen, nur verschnaufen!«

Mit offenen Augen lag sie da und lauschte. Zuerst dachte sie, es herrschte vollkommene Stille um sie herum, aber es gab Geräusche. Da war das Platschen der Tropfen, die von den Ästen fielen. Vorhin hatte sie einen Vogel krächzen gehört, eine Krähe wahrscheinlich. Irgendwann kreuzte ein Flugzeug den Himmel, das in großer Höhe flog und einen Kondensstreifen in den Himmel malte. Die Sonne ließ den Rumpf der Maschine kurz aufglänzen und Carlotta wünschte nichts sehnlicher, als jetzt in diesem Flugzeug zu sitzen. Als sie gerade dabei war, das Hemd an die Astgabel zu knoten, vernahm sie etwas, das sich wie kleine, schnelle Schritte in harschem Schnee anhörte. Sie war sich sicher, dass das keine Menschenschritte waren. Jetzt hörte sie ein Kratzen und Scharren, ganz nah. Da war ein Tier in der Nähe! Carlotta spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. Ein Lawinenhund? Hatte man sie endlich gefunden? Sie wollte schon anfangen zu rufen, als sie der Gedanke durchzuckte: Was, wenn es kein Hund ist? Das Kratzen verstummte und gleichzeitig hörte sie jetzt ein Schnaufen. Die Schneewand rechts von ihr geriet in Bewegung. Starr von Angst hielt Carlotta den Atem an. Was war das, das sich da zu ihr durchwühlte? Was schnaufte denn so? Lieber Gott, lass es einen Hund sein, bitte, bitte, lass es einen Hund sein, der mich rettet.

Das Schnaufen wurde lauter und jetzt sah sie eine Schnauze und Pfoten, kurz darauf blickte sie in ein braunes Paar Augen. Nein, es war kein Hund. Es war ein Fuchs und er war mindestens genauso erschrocken wie Carlotta. »Geh weg! Hau ab!«, schrie Carlotta. Der Fuchs ließ sich das nicht zweimal sagen, er nahm schleunigst Reißaus. Im Nachhinein wusste Carlotta nicht, warum sie das Tier so angebrüllt hatte. Er wäre vermutlich sowieso verschwunden, Füchse waren scheu und griffen keine Menschen an, außer sie hatten Tollwut. Doch was war mit verletzten Menschen? Sie war nahe daran, in Tränen auszubrechen. Sei doch froh, versuchte sie sich im positiven Denken, es hätte ja auch ein Wolf oder ein Bär sein können. Wolf, Bär, Fuchs … Urplötzlich war da ein Bild in ihrem Kopf. Sie sah sich selbst an einem großen Tisch sitzen, zusammen mit drei Mädchen und ein paar Jungs – Leute, die sie von den Fotos auf ihrem Handy kannte. Jemand erzählte etwas von Wölfen und Bären. Dann war da noch ein Tier. Es hing an einer hölzernen Wand und sah seltsam aus, als hätte man es aus vielen anderen Tieren zusammengesetzt. Carlotta konnte nichts Rechtes damit anfangen, aber es musste eine Erinnerung sein. Ihre Erinnerung! Sie merkte, wie sie vor Aufregung zitterte. Würden bald noch mehr Erinnerungen dazukommen? Bedeutete es, dass ihr Gedächtnis zurückkehrte, dass sie bald wieder ein richtiger Mensch sein würde? Denn wer oder was war man schon ohne Erinnerungen. Nichts, niemand. Eine weiße Fläche, ein unbeschriebenes Blatt, eine leere Hülle.


17.

Vanessa hatte die Nase gestrichen voll. Von allem. Unter anderem auch von den primitiven Verhältnissen in der Hütte – von wegen »Jagdhaus«! Wie hatte sie sich nur auf diesen Quatsch einlassen können? Ruhe und Selbstfindung. Dass ich nicht lache! Ruhe gab es schon mal gar nicht, im Gegenteil, ständig passierten irgendwelche Katastrophen. Und Selbstfindung? Ausgerechnet hier sollte gelingen, was ihr schon seit Jahren misslang? Vanessa war in dem Bewusstsein groß geworden, anders zu sein als andere. Ihre Eltern konnten ihr das Gegenteil einreden, so oft sie wollten, es genügte schließlich ein Blick in den Spiegel. Sie machte sich keine Illusionen darüber, dass sie immer asiatisch aussehen würde. Daran hatte sie sich mit der Zeit gewöhnt, doch ihre Augen, fand Vanessa, waren einfach zu »schlitzig«. Das zu ändern, war ihr Plan gewesen, seit sie zum ersten Mal den Begriff Schönheitsoperation gehört hatte. Niemand hatte sie davon abbringen können.

Tatsächlich fand sie sich jetzt viel schöner. Und Schönheit, so viel war klar, brachte einen im Leben immer noch besser und schneller voran als alles andere. Etwas jedoch hatte die Augenoperation nicht verändern können: das Gefühl, sich selbst nicht richtig zu kennen. Wer war sie, wer waren ihre biologischen Eltern, welche Gene hatten sie ihr vererbt? Wie hatte sie die ersten drei Jahre ihres Lebens verbracht? Klar, kaum jemand erinnerte sich an seine ersten drei Lebensjahre. Aber Leute, die bei ihren leiblichen Eltern aufgewachsen waren, bekamen etwas aus ihrer Babyzeit erzählt. Es gab Fotos, Videos, Anekdoten und so wurden die Erinnerungen der anderen allmählich zu den eigenen. So war das bei Milena, so war das bei Marvin. Aber bei ihr war da nichts, es gab nur eine Geburts- und eine Adoptionsurkunde, das war alles. Keine Fotos, niemand, der etwas über ihre Geburt erzählen konnte. Seltsamerweise schienen diese leeren drei Jahre immer mehr an Bedeutung zu gewinnen, je älter sie wurde.

Sie hatte gehofft, dass alles anders werden würde, wenn sie erst in Berlin wäre. Berlin war jung, hip, chaotisch, tolerant, multikulti. Niemand würde sich an ihrem Äußeren stören. Neue Stadt, neue Leute, ein kompletter Neuanfang. Deshalb hatte sie auch mit Marvin Schluss gemacht, alles musste zurück auf null, ihr ganzes Leben.

Aber das Gefühl der Leere war an ihr haften geblieben und sie, die in der Schule nie Probleme gehabt hatte, Anschluss zu finden, tat sich plötzlich schwer mit neuen Bekanntschaften. Die Leute, die sie an der Uni traf, waren alle so fürchterlich mit sich selbst beschäftigt. Man tauschte Handynummern aus, aber kaum einer rief an. Es gab coole Partys, so cool, dass niemand mit einem redete. Und vor allem würde es niemandem auffallen, wenn sie morgen nicht mehr zur Vorlesung käme, sich in ihrem Zimmer vergraben und nie mehr herauskommen würde. Wirklich niemand in ihrer unmittelbaren Umgebung würde sich dafür interessieren! Kein Schwein!

Sie vermisste plötzlich ihre alten Freunde und sogar manchmal ihre Eltern. Aber das gab sie natürlich nicht zu. Sie wollte es sich ja nicht einmal selbst eingestehen.

Wie sehr hatte sie sich auf das Wiedersehen mit den Freunden von früher gefreut! Aber bis jetzt war das Treffen mehr als enttäuschend verlaufen. Vincent und Cornelius waren noch arroganter als zu Schulzeiten und Milena meckerte dauernd an ihr herum. Was noch schlimmer war, sie hielt nicht zu ihr, wenn es darauf ankam. Vor allen Dingen aber hatte sie mehr als genug von Nina und Marvin. Sie hatte dieses Gefühl seit dem Abi weit von sich geschoben, aber irgendwie vermisste sie ihn und er war ihr Exfreund. Dass Nina sich nun so hemmungslos an ihn heranschmiss, war einfach nur geschmacklos. Vanessa war überzeugt, dass Marvin sich nur darauf einließ, um es ihr heimzuzahlen. Denn dass Marvin wirklich etwas an Nina fand, das konnte Vanessa sich nicht vorstellen. Sie wollte es sich auch gar nicht vorstellen.

Schweren Herzens hatte sie einige ihrer Sachen zurückgelassen, denn sie brauchte Platz im Rucksack. Heute Morgen, als alle dachten, sie hätte sich schmollend in einen Winkel verkrochen, hatte sie ihre Flucht geplant und ihre Ausrüstung zusammengestellt. Sie hatte ein Seil gefunden, einen Klettergurt, ein paar Karabinerhaken und diese anderen Haken, die man in Felsspalten schlagen konnte. Leider hatte Vanessa keinerlei Ahnung vom Klettern, aber sie hatte schon öfters im Fernsehen gesehen, wie man so etwas machte. Außerdem plante sie ja nicht, einen Achttausender zu bewältigen, und sie wollte auch keine Wand hochklettern, sondern lediglich dieses gottverdammte Höllenjoch überqueren, ohne dabei abzuschmieren. Das konnte ja nicht so schwierig sein, zumal es dort ja schon die einbetonierten Befestigungen der Seilsicherung gab. Vorausgesetzt, die saßen auch wirklich fest. Unwillkürlich musste Vanessa an Vincents Absturz am ersten Tag denken. Sie verscheuchte das Bild und sagte sich: Ich werde es denen schon zeigen! Wenn Nina und Marvin zu feige sind, da rüberzugehen, dann werde eben ich mich trauen. Das wird Marvin ganz schön stinken und Nina erst recht. Dann sind sie blamiert bis auf die Knochen.

Von solchen Gedanken beflügelt erklomm sie den Osthang. Der Rucksack hing schwer an ihren Schultern. Unglaublich, wie viel so ein Seil wiegen konnte! Aber wenigstens war der Schnee, der während der letzten Tage gefallen war, an manchen Stellen schon wieder weggeschmolzen. Ein warmes Lüftchen blies ihr das Haar aus dem Gesicht und sie geriet während des Anstiegs ordentlich ins Schwitzen. Das Höllenjoch lag, wenn sie richtig orientiert war, auf der Südseite. Also in der prallen Sonne. Bestens.

Eine gute Stunde später war sie dort angelangt. Sie blieb stehen und schluckte. Für einen Moment verließ sie der Mut. Südlage hin, Sonne her – es lag immer noch eine ganze Menge Schnee auf dem Weg. Sie schaute auf die Uhr. Kurz nach eins. Vielleicht sollte sie noch eine Weile warten, damit die Sonne möglichst lange Zeit hatte, den Schnee zu schmelzen? Aber im Grunde war es so gut wie unmöglich, dass diese Massen in den nächsten zwei, drei Stunden noch wegtauen würden, auch wenn der Föhnwind hier viel kräftiger wehte als auf der Rückseite des Berges und es ununterbrochen von den Felsen tropfte.

Das Licht war grell, selbst mit der Sonnenbrille. Sie blinzelte. Dann bemerkte sie noch etwas anderes: Irgendjemand war diesen Weg seit dem letzten Schneefall gegangen. Denn da waren Fußspuren, verzerrt von der Schneeschmelze, aber doch ganz eindeutig: Hier war jemand entlanggegangen, mehrere Leute, zwei oder drei, den vielen Tritten nach zu urteilen. Ihre Zuversicht kehrte zurück. Es war also möglich! Man konnte da rübergehen. Vanessa hielt sich nicht damit auf, darüber nachzudenken, wer das gewesen sein könnte. Wollte sie das Dorf noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen, durfte sie jetzt nicht trödeln. Wenn sie jetzt gleich losging, dann konnte sie sich Zeit lassen, sich in Ruhe anseilen, notfalls selbst einen Haken einschlagen.

Trotz aller Zuversicht spürte sie, dass sie vor der größten Herausforderung ihres bisherigen Lebens stand. Obwohl sie höllische Angst davor hatte, spürte sie auf einmal ein seltsames Prickeln. War es nicht genau das, was ihr bisher gefehlt hatte? Soweit sie zurückdenken konnte, hatte sie niemals kämpfen müssen. Das Leben war, bis auf ein paar kleine Nadelstiche, stets sanft mit ihr umgegangen. Cornelius, der ja bekanntermaßen nie ein Blatt vor den Mund nahm, hatte mal zu ihr gesagt: »Nessie, du bist wie Sprühsahne. Auf den ersten Blick machst du mordsmäßig was her, aber nach einer Weile ist kaum noch Substanz übrig.«

Damals hatte sie ihn als Arschloch bezeichnet, aber jetzt wusste sie, dass er gar nicht so unrecht gehabt hatte.

Vielleicht musste sie bis an die Grenzen ihrer Fähigkeiten gehen, um endlich herauszufinden, wer sie war und was in ihr steckte. Oder ob da nichts war. Vielleicht würde sie es schaffen, vielleicht auch nicht. Fest stand, wenn sie sich einen einzigen Fehltritt erlaubte, war das womöglich ihr Ende. Dann sollte das eben so sein.

Etwas polterte draußen im Flur. Milena fuhr in die Höhe und schlug sich prompt den Kopf an der Unterseite der Tischschublade an. Wieso lag sie unter dem Tisch? Wie lange schon? War sie etwa wieder eingeschlafen, hier, auf dem Fußboden? Was war nur mit ihr los? Schlagartig kehrte auch das Grauen zurück. Die Kreaturen an den Fenstern! Waren sie zurückgekommen? Sie horchte mit angehaltenem Atem. Wieder das Geräusch. Es klang, als würde sich jemand den Schnee von den Füßen stampfen. Schon ging die Tür auf.

»Grüezi mitanand! Ist jemand zu Hause?« Milena, noch immer unter dem Tisch, traute ihren Augen nicht. Gerade kam Cornelius herein, stellte seinen Rucksack auf die Eckbank und legte ein Stück Holz nach. Plötzlich fuhr er herum und seine Augen begegneten denen von Milena. »Verdammt! Hast du mich erschreckt. Warum hockst du unter dem Tisch wie ein Hund?«

Mit steifen Gliedern kroch Milena aus ihrem Versteck. »Ich …«, begann sie. Nein, das ging nicht. Sie konnte Cornelius, ausgerechnet Cornelius, doch nichts von geisterhaften Wesen vor dem Fenster erzählen. Wie irre hörte sich denn das an? Vielleicht hatte sie das alles ja nur geträumt. Bestimmt hatte sie Fieber. Ja, es mussten wirre Fieberträume gewesen sein. »Ich habe meine Haarspange gesucht«, sagte sie und richtete sich auf. Ihr Rücken tat weh, das kam wohl noch von gestern. Sie war mehr als erleichtert, Cornelius zu sehen, hauptsächlich, weil sie nun nicht mehr allein hier unten war. Dennoch unterdrückte sie ihr Lächeln und sagte streng: »Weißt du eigentlich, was für Sorgen wir uns um dich gemacht haben?«

Cornelius ging nicht darauf ein. Stattdessen wärmte er sich die Hände am Feuer, als wäre das jetzt das Wichtigste auf der Welt, und fragte: »Gibt’s zufällig noch was Warmes zu trinken?«

Es war noch etwas Tee in der Kanne, die auf dem Kaminsims stand. Milena goss ihn in einen kleinen Topf und stellte ihn auf den Gasherd, um ihn aufzuwärmen. Sie hatte keine Lust, neuen zu kochen. Wenn er frischen Tee wollte, konnte er sich den ja wohl selbst machen, schließlich war sie nicht seine Bedienung. Während sie den Tee aufwärmte, betrachtete sie Cornelius aus den Augenwinkeln. Er sah nicht aus, als hätte er zwei Tage in irgendwelchen Höhlen gehaust. Er war rasiert und sein Haar glänzte wie frisch gewaschen. Er roch auch nicht wie einer, der tagelang nicht geduscht hatte.

»Wo kommst du jetzt eigentlich her?«, fragte Milena.

Cornelius grinste spitzbübisch und deklamierte: »Von drauß’ vom Walde komm ich her …«

»Das ist nicht witzig, verdammt! Ist dir klar, dass wir dich seit Tagen suchen wie verrückt? Deinetwegen ist Vincent schwer verletzt worden!«

»Wieso, was ist denn passiert?«, fragte Cornelius erschrocken.

»Er ist in eine Falle getreten, in einen rostigen Schwanenhals.«

»Aua«, sagte Cornelius und verzog das Gesicht. »Wo ist er jetzt?«

»Oben, in seinem Kabuff. Es geht ihm gar nicht gut, die Wunde hat sich infiziert, ich glaube, er hat Fieber. Die anderen stolpern draußen herum und suchen dich.«

»Scheiße, das tut mir leid«, sagte Cornelius.

»Ja, das sollte es auch«, grollte Milena.

Sie stellte die Gasflamme wieder ab und goss den heißen Tee in zwei Tassen, aber Cornelius roch nur daran und meinte naserümpfend im Hinausgehen: »Ih, das ist ja Vincents Heu! Da hol ich mir doch lieber ein Bier aus dem Schuppen.«

Milena zuckte nur die Achseln und rührte noch zwei Löffel Zucker in das Gebräu, das vom langen Stehen sogar noch bitterer geworden war. Während sie in kleinen Schlucken trank, fiel ihr die Unterhaltung mit Vincent wieder ein. War das wirklich passiert, hatte er ihr tatsächlich verraten, dass er gar nicht Medizin studierte? Zumindest noch nicht. Oder hatte sie das geträumt? Das und diese andere Sache mit den Furcht einflößenden Wesen, die ihr immer unwirklicher vorkam. Überhaupt waren die letzten Stunden ein undurchschaubares Gemisch aus Realität und Traum. Sollte sie Cornelius fragen, ob es stimmte, dass Vincent keinen Studienplatz bekommen hatte? Als sein bester Freund müsste er doch eigentlich Bescheid wissen. Andererseits – interessierte sie das jetzt wirklich?

Die Erleichterung über Cornelius’ Rückkehr wich allmählich der Wut über ihn. Dieser arrogante Arsch, was dachte er sich eigentlich dabei, erst zu verschwinden und dann, viel später als verabredet, hier hereinzuspazieren, als sei nichts gewesen? Ihretwegen konnte er sich auch gleich wieder zum Teufel scheren. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, wäre es ihr hundertmal lieber gewesen, Carlotta wäre zurückgekommen, obwohl das völlig abwegig war. Die saß sicher schon längst wieder in Hamburg und wuselte um ihren Ely herum.

Milena versuchte, ihre Wut zu zügeln, aber es klappte nicht. Im Gegenteil, sie musste daran denken, wie sehr sie gestern im Wald, mit Vincent im Schlepptau, gefroren und gelitten hatte. Noch heute tat ihr jeder Knochen weh und ihre Erkältung hatte sie bestimmt auch nur diesem »Ausflug« zu verdanken. Und das alles für nichts! Milena hatte vor Wut so sehr zu zittern begonnen, dass sie ihre Tasse abstellen musste. Langsam fand sie ihre Beherrschung wieder. Was war nur los mit ihr? Sie neigte doch sonst nicht zu solch einer Wut. Und wo blieb Cornelius denn jetzt schon wieder so lange? Wahrscheinlich schaute er nach Vincent. Das konnte dauern. Sie hatte den Tee ausgetrunken und legte sich aufs Sofa. Sie war schon wieder so schrecklich müde.

Philipp kauerte hinter einem Baumstamm. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und ihm zitterten die Knie. Vor ihm lag Dragan auf dem Bauch und wimmerte: »Ein Pfeil! Mich hat ein Pfeil getroffen.«

Blut war durch das Loch in der Jacke, in dem der Pfeil steckte, gedrungen. Das, was herausschaute, war knappe dreißig Zentimeter lang, aus braunem Kunststoff, wahrscheinlich Glasfaser oder Carbon, und hatte rote Federn am Ende.

»Du musst ihn rausziehen, zieh ihn raus!«, jammerte Dragan.

Philipp wusste, dass moderne Bogen- und Armbrustpfeile durch ein Gewinde mit dem Bolzen verbunden waren. Er könnte versuchen, den Pfeil vorsichtig zu drehen, um ihn vom Bolzen zu lösen. Aber was, wenn sich dadurch die Spitze mitdrehte und die Wunde vergrößerte? Was, wenn der Bolzen die Lunge getroffen hatte? Das Risiko war ihm zu groß. »Nein!«, wehrte er ab. »Auf gar keinen Fall. Wenn ich den rausziehe, verblutest du vielleicht. Du solltest lieber still sein und dich möglichst nicht bewegen.« Da Dragan nicht widersprach, fuhr Philipp fort: »Hör zu, ich renn runter zum Jagdhaus und hole Hilfe. Ich beeile mich, ich komm so schnell wie möglich wieder!«

»Nein! Bitte nicht!«, flehte Dragan. »Lass mich hier nicht allein! Der wollte mich umbringen! Der wird wiederkommen, wenn du weg bist, ganz bestimmt. Ich hab Angst.«

Dieser Gedanke erschien Philipp gar nicht so abwegig. Das war ein glatter Mordanschlag gewesen, das sah auch Philipp so. Wer weiß, vielleicht lauerte dieses Arschloch schon hinter dem nächsten Baum? Aber was dann? Er könnte versuchen, Dragan auf dem Rücken hinunterzuschleppen. Doch er bezweifelte, dass Dragan das durchhalten würde. Nein, Dragan brauchte eine Trage und dann musste er so schnell wie möglich in ein Krankenhaus.

Verdammt! Die Situation war wirklich fatal und noch dazu grausige Realität, kein Computerspiel, wo es immer einen Ausweg gab und mehrere Leben – oder notfalls die Escape-Taste. Er dachte an Dragans Erzählung von den vielen Bildern der Toten in ihrem Wohnzimmer. Nein, Dragan durfte nicht sterben!

»Warte mal …«, sagte Philipp.

»Denkst du, ich renne weg?«, erwiderte Dragan. Seine Stimme klang schwach.

»Halt die Klappe! Ich muss nachdenken!« Philipp kramte in seinem Rucksack. Da er heute früh nicht gewusst hatte, was er anziehen sollte, hatte er noch eine dünne Windjacke eingepackt, falls ihm der dicke Anorak zu warm werden würde. »Ich bau dir eine Trage«, sagte Philipp. »Ich komm gleich wieder.«

»Geh nicht weg! Ich will nicht alleine sterben.«

»Ich geh nicht weg. Und du wirst auch nicht sterben, hast du mich verstanden? Ich such nur Material. Bin gleich wieder da.« Er stand auf und ließ seinen Blick durch den Wald schweifen. Ihm war eingefallen, dass im Schuppen, beim Brennholz, viele runde Holzstücke lagen. Es waren dünne, abgestorbene Stämme, davon gab es etliche im Wald. Von Vincent wusste er, dass man sie problemlos mit einem beherzten Fußtritt umtreten konnte. Die waren perfekt geeignet, um für Dragan die Trage zu basteln. Ein paar Meter weiter abwärts sah Philipp einen dieser dürren Stämme, und genau wie Vincent gesagt hatte, brauchte es nur ein paar kräftige Fußtritte, um ihn aus dem Boden zu reißen. Danach legte er ihn auf einen Baumstumpf und trat noch einmal darauf. Das dünne, obere Ende brach ab. Auf die gleiche Weise kappte er das untere Ende, an dem die verkümmerten Wurzeln hingen. Übrig blieb ein Stock von knapp zwei Metern Länge. Jetzt brauchte er noch einen zweiten. Auf der Suche nach einem weiteren passenden Stamm lief er hektisch im Wald herum – ständig mit der Angst, dieser Heckenschütze könnte noch irgendwo auf ihn lauern und ihn erwischen. Endlich, nach fünf Minuten, wurde er fündig. Nachdem er das Stück Holz genauso bearbeitet hatte wie schon das erste, trug er beide zurück. Dragan lag bewegungslos da und hatte die Augen geschlossen. War er tot? Nein, jetzt öffnete er die Augen.

»Die Seitenteile hab ich schon«, verkündete Philipp.

»Mhm«, machte Dragan.

»Ja, ist besser, du hältst den Mund und schonst dich.«

Unten im Rucksack fand er, was er suchte: das Ladegerät seines Handys. Besser gesagt, das Kabel davon. Er hatte es gar nicht erst ausgepackt, als sie die Hütte erreicht hatten. Wozu brauchte man ein voll geladenes Handy, wenn es keinen Empfang gab? Mit dem Kabel band er die zwei Stöcke an ihren dünneren Enden zusammen, vorher schnitt er Kerben ins Holz, damit die Schnur nicht so leicht verrutschte. Den Stecker kappte er, der war hier ohnehin nutzlos. Die Stöcke bildeten nun ein langes, schmales V. Er zog seine Windjacke über die Holme und verknotete sie am schmaleren Ende mit den Ärmeln. »Du hast Glück, dass ich XXL trage und du nicht viel größer bist als ein Barhocker«, meinte Philipp. »So kriegst du eine bequeme Liegefläche.«

Dragan schielte zur Seite und betrachtete Philipps Konstruktion. »Wie kriegt das Ding Spannung?«, röchelte er.

»Indem ich mich zwischen die Stöcke klemme.«

»Das klappt nicht«, hauchte Dragan. »Da muss ein Stock dazwischen, quer.«

Philipp sah ein, dass Dragan recht hatte. Aber womit sollte er den Querbalken befestigen? Er hatte keine Schnur mehr. »Hast du zufällig eine Schnur dabei?«, fragte er Dragan.

»Die Rucksäcke!« Dragans Stimme war ein heiseres Flüstern, so als bekäme er nur schwer Luft.

Ein kurzes Stück Ast war rasch gefunden und Philipp schnitt mit dem Taschenmesser alles von den Rucksäcken ab, was irgendwie nach Schnur oder Gurt aussah. Jetzt konnte man sie zwar nicht mehr tragen, aber das hatte er ohnehin nicht vor. Je weniger Ballast er mit sich herumtragen musste, desto besser. Das Wichtigste war jetzt, Dragan heil aus der Gefahrenzone zu bekommen. Er legte den kürzeren Ast quer über die langen Holme und verschnürte die Stellen, an denen sich die Hölzer kreuzten. Dabei musste Philipp an die Sache mit dem Vogelhäuschen denken, das sein Vater mit ihm zusammen hatte bauen wollen, als er ungefähr zehn Jahre alt gewesen war. Sein Vater hatte jede Menge Geduld aufgebracht, aber irgendwann war dem Ingenieur und leidenschaftlichen Tüftler dann doch der Geduldsfaden gerissen und er musste erkennen, dass sein Sohn zwei linke Hände hatte.

Aber die fertige Trage sah gar nicht so schlecht aus. Würde es gerade nicht um Leben oder Tod gehen, hätte Philipp am liebsten ein Foto davon gemacht. »Es kann losgehen«, sagte er stattdessen und legte die Trage neben Dragan.

»Mein Teppich!«

»Was ist mit dem?«

»Leg ihn drauf. Wenn ich schon sterben muss, dann wenigstens auf meinem Teppich!«

»Du stirbst nicht, kapiert? Dein Foto kommt nicht zu der Sammlung in eurem Wohnzimmer!«, schimpfte Philipp. Er holte den Teppich aus Dragans Rucksack und steckte auch noch dessen Handy und Geldbörse ein. Dann legte er den Gebetsteppich über die Trage und half seinem Freund dabei, vorsichtig auf das Gestell zu robben. Es war noch ein verstellbarer Tragegurt von einem Rucksack übrig geblieben und den benutzte Philipp, um Dragan damit festzubinden. Nicht dass er herunterfiel, sollte seine Konstruktion aus dem Gleichgewicht geraten und zur Seite kippen. »So kannst du mir nicht abhauen«, sagte Philipp, als er den Gurt festzurrte. Er nahm die Enden der zwei langen Stöcke in die Hand und hoffte, dass sie nicht zu spröde waren und unter Dragans Gewicht durchbrechen würden. Langsam richtete er sich auf, hob die Trage an und setzte sich in Bewegung. Sie schien tatsächlich zu halten.

»Und?«, fragte Philipp. »Wie liegt es ich so?«

»Hab schon bequemer gelegen«, keuchte Dragan.

»Auch noch Ansprüche stellen«, versetzte Philipp, der insgeheim froh war, dass Dragan aufgehört hatte, vom Sterben zu reden, und anscheinend seinen Humor wiedergefunden hatte. Es war ein enormes Gewicht, das an seinen Händen und Armen zerrte. Die hinteren Enden des Gestells schrappten über den Waldboden und blieben immer wieder irgendwo hängen. Aber allmählich entwickelte Philipp die richtige Technik, um seine Last den Berg hinabzuschleifen. Er musste sich zwingen, langsam zu gehen, denn seine Sorge war, dass Dragan herunterkippen könnte, trotz des Gurtes um seine Hüften. Außerdem bemühte er sich, ihm größere Erschütterungen nach Möglichkeit zu ersparen. Am liebsten wäre er jedoch bergab gerannt, so schnell es nur ging. Denn da war diese Scheißangst, die ihm ständig im Nacken saß, dass dieser eiskalte Mörder sie womöglich verfolgte. Angestrengt horchte er während seines Marsches auf die Geräusche des Waldes. Oft verrieten ja kreischende Vögel, wenn ein Fremdkörper im Wald auftauchte. Aber nichts deutete darauf hin. Immer weiter zog er seinen Freund bergab. Manchmal war Philipp sogar erleichtert, wenn er Dragan aufstöhnen hörte, sobald die Trage über eine Unebenheit holperte. Das hieß zumindest, dass er noch am Leben war.

Hoffentlich hält das Gestell durch bis zur Hütte, dachte Philipp. Wie es dann mit Dragan weitergehen sollte, wusste er allerdings auch noch nicht. Viel Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, hatte er jetzt sowieso nicht. Denn zu allererst mussten sie beide hier weg, und zwar schnell. Raus aus diesem Wald, in dem sich ein Mörder herumtrieb.

Die ersten Meter war Vanessa gut vorangekommen. Um sich abzusichern, hatte sie ihr mitgebrachtes Seil durch den Ring der einbetonierten Haken der Seilsicherung geführt und die beiden Enden mit je einem Karabinerhaken an ihrem Klettergurt befestigt. Allein um den richtig anzuziehen und zu verstellen, hatte sie schon ewig gebraucht, aber jetzt saß er fest. Sie war froh, dass sie sich mit dem langen und schweren Seil abgeschleppt hatte. Sie musste es doppelt nehmen, denn wie hätte sie es sonst wiederbekommen, wenn sie beim nächsten Haken angelangt war. Deshalb war seine Länge gerade ausreichend, um von einer Befestigung bis zur nächsten zu gelangen. Dreimal hatte sie diese Prozedur jetzt schon absolviert: Seil durch die Öse des Hakens führen, Karabiner am Seil und am Klettergurt befestigen, weitergehen bis zum nächsten Haken, Seil zu sich herziehen, Karabiner öffnen, Seil durch den nächsten Haken führen, Seil wieder am Klettergurt festmachen, weitergehen … Es dauerte alles sehr, sehr lang und kostete sie eine Menge Kraft. Sie musste sich nicht nur durch den schweren, nassen Schnee quälen, der ihr stellenweise bis zu den Hüften reichte, sondern auch die Haken der Seilsicherung unter dem Schnee suchen und freikratzen. Ihre Handschuhe und die Hose, obwohl angeblich »wasserabweisend«, waren schon klatschnass. Dazu tropfte es ihr andauernd auf den Kopf oder in den Nacken. Die Fußspuren, über die sie sich zunächst gefreut hatte, erwiesen sich als tückisch, denn sie waren rutschiger als der Tiefschnee. Besser, man mied sie. Sie vermied es auch, so gut es ging, hinunterzusehen, in den Abgrund. Allerdings hatte sie auch kaum Zeit dazu, sie war vollends damit beschäftigt, den nächsten sicheren Tritt zu suchen und darauf zu achten, dass sie sich nicht im losen Drahtseil verhedderte, das sich unter dem Schnee an der Wand entlangringelte. Ihr Atem ging keuchend, der Wind pfiff ihr um die Ohren und ihr anfänglicher Enthusiasmus verflüchtigte sich allmählich. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Eigentlich funktionierte ja auch alles, obwohl es schon sehr umständlich war. Sie arbeitete ruhig und konzentriert. Ein falscher Schritt, sagte sie sich immer wieder, ein falscher Schritt und du bist weg vom Fenster. Die Hälfte war geschafft. Hier, in der Mitte, fegte der Wind am heftigsten, aber dafür lag der Schnee nicht ganz so hoch. Sie hatte einen sicheren Standplatz an einer fast schon schneefreien Stelle gefunden und gönnte sich eine kleine Verschnaufpause. Jetzt wagte sie doch einen Blick nach unten. Die Sicht war heute gut, die Luft so klar, dass man beinahe die Zapfen in den Tannen erkennen konnte, dort unten, wo der felsige Abgrund zu Ende war und in einen Wald überging. Am Waldrand hatte sich der Schnee angesammelt, der den Steilhang hinabgerutscht war. Anders als hier oben in der Sonne war dort unten im Schatten der Bäume noch nichts weggetaut. Ein paar Bergdohlen nutzten den Föhnwind, um vor der Wand Kunststückchen zu üben.

Vanessa beschloss weiterzugehen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Sie nahm die Sonnenbrille ab, doch das Licht war zu grell. Sie setzte sie wieder auf. Wenn sie ihre Sinne nicht täuschten, dann hatte sich da unten gerade etwas bewegt. Ja, da lag etwas Rotes. Ein dunkelrotes Stück Plastik oder Stoff. Wie kam so etwas mitten in den Schnee? Müll? Hatten diejenigen, die vor ihr diesen Weg benutzt hatten, etwas hinuntergeworfen, vielleicht eine Plastiktüte? Ja, wahrscheinlich war es so. Sie wandte den Blick ab und richtete ihn wieder auf den Weg, der noch vor ihr lag. Auf einmal schoss ihr ein Bild durch den Kopf. Cornelius, wie er beim Aufstieg vor ihnen hergegangen war, in einem dunkelroten Anorak. »Bordeauxrot«, hatte er sie aufgeklärt, als sie bemerkt hatte, dass ihm diese Farbe sehr gut stand. Aber wenn das da unten Cornelius’ Anorak war … Quatsch, das konnte nicht sein. Das müsste ja dann heute erst passiert sein. Denn so viel, wie es in den Tagen zuvor geschneit hatte, müsste die Jacke logischerweise unter dem Schnee liegen … Schon wieder hatte sich das Ding bewegt. Der Wind? Möglich, aber der Stoff – sie war jetzt sicher, dass es Stoff war, keine Plastiktüte – verhielt sich nicht so wie ein festgeklemmtes Stück Stoff, das vom Wind hin und her bewegt wurde, sondern es bewegte sich in einem Kreis. Sie spürte, wie ihr Puls beschleunigte, während sie so angestrengt nach unten starrte, dass ihr die Augen zu tränen begannen.

»Hallo! Cornelius?«, rief Vanessa, so laut sie konnte.

Ius … ius … ius …

Sie erschrak, als das Echo ihre Stimme zurückwarf.

»Hallo! Ist jemand da unten?«

Sie verharrte regungslos und wartete auf eine Antwort. Dabei verfluchte sie den Wind, der ihr laut um die Ohren blies. Wieder bewegte sich der Stoff und dann hörte sie eine leise, dünne Stimme. Es klang zuerst wie »Hallo« und dann wie »Hilfe!«. Aber das war nicht die Stimme von Cornelius, das war … Das konnte doch nicht wahr sein! »Carlotta? Bist du das, Carlotta?«, schrie Vanessa.

»Hilfe!«, kam es gedämpft von unten. Die Stimme war so leise, dass es kein Echo gab und die Töne fast ungehört vom Wind davongetragen wurden. Trotzdem war sich Vanessa hundertprozentig sicher: Das da unten war Carlotta!

»Carlotta, ich bin es, Vanessa!«, brüllte sie. »Ich hole Hilfe! Ich hol dich da raus. Hast du verstanden?«

»Ja!«, kam nach einigen Sekunden die Antwort.

»Bist du verletzt?«, rief Vanessa. Blöde Frage, dachte sie im selben Moment. Wenn es ihr gut ginge, würde sie sich doch selbst da rausbuddeln. Jetzt erkannte sie auch, dass das Kleidungsstück für einen Anorak viel zu klein war, es musste ein T-Shirt oder ein Unterhemd sein. Ohne Carlottas Antwort abzuwarten, rief sie erneut: »Ich hole Hilfe. Kann aber eine Weile dauern, ja?«

»Okay«, kam es schon etwas munterer zurück.

»Halt durch! Ich beeile mich!«, schrie Vanessa. Sie merkte, wie sie zitterte. Bloß nicht nervös werden, sagte sie sich. Jetzt geht es nicht mehr nur um dich, Carlottas Leben liegt in deiner Hand. Vanessa atmete tief ein. Ganz ruhig! Einfach weitermachen wie vorhin. Ganz ruhig und konzentriert. Sie war jetzt an der Stelle angelangt, wo der Abgrund am steilsten war. Aber der Weg ist derselbe, sagte sie sich. Einfach nicht runtersehen. Im Endeffekt ist hier doch mehr Platz als auf manchem Bürgersteig … Nur eben schlecht geräumt. So redete sie sich selbst Mut zu, während sie sich Meter um Meter vorwärtsbewegte, einen Schritt nach dem anderen. Und nur nicht runtersehen! Trotz ihrer Aufregung hatte sie sich bald wieder einigermaßen im Griff. Wenn ich Carlotta das Leben rette, dachte sie, wäre das nicht etwas ganz Großes, Wunderbares, etwas, das vielleicht mein Leben verändern könnte? Apropos Leben. Wie hatte Carlotta die ganze Zeit dort unten überlebt? Sie war doch schon am Tag vor Silvester abgehauen und heute war der 2. Januar. Wieso war sie nicht erfroren? Wie lange würde sie noch durchhalten? Eine weitere Frage drängte sich auf: Wie konnte es sein, dass Carlotta dort unten lag, also offenbar das Höllenjoch niemals überquert hatte, wenn Nina und Marvin von einem blauen Halstuch gesprochen hatten, das angeblich am anderen Ende des Weges hing? Leider hatte Vanessa kein Fernglas dabei, aber auch ohne müsste sie das Tuch doch von hier aus sehen, oder? Aber dahinten war nichts. Hatten die beiden also gelogen? Wenn ja, warum? Um die Silvesterstimmung nicht zu verderben? Nein, unmöglich. Nina war so etwas ja noch zuzutrauen, der traute sie im Grunde alles zu, aber nicht Marvin. Wenn der sagte, dass da ein Halstuch gehangen hatte, dann war da auch eins gewesen. Wahrscheinlich war es inzwischen vom Wind weggerissen worden. Oder diejenigen, die hier rübergegangen sind, haben es losgebunden und mitgenommen. Ja, das musste … Fffft. Etwas zischte dicht an ihrem Ohr vorbei. Sie spürte einen scharfen Luftzug und zuckte zusammen. Was war das? Eine besonders angriffslustige Bergdohle? Offenbar machte der Föhn die Tiere übermütig. Aber dann sah sie, was es gewesen war. Ein Pfeil! Ein Pfeil mit einer metallenen Spitze, geformt wie ein scharfkantiges Dreieck, mit einer roten Feder am Ende. Er war nur wenige Zentimeter neben ihr gegen die Felswand gekracht, daran abgeprallt und lag jetzt vor ihr im Schnee. »Oh, mein Gott!«, schrie sie auf. Wie kam denn dieser Pfeil hierher? Sie bückte sich, um ihn aufzuheben. Im selben Augenblick traf ein zweiter Pfeil die Felswand. Deutlich hörte sie das helle Pling, als die metallene Spitze gegen das Gestein schlug, dort, wo sie gerade noch gestanden hatte. Jemand schoss auf sie! »He, was soll das?«, brüllte Vanessa. Sie wandte sich um und sah gerade noch, wie am Beginn des Weges ein Schatten hinter einem Felsvorsprung verschwand. Sie musste hier weg, und zwar schleunigst. Schleunigst? Verdammt, sie war ja angeseilt. Ein paar Meter noch, dann müsste sie das Seil wieder ausklinken, es zu sich herziehen und nach dem nächsten Befestigungshaken suchen. Von »schnell« konnte also gar keine Rede sein. Entweder sie riskierte einen Absturz oder sie wurde vom Pfeil irgendeines Wahnsinnigen getroffen. Vanessa brauchte nur eine Sekunde, um sich zu entscheiden. Dann öffnete sie den Karabiner und ließ das Seil fallen. Es waren nur noch dreißig, vierzig Meter. Sie hastete vorwärts, fiel auf alle viere, rappelte sich wieder auf. Sie hörte ein Geräusch, das wie plopp klang, und spürte eine Erschütterung am Rückgrat, die sie nach vorn kippen ließ. In ihrer Panik kroch Vanessa sofort weiter, ohne sich umzudrehen, obwohl ihre Beine so sehr zitterten, dass sie glaubte, jeden Moment die Kontrolle über sie zu verlieren. Zum Glück war an dieser Stelle der Schnee nicht so hoch. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Schneller, schneller!, trieb sie sich in Gedanken an, während sie vor Todesangst laut wimmerte. Tränen liefen ihre Wangen hinunter und der Weg verschwamm vor ihren Augen.

Wenn sie sich nicht täuschte, hatte der Pfeil ihren Rucksack getroffen. Etwas darin hatte das Geschoss aufgehalten, vielleicht einer der Felshaken, die Haarbürste oder eine Cremedose. »Pech gehabt, Arschloch«, keuchte sie. Sie blieb dabei, sich auf allen vieren vorwärtszubewegen. Auf diese Weise würde ihr der Rucksack als Deckung dienen, der nächste Pfeil würde im ungünstigsten Fall ihren Hintern treffen, was sicherlich nicht angenehm wäre, aber wohl auch nicht tödlich. Sie war schon durchnässt bis unter ihre Jacke, aber das war ihr im Moment scheißegal. Ihre Sonnenbrille, eine nagelneue Ray Ban, fiel in den Schnee, auch das interessierte sie kein bisschen. Sie musste dieses Joch hinter sich bringen, so schnell es ging. Wenn sie erst da drüben war, dann gab es vielleicht die Möglichkeit, sich zu verstecken. Wenn nicht, würde sie im Zickzack davonrennen … Tscht! Noch ein Pfeil zischte dicht über sie hinweg und landete vor ihr im Schnee. Jetzt wandte sie doch einmal den Kopf, aber ohne ihre Sonnenbrille konnte sie nur den Umriss eines Menschen erkennen, der sich auf den ersten Metern des Weges befand. Der folgte ihr! War das dieser Waldschrat? Der konnte doch sicher mit Pfeil und Bogen umgehen, so wie Nina den beschrieben hatte.

Hastig kroch Vanessa weiter, auf Händen, Knien und Ellbogen und ab und zu sogar auf dem Bauch. Der Weg weitete sich jetzt ein wenig und die Felswand bildete eine kleine Nische. Es war nicht einmal ein Meter, kaum der Rede wert, aber Vanessa erkannte ihre Chance: Wenn sie sich dorthin stellte, würden die Pfeile sie nicht erreichen können, es sei denn, sie könnten um die Ecke fliegen. Sie lehnte sich gegen die nasse Felswand, richtete sich auf und streifte den Rucksack ab. Es steckte tatsächlich ein Pfeil mit einer roten Feder darin! Vanessas Zähne klapperten vor Angst und sie presste sich so dicht gegen die Wand, als wollte sie darin verschwinden. Wenn das doch möglich wäre! Plötzlich fiel ihr etwas ein. Sie zog die Handschuhe aus und wühlte wie wild in ihrem Rucksack herum. Da! Der Hammer zum Einschlagen der Felshaken. Wenn der Typ sie umbringen wollte, musste er sich bis hierher wagen. Und wenn sie ihn kommen hörte …

»Komm nur her, du Arschloch, ich schlag dir deinen verdammten Schädel ein«, murmelte Vanessa vor sich hin. Sie musste es ein paar Mal laut sagen, damit sie es auch glaubte. Sie umklammerte den Hammer. Besonders groß war er nicht, aber er hatte eine scharfe Spitze. Wenn die auf einen Schädel traf, war es vorbei mit demjenigen. Wenn sie traf! Sie musste treffen, und zwar gleich beim ersten Mal. Ihre Chance war nicht groß, das wusste sie. Aber es war ihre einzige.


18.

Milena hastete durch lange dunkle Gänge, auf der Flucht vor den Wesen mit den Fratzen. Sie keuchte und ihre Beine drohten, jeden Moment zu versagen. Die Flucht endete in einem weiß gekachelten Raum, der sie an den Duschraum der Schulturnhalle erinnerte. Von hier aus gab es kein Zurück. Und dann waren die scheußlichen Wesen auch schon hinter ihr und aus dem Nichts ertönte die Stimme von Till: »Du musst sie töten!«, schrie er. »Töte sie! Du willst es doch!« Plötzlich standen auch Nina und Vanessa im Raum und Vanessa reichte Milena ein langes, spitzes Messer. Milena drehte sich um und stieß es dem Wesen mit dem Echsenkopf ohne Zögern in den Hals. Ein Schwall von dunkelrotem Blut schoss hervor, es bespritzte die weißen Kacheln, ergoss sich über Milena und ihre Freundinnen. »Ein Blutbad«, hörte sie Nina kichern. Die Echse wand sich brüllend am Boden, die anderen Fratzenwesen waren verschwunden. »Das Messer, du musst das Messer wieder rausziehen«, sagte Vanessa und Milena gehorchte. Aber als sie sich über das Echsenwesen beugte, da hatte dieses plötzlich das Gesicht von Cornelius. Er blickte sie böse an, streckte ihr seine blutigen Hände entgegen und rief: »Milena! Milena, verdammt noch mal!«

Ein paar kräftige Hände rüttelten plötzlich an ihren Schultern. »Milena, wach auf!« Aber es war nicht Cornelius und es war auch nicht seine Stimme, sondern die von Philipp. Milena fuhr hoch, blinzelte. Sie brauchte einige Sekunden, um sich zu orientieren. Noch immer lag sie auf dem Sofa vor dem Kamin, die kratzige Armeedecke bis zum Kinn hochgezogen. Vor ihr stand Philipp, sein Gesicht war ganz rot und er atmete keuchend.

»Was ist?«, fragte Milena. »Was ist los?«

»Du musst mir helfen. Dragan wurde angeschossen.«

»Angeschossen?«, wiederholte Milena, noch immer benommen. Sie hatte Mühe, die Bilder dieses scheußlichen Traums aus ihrem Kopf zu verjagen.

»Ja, mit einem Pfeil. Er liegt vor der Tür, wir müssen ihn ins Haus tragen. Danach müssen wir unbedingt ins Tal, noch heute, und Hilfe holen …« Während der letzten Worte war er schon wieder hinausgegangen. Milena stand auf. Jede Bewegung fiel ihr schwer, als hätte sie Gewichte am Körper, und sie fror, obwohl das Feuer im Kamin noch brannte. Schüttelfrost. Ich krieg eine Grippe! Aber jetzt war nicht der Moment, sich um ihre eigenen Wehwehchen zu kümmern. Angeschossen mit einem Pfeil. Was hatte das denn nun wieder zu bedeuten? Sie schlüpfte in die Filzpantoffeln, wickelte noch immer fröstelnd die Decke um sich und folgte Philipp nach draußen. Beinahe hätte sie geschrien, als sie Dragan auf der improvisierten Trage vor der Tür liegen sah. Ungläubig starrte sie auf den Pfeil, der aus seinem Rücken ragte, und den Blutfleck, der sich drum herum gebildet hatte. »Dragan, verdammt … was ist denn passiert?«

Er hob kurz die Hand, um zu signalisieren, dass er noch lebte.

»Die Trage ist zu sperrig, wir müssen ihn vorsichtig runterheben und dann legen wir ihn am besten aufs Sofa«, sagte Philipp. »Wo sind denn die anderen?«

»Marvin und Nina sind noch nicht wieder zurück. Vincent ist oben, aber den können wir vergessen, dem geht es ziemlich schlecht. Wo ist eigentlich Vanessa? Sie wollte doch mit euch …« Sie stockte. »Hat sie euch nicht eingeholt?«

»Nein!«

Ihre Blicke kreuzten sich. Milena verspürte ein flaues Gefühl im Magen.

»Auch das noch«, stöhnte Philipp. »Das kann doch nicht wahr sein, dass hier jeden Tag irgendjemand verschwindet.«

»Aber Cornelius ist hier«, fiel Milena ein. »Zumindest war er es vorhin«, fügte sie hinzu. Philipp rannte ins Haus und rief nach Cornelius. Es kam keine Antwort. Er lief die Treppen hinauf, kam gleich wieder herunter – ohne Cornelius. Dabei sah er sie an, als würde er an ihrem Verstand zweifeln.

»Ich schwöre es. Wir haben zusammen am Tisch gesessen und Tee getrunken. Und dann bin ich eingeschlafen.«

Aber Philipp war in Gedanken wohl bereits wieder bei Dragan, denn er sagte: »Ich geh mal nachsehen, ob ich im Schuppen ein Brett finde, auf das wir ihn legen können. Er sollte möglichst wenig bewegt werden.«

Milena nickte nur. In der Zwischenzeit ging sie zu Dragan und überlegte, was sie ihm Aufmunterndes sagen könnte. Aber ihr fiel nur blödes Zeug ein, so etwas wie »wird schon wieder«. Plötzlich fuhr sie zusammen. Vom Schuppen her ertönte ein Schrei. Ein grässlicher Schrei, voller Panik und Entsetzen, der sogar Dragan dazu brachte, den Kopf zu heben und zu krächzen: »Was ist? Was ist los?«

»Keine Ahnung«, sagte Milena.

Sie ließ die Decke auf den Boden fallen und stolperte hinüber zum Schuppen, ohne auf den Schnee zu achten, der ihre Hüttenschuhe durchnässte.

Philipp taumelte aus der Tür. »Nicht!«, sagte er. »Geh da nicht …«

Es war zu spät, Milena stand schon in der Tür. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe ihr Gehirn begriff, was ihre Augen sahen. Dann presste sie die Hände vors Gesicht und erstickte damit den Laut, der unkontrolliert aus ihrer Kehle drang. Auf dem Boden des Schuppens lag Cornelius. Er lag auf dem Bauch und überall war Blut, seine Hände lagen im Blut, das blonde Haar war blutrot. In seinem Schädel klaffte ein riesiges Loch. Neben ihm, in der rot glänzenden Lache, lag die Axt.

Als Nächstes spürte Milena, wie Philipp sie bei den Schultern packte und von der Tür wegzog. Ihre Beine gaben nach, sie wäre hingestürzt, wenn er sie nicht aufgefangen hätte. Sie riss sich los, als sie merkte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Zwei, drei Schritte, dann fiel sie auf die Knie. In ihr krampfte sich alles zusammen, sie würgte und würgte und schließlich kam nur noch grüner, bitterer Gallensaft. Philipp half ihr auf, obwohl er selbst leichenblass war und zitterte. Er führte sie bis zu der Bank vor dem Haus und reichte ihr ein Papiertaschentuch. Nie würde Milena den Blick vergessen, mit dem er sie ansah, als er plötzlich hervorstieß: »Milena, was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht!«, sagte Milena. Philipp blickte sie immer noch so seltsam an. »Was ist?«, fragte Milena. »Warum schaust du mich so an?«

»Dein Pullover …«

Milena sah an sich hinunter und erschrak. Der helle Wollpullover mit dem Zopfmuster war voller Blut.

Marvin schüttelte nur noch den Kopf. Einfach unglaublich, das alles. Vor zwei Stunden hatte er noch gedacht, dass es die reinste Zeitverschwendung war, Nina hinterherzustapfen, und jetzt das: ein Luxushotel mit allen Schikanen.

»Endlich Zivilisation!« Marvin lehnte sich grinsend gegen den Tresen in der Empfangshalle. Der ältere Herr dahinter trug einen blaues Jackett mit messingfarbenen Knöpfen und tippte schon seit ein paar Minuten im Zweifingersystem Ninas und seine Daten in einen Computer ein. Noch immer etwas fassungslos ließ Marvin den Blick durch das nobel-rustikale Foyer schweifen.

»Schon besser als eine Jagdhütte mit Plumpsklo und versiffter Dusche, was?«, flüsterte Nina ihm zu, während sie von dem Mann hinter dem Empfang ihre Kreditkarte wieder entgegennahm.

»Das kannst du laut sagen«, meinte Marvin.

»Hätten wir das mal früher gewusst …«, seufzte Nina.

Der Rezeptionist hatte ihnen zugehört und mischte sich nun in dezentem Schwyzerdütsch ein: »Gehören Sie eventuell auch zu der Jugendgruppe, die im Nachbartal logiert?«

»Logiert ist gut.« Marvin grinste.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Nina verblüfft.

»Wir hatten vor zwei Nächten gerade einen weiteren Ausreißer Ihrer Gruppe, der den Aufenthalt hier sehr genossen hat. Ich hoffe, Sie werden sich ebenso wohl bei uns fühlen.« Der Mann lächelte Marvin und Nina an und reichte ihnen die zwei Schlüsselkarten. »Frühstück ist morgens von sieben Uhr bis halb elf. Auschecken können Sie bis elf Uhr. Einen angenehmen Aufenthalt.«

Nina und Marvin wechselten einen Blick, nahmen die Karten vom Tresen und trugen ihr Gepäck zum Lift.

Kaum hatten sich dessen Türen geschlossen, platzte Marvin heraus: »Ich wette, das war Cornelius, von dem Goldknöpfchen gerade geprochen hat.«

»Es würde auf jeden Fall zu ihm passen, sich hier im Wellnessbereich herumzudrücken, während wir wie verrückt nach ihm suchen und uns Sorgen um ihn machen«, schnaubte Nina und fuhr fort: »Jetzt wird mir so manches klar. Deshalb hat er sich gar so bereitwillig aus der Hütte jagen lassen! Von wegen Strafe und Reue.« Sie schüttelte den Kopf.

»Dieser scheinheilige Arsch«, murmelte Marvin.

»Aber was Cornelius kann, können wir schon lange«, sagte Nina lächelnd.

Der Aufzug hielt. Ihre Bergstiefel versanken im dicken roten Teppich des Hotelflurs und dann öffnete Nina die Tür zu einem luxuriös eingerichteten Zimmer mit riesigem Bad und Ausblick auf die Skipisten. Doch beide nahmen sich nicht die Zeit, um Aussicht und Einrichtung zu würdigen. Ohne es abgesprochen zu haben, schalteten sie, kaum dass sie ihre Rucksäcke abgestellt hatten, ihre Handys an.

»Irgendwas von Carlotta?«, fragte Marvin.

Nina schüttelte den Kopf. »Bei dir?«

»Auch nicht«, sagte Marvin. Er versuchte, sie anzurufen. Doch sofort sagte eine Computerstimme: »Der Teilnehmer ist momentan nicht erreichbar.«

»Mist.«

»Hast du auch die deutsche Vorwahl gewählt?«, fragte Nina.

»Ja, klar.«

Sicherheitshalber versuchte es auch Nina, jedoch mit demselben Ergebnis. »Ich könnte es ja mal bei ihren Eltern versuchen«, sagte sie.

»Und was willst du denen sagen?«

Nina zuckte mit den Achseln.

»Und jetzt?«, fragte Marvin.

»Tja, keine Ahnung … Immerhin haben wir ihr Halstuch gesehen, was soll ihr auf dem Rest des Weges schon groß passiert sein?«

Sie einigten sich darauf, es später noch einmal zu versuchen, ehe sie womöglich ganz umsonst Carlottas Eltern verrückt machten. Marvin ging ins Bad. Es war ein Traum aus weißem Marmor. Das alles kam ihm völlig surreal vor. Er war erst ein einziges Mal in so einem Hotel gewesen, es war noch gar nicht lange her. Das hatte sein neuer Nebenjob mit sich gebracht. Er überlegte, ob er Nina davon erzählen sollte. Vielleicht später.

Jetzt stand erst einmal Entspannung auf dem Plan. Nina hatte schon beim Einchecken verkündet, als Erstes den Wellnessbereich testen zu wollen. Marvin war sofort einverstanden gewesen. Endlich warmes Wasser in Hülle und Fülle! Er zog sich bis auf die Boxershorts aus und schlüpfte in den Bademantel, der auf seinem Bett gelegen hatte. Er war ihm einige Nummern zu klein, aber wenigstens passten die Stoffschlappen.

Als er wieder aus dem Bad kam, saß Nina auf dem Bett in einem viel zu großen Bademantel und hatte, wie erwartet, ihr Telefon in der Hand. Bestimmt hat sie tausend Mails von ihrem Internetfuzzi bekommen, dachte Marvin. Die Vorstellung versetzte ihm einen kleinen Stich. Natürlich hatte er während der letzten paar Minuten an Dinge gedacht, an die wohl jeder Kerl, der noch halbwegs bei Verstand war, denken würde, wenn er sich in einem Luxushotel mit einem hübschen Mädchen ein Zimmer teilte. Doch Nina strahlte eine Unnahbarkeit aus, die diesen Gedanken sofort im Keim erstickte. Sie hatte die Knie nah an sich herangezogen und starrte wie gebannt auf den kleinen Bildschirm. Marvin wartete eine Weile, dann versuchte er auf lockere Weise den Bann zu brechen.

»Ich denke, wir sollten die Bademäntel tauschen«, sagte er und streckte die Arme nach vorn. Die Ärmel reichten ihm gerade mal über den Ellbogen. Aber Nina tippte nur auf ihrem Handy herum und hob nicht einmal den Blick. Ihre Wangen waren flammend rot. Marvin packte seine wenigen Sachen aus dem Rucksack in den Schrank. Gott sei Dank hatte er ein frisches Hemd und eine saubere Jeans dabei. Und heute Morgen eine Boxershort angezogen, die zur Not auch als Badehose durchging. Er putzte sich die Zähne und fuhr sich mit der Bürste durch sein kurzes braunes Haar. Danach gab es aber wirklich nichts mehr zu tun. Nina war immer noch mit ihrem Handy beschäftigt.

»Wenn du mir den anderen Bademantel überlässt, könnte ich schon mal vorgehen«, sagte Marvin.

Sie sah ihn an, als tauchte sie gerade aus einer anderen Welt auf.

»Nein, nein, ich komme mit«, sagte sie und warf das Handy mit einer heftigen Bewegung aufs Bett. Sie tauschten die Bademäntel – Nina trug darunter einen Badeanzug für Profischwimmer – und fuhren mit dem Lift ins Untergeschoss.

Der Wellnessbereich wartete mit diversen Saunen auf und mit einem Schwimmbad, das auch einen Außenbereich hatte, in dem beide erst einmal ein paar Runden drehten. Danach ließen sie sich von den verschiedenen Massagedüsen durchkneten. Es war wenig los hier unten, die Hotelgäste waren vermutlich noch auf der Piste. Schließlich setzten sie sich in den sechsunddreißig Grad warmen Whirlpool.

»Einfach genial«, sagte Marvin.

Nina seufzte wohlig. »Das haben wir uns echt verdient.«

Aber lange hielt die Sorglosigkeit nicht an. »Was meinst du, sollten wir einen Arzt alarmieren, für Vincent?«, fragte Marvin.

»Pfff«, machte Nina entrüstet. »Wenn es ihm wirklich schlecht geht, wird er schon mit der Wahrheit rausrücken und jemand von den anderen hierherschicken. Ich meine, er verheimlicht uns die ganze Zeit über, dass die Zivilisation gerade mal zwei Stunden von seinem albernen Jagdhaus entfernt ist? Und dass hier, in diesem Tal, sogar unsere Handys funktionieren?«

»Ja, du hast recht. Irgendwie habe ich aber trotzdem ein schlechtes Gewissen«, gestand Marvin. »Wir aalen uns hier im Pool und die anderen haben keine Ahnung …«

»Doch, die haben sie«, sagte Nina. »Zumindest wenn Milena nicht komplett begriffsstutzig ist. Ich habe ihr die Bücher aufs Bett gelegt.«

»Bücher?« Marvin blickte sie fragend an.

»Ich habe gestern, als ich allein war, mal in der Bibliothek des Jagdhauses geschmökert. Dort habe ich die Karte, die wir dabeihaben, einen Wanderführer und einen Bildband mit Luftaufnahmen der Gegend entdeckt. Der Bildband ist schon zwölf Jahre alt, aber das Hotel hier ist darauf zu sehen. Genau wie die Jagdhütte. Der Weg, den wir gekommen sind, ist sogar im Wanderführer beschrieben. Ich wette, dass bald jemand von den anderen hier auftaucht.«

»Gut«, meinte Marvin einigermaßen beruhigt. Für eine Weile hörte man nur das Blubbern der Luftblasen im warmen Wasser. Aber dann fragte er: »Warum hast du dann Vincent nicht gleich gestern Abend zur Rede gestellt? Oder heute früh?«

»Ach, keine Ahnung. Vielleicht wollte ich es lieber selbst rausfinden. Außerdem wollte ich testen, wie schlecht es ihm gehen muss, damit er mit der Wahrheit rausrückt.«

Marvin nickte stumm.

»Vielleicht wollte ich aber auch einfach nur eine Weile hier mit dir alleine sein«, fügte Nina hinzu.

Marvin lächelte verlegen. Er wusste nicht so recht, ob er ihr das glauben sollte. »Du denkst, dass Vincent nur deswegen ein Geheimnis daraus gemacht hat, um sein Zurück-zur-Natur-Szenario nicht zu gefährden?«

»Na klar«, sagte Nina. »Er geht doch richtig auf in seiner Naturbuschen-Rolle. Er wollte, dass wir eine Woche lang nach seiner Pfeife tanzen, ohne hierher abhauen zu können, wenn es uns zu blöd wird. Und seien wir mal ehrlich: Wahrscheinlich wäre jeder von uns täglich über den Grat gewandert, um sein Handy zu checken.«

»Also, ich nicht«, protestierte Marvin.

»Aber die meisten anderen schon. Ich wahrscheinlich auch«, gestand Nina und ein bitteres Lächeln umspielte dabei ihre Lippen.

»Aber spätestens nachdem Carlotta verschwunden war, hätte er doch den Mund aufmachen müssen!«, empörte sich Marvin. »Oder wenigstens Cornelius. Der kannte ja offensichtlich auch den Weg. Andererseits – die zwei halten ja immer zusammen!«

Nina zuckte nur mit den Achseln. Plötzlich wirkte sie wieder so abwesend wie vorhin im Zimmer. Stumm starrte sie ins Leere. Marvin legte ihr im schäumenden Wasser die Hand auf die Schulter. »Nina, sag mir, was los ist.«

»Was soll schon los sein?«

»Okay, du sagst mir, was du hast, und ich verrate dir auch ein Geheimnis.«

In ihre Augen kam wieder Leben. »Ach ja? Du hast Geheimnisse?«

Na also, geht doch!, dachte er, innerlich grinsend. Auf die weibliche Neugierde ist doch immer Verlass.

»Los, erzähl schon«, sagte sie.

»Du zuerst«, beharrte Marvin.

»Meinetwegen.« Nina zögerte kurz. »Es ist wegen Bernardo …«

»War das der …?«

»Ja, der Typ aus dem Internet. Sein Nickname ist Bernardo. Er hat mir dreiundvierzig Mails geschrieben.«

»Fleißig, der Junge.«

»Ich hatte ihm geschrieben, dass ich für ein paar Tage weg sein würde, aber nicht, dass es dort kein Netz gibt. Ich dachte, es muss ja mal möglich sein, ein paar Tage nichts von mir hören zu lassen, ohne dass …« Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Dass was?«

»Dass er durchdreht«, sagte Nina. »Du hattest recht.«

»Womit hatte ich recht?«

»In den ersten Mails ist er noch total nett, nur ein wenig besorgt, aber dann wird er vorwurfsvoll und spielt den Beleidigten. In den letzten paar Mails klingt er schon richtig bedrohlich«, erzählte Nina mit zittriger Stimme, bevor sie fortfuhr. »Ich solle mir nur nicht einbilden, dass er sich das gefallen ließe. In der letzten Mail stand: Ich kann nicht ohne dich leben, aber du sollst auch nicht ohne mich leben.«

»Das hört sich ja echt übel an«, sagte Marvin schockiert. »Wie eine …« Er wollte es nicht aussprechen: Morddrohung.

»Was soll ich denn jetzt machen?« Nina klang verzweifelt.

»Am besten, du schreibst ihm ganz sachlich, dass du ab sofort nichts mehr mit ihm zu tun haben willst. Danach kannst du nur hoffen, dass er das akzeptiert.«

»Und wenn nicht?«

»Dann kann es sein, dass du einen Stalker am Hals hast.«

Nina blickte ihn entgeistert an.

»Du musst die Mails aufbewahren. Falls er keine Ruhe gibt, kann die Polizei vielleicht durch sie rausfinden, wer er ist. Es gibt ein Gesetz gegen Stalking, du kannst ihn anzeigen oder wenigstens damit drohen.«

»Oh Gott, in was hab ich mich da bloß wieder reingeritten«, jammerte Nina.

»Vielleicht blufft er ja nur und will dich einschüchtern. Schau dir daheim deine Mails und Chatprotokolle noch mal genau an, falls du sie noch hast. Dann siehst du, was du ihm von dir erzählt hast.«

»Ich fürchte, zu viel. Ich bin ja so dämlich«, sagte Nina.

»Quatsch. Du warst nur leichtsinnig und bist halt an ein blödes Arschloch geraten.«

Nina nickte.

»Du kannst jederzeit zu mir kommen. Ich meine, wenn du wieder zu Hause bist und der Kerl Probleme macht. Falls du abtauchen musst – in unserer WG in Köln ist immer Platz für Gäste.«

»Danke«, sagte Nina, setzte ein tapferes Lächeln auf und küsste ihn auf die Wange. Sie waren schon ganz aufgeweicht und stiegen aus dem Pool. Vor dem großen Panoramafenster stand eine Reihe weißer Liegestühle, auf denen sie es sich nun bequem machten.

»Jetzt du«, sagte Nina, während sie sich mit einer duftenden Creme ihre Hände einschmierte.

»Jetzt was?«, fragte Marvin.

»Du wolltest mir ein Geheimnis verraten«, erinnerte ihn Nina.

»Aber versprich mir, dass du nicht lachst.«

»Mir ist gerade eh nicht so nach Lachen.«

»Ich habe einen Job – neben dem Studium«, sagte Marvin.

»Weiß ich doch. Du trainierst die Getto-Kids im Basketball. Find ich gut, was soll es da zu lachen geben?«

»Ich habe aber noch einen anderen Job.«

»Jetzt wird’s interessant.« Nina rollte sich auf die Seite, den Kopf auf eine Hand gestützt, und sah ihn gespannt an.

»Ich habe für einen Sportbekleidungs-Katalog Modell gestanden«, sagte Marvin.

»Wie – Modell gestanden?«, fragte Nina verblüfft.

»Na, ich hab die Klamotten angezogen und es war ein Fotograf da und noch andere …«

»Du bist ein Model?«, kreischte Nina so laut, dass drei Liegen weiter eine Frau mit Handtuchturban auf dem Kopf von ihrem Buch aufsah. Mit einem Schmunzeln auf dem Gesicht musterte sie Marvin.

»Herrgott, schrei doch nicht so. Muss ja nicht gleich das ganze Hotel wissen!«, zischte Marvin.

»’tschuldige«, flüsterte Nina.

»Wir waren auf Teneriffa und haben Fotos gemacht, für den Sommerkatalog.«

»Teneriffa? Geil. Auch in Badehosen?«, fragte Nina.

»Ja, natürlich auch in Badehosen. Es ging schließlich um Surfklamotten. Das andere Mal waren wir in den Bergen – für Winterklamotten. Das war im Ötztal, in Österreich, auf einem Gletscher.«

»Cool«, hauchte Nina. »Aber wieso hast du gedacht, dass ich darüber lache?«

Marvin zuckte verlegen mit den Schultern. »Keine Ahnung. Lachen vielleicht weniger, eher, dass du es total bescheuert findest. Genauso bescheuert wie diese Topmodel-Sendungen im Fernsehen.«

»Das ist doch ganz was anderes!«, warf Nina ein.

»Irgendwie weiß ich selbst nicht so recht, was ich davon halten soll. Ich finde es … ich weiß nicht. Es ist nicht so ganz meine Welt. Aber es wird gut bezahlt.«

Nina schüttelte den Kopf. »Du bist schon ein krasser Typ. Modeln, das ist der Traum eines jeden Mädchens und du …«

»Ich bin kein Mädchen! Das sollte dir schon aufgefallen sein.«

»Das ist mir aufgefallen, glaub mir.« Nina lächelte. »Aber die meisten Kerle, die ich kenne, würden tierisch damit angeben und dir ist es peinlich, als wärst du ein Pornodarsteller.«

»Nicht gerade peinlich, aber …« Er beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte: »Viele von den Typen in dieser Szene sind schwul.«

»Du auch?«, fragte Nina.

»Nein, natürlich nicht!«

»Es ist ein Job wie jeder andere und es freut mich für dich. Dafür muss man sich wirklich nicht schämen.« Ein schelmischer Ausdruck legte sich über Ninas Gesicht und sie sagte deutlich vernehmbar in Richtung der Turban-Dame: »Wow, ich darf die Nacht mit einem Surfklamotten-Model verbringen, wie geil ist das denn?« Nina lachte und die Turban-Dame hob grinsend den Daumen. Marvin jedoch hätte sich am liebsten unter seinem Handtuch verkrochen.



»Ich … ich weiß es nicht!«, schrie Milena entsetzt und sprang auf. »Ich weiß nicht, was passiert ist!«

Sie starrte noch immer verstört den Blutfleck auf ihrem Pullover an. Hatte sie im Schlaf vielleicht Nasenbluten bekommen? Als sie sich gerade mit der Hand über ihr Gesicht fahren wollte, um das zu überprüfen, zuckte sie zusammen. An ihrer Handinnenseite war ebenfalls Blut. Woher kam das? Es war angetrocknet, genau wie das auf ihrem Pullover. Jetzt meldete sich Dragan zu Wort: »Was ist denn?«

Philipp zögerte kurz, bevor er antwortete: »Cornelius … er liegt tot im Schuppen.«

»Was? Willst du mich verarschen?«

»Nein. Jemand hat ihn mit der Axt erschlagen.«

»Oh mein Gott!« Dragan stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben. Er versuchte, sich aufzurichten, sank aber mit einem Stöhnen auf die Trage zurück.

»Bleib ruhig, reg dich nicht auf«, sagte Philipp.

»Wie soll ich mich über so etwas nicht aufregen?«, entgegnete Dragan schrill. Danach verstummte er und Philipp wandte sich wieder an Milena: »Aber wieso ist dein Pullover …«

»Ich habe nichts getan!«, rief Milena. »Ich habe geschla…« Sie unterbrach sich und blickte erneut auf ihren Pullover und ihre blutverschmierte rechte Hand. Sie begann am ganzen Körper zu zittern. Es war, als hätte eine eisige Hand nach ihr gegriffen, und sie flüsterte nur immer wieder: »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht!«

Philipp legte ihr die Hand auf die Schulter: »Ich bin so ein Idiot. Es tut mir leid. Warum solltest du … so was könntest du doch gar nicht tun.«

»Milena soll das gewesen sein? Alter, spinnst du?«, fuhr Dragan auf.

Philipp fragte: »War jemand hier, außer Cornelius? Hast du was mitbekommen?«

Die Fratzen vor dem Fenster! Nein, so etwas konnte man niemandem erzählen, ohne dass man für verrückt oder stoned gehalten wurde. Und wahrscheinlich hatte sie das ohnehin nur geträumt. Der Traum … hatte sie nicht vorhin, als Philipp sie geweckt hatte, geträumt, sie hätte Cornelius ermordet?

»Milena! War jemand hier?«, fragte Philipp erneut. Sie schüttelte stumm den Kopf.

»Das war bestimmt derselbe Typ, der auf uns geschossen hat. Irgendein Irrer ist hier unterwegs!« Auch Philipp war kurz davor, die Fassung zu verlieren, seine Stimme überschlug sich fast.

»Wir sollten erst mal Dragan ins Haus bringen«, sagte Milena, die vergeblich versuchte, nicht daran zu denken, was im Schuppen war.

Philipp ging zum Fenster und hob kurzerhand einen der Fensterläden aus den Angeln. Sie hievten Dragan von der Trage darauf, trugen ihn ins Wohnzimmer und legten ihn mit dem Bauch nach unten aufs Sofa. Philipp brachte ihm noch seinen Teppich und legte ihn davor.

»Danke«, hauchte Dragan.

»Ich koch mal Tee für ihn«, sagte Milena. Sie wusste nicht, ob Dragan Tee trinken durfte oder wollte, aber es half ihr, irgendetwas tun. Sie füllte Wasser aus der großen Wasserkanne in den Kessel, wusch sich das Blut von den Händen und schaufelte sich kaltes Wasser ins Gesicht.

»Dragan muss dringend in ein Krankenhaus«, hörte sie Philipp sagen. »Das heißt, ich muss unbedingt so schnell wie möglich runter ins Tal. Und ich habe auch schon eine Idee, wie das klappen könnte.«

»Lass mich bitte nicht allein!«, flehte Milena. Nein, sie wollte nicht länger hierbleiben, nicht mit dem … dem Furchtbaren, das da im Schuppen lag.

»Aber einer muss bei Dragan bleiben!«, sagte Philipp energisch. »Du bist nicht allein, Vincent ist doch auch noch da.«

Stimmt, fiel Milena ein. Aber was nützte ihr der verletzte und fiebernde Vincent da oben in seinem Zimmer, falls dieser Irre hier auftauchen sollte? Was hatte er Cornelius genützt?

»Vincent!« Schon eilte Philipp nach oben. Sie konnte seine Schritte hören und wie er an Vincents Tür klopfte. Milena presste die Hände vor ihren Mund. Sie befürchtete, gleich wieder einen Schreckensschrei von Philipp zu hören, so wie vorhin. Aber alles blieb ruhig. Er kam wieder herunter.

»Vincent ist nicht oben.«

»Was? Wo ist er denn?«, fragte Milena.

Aber statt einer Antwort sah Philipp sie nur seltsam an. Fast schien es, als würde er durch sie hindurchblicken.

»Du … du denkst doch nicht, dass ich das war, das mit Cornelius, oder?«, fragte Milena.

»Im Moment denke ich nur daran, wie ich am schnellsten Hilfe für Dragan holen kann«, sagte Philipp ausweichend.

Jetzt wurde Milena wütend. »Woher soll ich eigentlich wissen, dass nicht du es warst?«, schleuderte sie ihm entgegen. »Vielleicht hast du mir das Blut auf den Pulli geschmiert, bevor du mich geweckt hast.«

Philipp wich einen Schritt zurück, als hätte sie ihn mit einer Waffe bedroht. »Was für einen Grund soll ich denn gehabt haben, Cornelius umzubringen?«, fragte er.

»Was denkst du denn, was ich für einen habe?«, entgegnete Milena, die nun ihrem Zorn freien Lauf ließ. »Vielleicht hat er dich mit Dragan kommen sehen und irgendeine hirnlose Bemerkung über den Pfeil in Dragans Rücken gemacht. Zuzutrauen wäre ihm das ja. Und dann bist du ausgerastet …« Kaum hatte sie es ausgesprochen, merkte sie, wie absurd sich das anhörte.

Philipp starrte sie noch immer an. Dann sagte er: »Bravo. Aus dir wird mal eine richtig gute Anwältin.« Damit wandte er sich um und ging.

Milena schlug die Hände vors Gesicht. Was hatte sie da eben für einen Schwachsinn dahergeredet? Natürlich hatte Philipp Cornelius nicht umgebracht. Aber warum musste er sie auch so ansehen, so … so … anklagend?

Sie konnte sich das alles nicht erklären. Hatte Vincent Cornelius erschlagen und war danach geflüchtet? Aber warum sollte er seinen besten Freund ermorden? Außerdem konnte er doch kaum laufen. Lag er am Ende auch irgendwo, erschlagen oder mit einem Pfeil im Rücken? Wann war das alles passiert, wieso hatte sie nichts davon mitbekommen?

Der Wasserkessel begann zu pfeifen, mechanisch nahm Milena ihn von der Flamme, warf zwei Beutel Schwarztee in die Kanne und goss das heiße Wasser auf. Dragan schien eingeschlafen zu sein. Oder war er schon tot? Nein, seine Lippen bewegten sich. Milena war total verwirrt, und um nicht hysterisch zu werden und vollends die Kontrolle zu verlieren, konzentrierte sie sich auf einfache Tätigkeiten: Tee in eine Tasse füllen, viel Zucker hinein, denn sie hatte beim Frühstück ein paar Mal beobachtet, dass Dragan seinen Tee mit haufenweise Zucker trank. Umrühren und etwas kaltes Wasser dazu, damit er sich nicht verbrannte oder husten musste. Mit einem Pfeil im Rücken war das sicherlich nicht ratsam. Sie legte noch ein Scheit Holz in die Glut des Kaminfeuers. Vorsichtig weckte sie Dragan und half ihm, den Tee zu trinken, was in Bauchlage gar nicht so einfach war. Aber sie schaffte es, ihm eine halbe Tasse einzuflößen, ehe er mit einem müden Seufzer den Kopf wieder sinken ließ und die Augen schloss. Ob er wohl starke Schmerzen hatte? Was jetzt? Nur keine Leere aufkommen lassen, nur nicht an das Scheußliche denken …

Wie war das damals bei Till gewesen, nachdem sie ihn gefunden hatte? Wie hatte sie geschafft, dieses grässliche Bild wieder aus ihrem Kopf zu bekommen, für Minuten, für Stunden und zuletzt sogar für Tage? Würde sie jemals wieder in der Lage sein, nicht in jeder Minute ihres Lebens Cornelius’ gespaltenen Schädel in der Blutlache vor ihrem inneren Auge zu sehen? Sie schenkte sich selbst eine Tasse Tee ein und trank ihn, gegen ihre Gewohnheit, mit ganz viel Zucker. Die Wärme und Süße taten gut.

Wo blieb eigentlich Philipp? »Philipp?« Keine Antwort. Sie rief seinen Namen noch einmal, lauter. Wieder nichts. Milena rannte nach oben. In seinem Zimmer war er nicht. War er etwa schon gegangen? Es würde sie nicht wundern, so wie sie ihn angefahren hatte. Sie schaute auch in das Zimmer von Marvin und Cornelius und sogar in ihr eigenes. Kein Philipp. Aber etwas anderes ließ sie innehalten. Die Bücher, die Nina ihr aufs Bett gelegt hatte, waren verschwunden. Dabei wusste Milena noch ganz genau, dass sie dort gelegen hatten, als sie heute Morgen den Pullover … Angewidert zog sie endlich den blutverschmierten Pullover aus, warf ihn unter das Bett und schlüpfte in ein sauberes Sweatshirt. Während sie langsam die Treppen wieder hinabstieg, fragte sie sich, was wohl mit den Büchern passiert war. Wer hatte sie weggenommen und warum? Eigentlich konnte es nur Vincent gewesen sein. Oder Cornelius, fiel ihr ein. Cornelius, dessen Kopf in einer Blutlache … Das Zuklappen der Haustür riss sie aus ihren Gedanken. Philipp kam wieder herein.

Milena überlegte, ob sie sich bei ihm entschuldigen sollte. Aber schließlich hatte sie sich ja nur verteidigt. »Wo warst du denn?«, fragte sie stattdessen.

»Im Schuppen«, sagte Philipp knapp. »Was holen.«

Schon allein bei der Erwähnung des Schuppens wurde Milena erneut schlecht. Wie konnte er nur dahinein gehen, wo doch … Sie kämpfte gegen den Brechreiz an und fragte: »Was hast du vor?«

»Die Materialseilbahn«, sagte Philipp. »Die Seile führen direkt nach unten ins Dorf. Ich werde mich mit einem der Klettergurte und einem Karabinerhaken dranhängen und ins Tal …«

»Bist du wahnsinnig?«, unterbrach ihn Milena. »Du kannst doch gar nicht bremsen! Und wenn du unterwegs hängen bleibst, was ist dann? Oder wenn du in den Materialkorb krachst, der da noch irgendwo rumhängt.«

»Ich muss es riskieren, es ist die einzige Möglichkeit«, sagte Philipp. »Dragan stirbt sonst.«

»Was ist, wenn der, der Cornelius umgebracht hat, wiederkommt?« Milena merkte, wie schrill ihre Stimme klang, aber es war ihr egal. Sie hatte einfach Angst, schreckliche Angst.

»Warte!« Philipp ging in den Flur, kam mit Vincents Schrotflinte in der Hand wieder herein und legte sie auf den Tisch. »Vincents Gewehr. Behalte es hier in Reichweite. Aber pass auf, es ist entsichert.«

Milena starrte die Waffe misstrauisch an, als würde das Ding jeden Moment von selbst losgehen.

»Kommst du mit raus und hilfst mir?«, fragte Philipp.

Sie wünschte inständig, Philipp würde hierbleiben, aber sie wusste, dass er sich nicht aufhalten lassen würde. Sie nickte und ging in den Flur. Während sie ihre Schuhe zuschnürte, spürte sie wieder ihre Blase am Fuß, und die erinnerte sie an das, was ihr Nina heute Morgen, genau hier, im Flur, gesagt hatte. Über die Bücher. Sie schienen wichtig gewesen zu sein. Wichtig wofür? Das eine war ein Wanderführer gewesen. Wanderführer beschrieben Wege … Hatten sie vielleicht einen anderen Weg ins Tal gefunden? Wenn ja, müsste doch schon längst der Rettungshubschrauber über dem Haus kreisen, um Vincent abzuholen. Und wo war eigentlich Vanessa? War sie Nina und Marvin nachgeschlichen in ihrer rasenden Eifersucht? Verdammt, sie verstand einfach nicht, was hier los war. Sie wusste nur, dass Cornelius mit gespaltenem Schädel im Schuppen lag, Dragan einen Pfeil im Rücken hatte, Vincent und Vanessa verschwunden waren und Philipp an einer Materialseilbahn ins Verderben rasen wollte. Das alles war schlimmer als ihr allerschlimmster Albtraum.


19.

Vanessa hatte keine Ahnung, wie lange sie jetzt schon in dieser kleinen Ausbuchtung stand, den Hammer mit beiden Händen umklammert und angestrengt lauschend. Lauschend auf die Schritte ihres Mörders. Was, wenn er ihren Plan durchschaute, wenn er sich im Schneckentempo bewegte, damit sie ihn nicht hörte? Es vergingen weitere zehn oder zwanzig Minuten, dann beschloss Vanessa, wenigstens mal einen Blick auf den Weg zu wagen. Vielleicht war der Typ umgekehrt, hatte die Lust an der Menschenjagd verloren. Und wenn nicht? Wenn er noch da war, wenn er sie sah? Wusste er, dass sie hier stand und auf ihn wartete? Vielleicht wartete er auch, nur wenige Schritte entfernt, wie ein geduldiger Jäger auf das Wild. Aber sie konnte auch nicht ewig hier stehen bleiben, sie musste doch Hilfe holen für Carlotta!

Vanessa war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, etwas an ihrer Situation zu ändern, und der großen Angst, damit ihrem Verfolger die Chance zu geben, sie zu töten. Auf einmal hörte sie etwas. Stimmen. Da waren Stimmen und sie kamen näher! Vanessa bekam Herzrasen und der Schweiß brach ihr aus. Plötzlich stutzte sie – sie hatte nur einen Schatten gesehen, einen Menschen, der auf sie geschossen hatte. Aber das waren mindestens zwei Stimmen. Na und? Dass sie nur einen gesehen hatte, hieß nicht, dass es nicht auch mehrere sein konnten, die hinter den Pfeilschüssen steckten. Irgendwelche Perverslinge, die die Einsamkeit der Berge benutzten, um lautlos auf Menschenjagd zu gehen. Aber würden sich ihre Verfolger so unbekümmert unterhalten? Jetzt lachten sie sogar, ein seltsames, meckerndes Lachen, das Vanessa irgendwie bekannt vorkam. Philipp und Dragan? Dragan hatte zwar manchmal eine komische Lache, aber wie ein Geißbock klang er nicht. Die Spuren auf dem Weg! Bestimmt waren das die Leute, von denen die Spuren stammten. Touristen, Tourengänger, Bergsteiger! Ganz normale Menschen, die heute Morgen das Joch überquert hatten und jetzt zurückkamen. Das bedeutete … sie war gerettet. Oder?

Vanessa wollte es glauben, sie wollte es so sehr. Sie ließ den Hammer sinken. Die Stimmen waren jetzt nur noch ein paar Meter entfernt. Vorsichtig beugte sich Vanessa nach vorn, lugte um die Ecke … und hielt erneut vor Schreck die Luft an. Der Pfeil von vorhin hatte sie in Todesangst versetzt, aber er hatte kein derartiges Grauen bei ihr auslösen könne wie das, was jetzt auf sie zukam.

Das waren keine Menschen. Ihre Köpfe waren riesig, die Gesichter haarig, eines ganz schwarz mit brennenden Augen und einem gähnenden Maul, dahinter eine Art Drache mit einem gezackten Kragen aus Federn und einer roten Zunge. Und als Drittes kam ein überdimensionaler Wolfskopf mit bösen gelben Augen und gefletschten Zähnen auf sie zu.

Vanessa stieß einen Schrei aus. Sie wollte weglaufen, sich notfalls über die Felskante stürzen, aber vor lauter Schreck war sie wie gelähmt. Auch die drei Gestalten blieben stehen, bis sich schließlich die erste rührte und auf Vanessa zuging. Und dann geschah etwas noch Merkwürdigeres. Der Kopf des Wesens klappte nach hinten und darunter kam ein Menschenkopf zum Vorschein. Kein sonderlich attraktives Exemplar, wie Vanessa sofort feststellte, rotes Borstenhaar und eine ziemlich platte Nase in einem rundlichen Gesicht, aber immerhin ein Mensch. Gott sei Dank! Aber wie blöd war sie eigentlich? Wie konnte sie nur auf diese alberne Verkleidung hereinfallen? Der Rothaarige drehte sich um zu den anderen beiden und bellte einen Befehl in dieser eigentümlichen schweizerischen Landessprache. Daraufhin verwandelte sich der Wolf in einen jungen Mann mit einem blonden Wuschelkopf und vollen Wangen und der Drache in einen Typen mit dunklem Haar und Fünftagebart. Vanessa hatte einen Geistesblitz. Sie erkannte die drei. Es waren die Einheimischen, die an ihrem ersten gemeinsamen Abend im Gasthaus Zum Rütlischwur am Nebentisch gesessen hatten. Die, die so meckernd gelacht hatten, als der Wolpertinger von der Wand gekracht war.

»Scheiße, habt ihr mich erschreckt«, keuchte Vanessa, was die drei zum Anlass nahmen, schon wieder in Gelächter auszubrechen. Vanessa runzelte zornig die Stirn. Ihr reichte es jetzt. »Habt ihr auf mich geschossen?«, fragte sie streng. Das Gelächter hörte auf. »G’schosse’?«, wiederholte der blonde Exwolf.

»Ja, mit Pfeilen. Jemand hat mit Pfeilen auf mich geschossen. Da!« Sie streckte ihnen zum Beweis ihren Rucksack entgegen, in dem noch immer der Pfeil mit der roten Feder steckte.

Die Verblüffung war den dreien deutlich anzumerken, während sie das Geschoss betrachteten.

»Versteht ihr Hochdeutsch?«, fragte Vanessa.

Der Blonde grinste. »Wir können es sogar reden«, sagte er mit einem strengen Schweizer Akzent, aber doch gut verständlich. »Ich bin der Mario.«

»Sehr schön«, sagte Vanessa. »Ich heiße Vanessa. Ihr müsst mir unbedingt helfen, da unten liegt meine Freundin Carlotta!«

Die drei drehten sich gleichzeitig um und schauten in die Tiefe.

»Dort, wo das rote Tuch ist. Sie liegt unter dem Schnee«, sagte Vanessa. »Sie ist verletzt. Ihr müsst mich so schnell wie möglich ins Dorf bringen, damit wir für sie Hilfe holen können.«

»Gehört dir das Seil dahinten auf dem Weg?«, fragte Mario. Er hatte ein Kinn wie ein Schaufellader. »Was? Ja, das gehört mir«, sagte Vanessa. »Ich musste es liegen lassen, weil irgendein perverses Arschloch auf mich geschossen hat. Aber das ist jetzt egal. Wir müssen uns beeilen, meine Freundin retten. Sie liegt seit drei Tagen da unten, jede Minute zählt!« Die letzten Worte hatte sie fast geschrien. Die drei blickten sie immer noch an, als wäre sie ein Wesen von einem anderen Stern.

»Ist das wirklich wahr?«, fragte nun der dunkelhaarige Exdrache.

»Glaubst du vielleicht, ich mache über so etwas Witze?«, brüllte Vanessa ihn an.

Unbeeindruckt von Vanessas Ausbruch steckten die drei die Köpfe zusammen und berieten sich in ihrer Landessprache. Die abgestreiften Masken bedeckten dabei ihre Rücken wie Schildkrötenpanzer. Vanessa betrachtete sie näher. Sie waren aufwendig gearbeitet, aus bemaltem Holz, versehen mit Fellstücken und Federn. Was hatte dieser Mummenschanz eigentlich zu bedeuten? Aber das war im Moment nicht so wichtig. Nur Sekunden, bevor ihr endgültig der Geduldsfaden riss und sie gerade im Begriff war, die drei mit mehr als eindeutigen Worten zur Eile anzutreiben, zog dieser Mario ein Handy aus der Tasche seines Parkas.

»Das kannst du vergessen, das geht hier nicht«, sagte Vanessa. Aber der Typ beachtete sie gar nicht. Er tippte eine Nummer, wartete kurz … und redete. Er telefonierte! Vanessa verstand nicht viel von dem Gespräch, dennoch bekam sie vor Staunen den Mund nicht mehr zu. »Der telefoniert«, hauchte sie verblüfft.

Sein rothaariger Kumpel grinste und fragte, ob es dort, wo sie herkäme, keine Mobiltelefone gäbe.

»Natürlich«, zischte Vanessa »Nur zu deiner Information: Ich komme aus Berlin. Aber unsere haben die ganze Zeit nicht funktioniert.«

»Das kann schon sein«, antwortete er. »Auf dieser Talseite ist das Handysignal sehr schwach und die dichten Wälder um eure Hütte herum schwächen es noch zusätzlich ab. Dagegen hat man oben auf den Gipfeln meist wieder guten Empfang. Es hängt aber auch sehr vom Netzbetreiber ab. Mit einer deutschen SIM-Karte geht oft gar nichts. Dazu kommt, dass die Gehäuse einiger Smartphones, zum Beispiel iPhones, schwache Signale zu stark abschirmen.«

»Na super«, murmelte Vanessa. Carlotta und Milena hatten iPhones, genau wie Dragan und Philipp.

»Am besten klappt es mit Swisscom auf meinem alten Ericsson-Prügel«, ließ sie der Rothaarige wissen.

»Mein Handy hat sich beim Grenzübertritt von selbst mit Orange verbunden«, sagte Vanessa.

»Nüt so guat«, meinte er und grinste.

Warum, zum Teufel, hatte ihnen Vincent das nicht gesagt? Sein Onkel kam seit Jahren hierher, Vincent ebenfalls. Es war schlichtweg unmöglich, dass Vincent diese wichtigen Details verborgen geblieben waren. Und Cornelius, der wusste doch sicher auch Bescheid. Warum hatten die beiden das verschwiegen? Ein älteres Handy hätte doch sicher noch irgendwo zu Hause herumgelegen … Ihre Gedankengänge wurden unterbrochen. Mario hatte aufgelegt und sagte: »Die Bergwacht schickt den Heli.«

Was jetzt geschah, war Vanessa unendlich peinlich, aber vor lauter Erleichterung brach sie vor den dreien in Tränen aus.

»Isch scho guat, Maidli«, sagte Mario und schaltete wieder um auf Hochdeutsch. »Der Reto und der Paul bringen dich jetzt ins Dorf hinunter. Ich bleibe hier und weise den Helikopter ein.«

»Kann der dort unten landen?«

»Wenn nicht, seilen sie eine Trage ab.«

Vanessa nickte. Sie sagte zu Mario, dass er Carlotta die frohe Botschaft ihrer baldigen Rettung ruhig zurufen sollte. »Sie kann dich hören, mich hat sie auch gehört.«

»Bis da drüben seilen wir dich zwischen uns an«, bestimmte nun Paul, der Dunkelhaarige. Vanessa versuchte zu lächeln. Etwas mehr Körperpflege, ein guter Friseur und Paul wäre vielleicht sogar auf eine rustikale Art attraktiv, dachte Vanessa. Reto ging noch einmal zurück und holte das Seil, das Vanessa liegen gelassen hatte. Mario gab ihm seine Maske mit. Vanessa bekam ein Paar Schuhkrallen umgeschnallt, ähnlich denen, die Nina benutzt hatte. Mit den Krallen und angeseilt zwischen Paul und Reto fühlte Vanessa sich zum ersten Mal seit Stunden sicher. Man merkte den beiden an, dass sie es gewohnt waren, sich bei Schnee und Eis zu bewegen. Jetzt kamen sie an der Stelle vorbei, an der Vincent abgestürzt war. Über ihren Kopf hinweg riefen sich Reto und Paul etwas zu und Vanessa glaubte herauszuhören, dass sie über die gebrochene Befestigung der Seilsicherung sprachen. Sie warf einen Blick hinunter. An dieser Stelle war der Schnee schon ziemlich weggeschmolzen und gab den Blick frei auf die steile Geröllhalde. Ungefähr dort, wo Vincents Fall ein Ende genommen hatte, ragte ein massiver, nach oben abgeflachter Felsen aus dem Geröll heraus. Den hatte man vor ein paar Tagen unter dem Schnee noch nicht gesehen. Hatte dieser Felsen Vincent das Leben gerettet? Er hatte schon ein Riesenglück gehabt … Und Carlottas blaues Halstuch hing tatsächlich noch am Drahtseil. Es war nass und hing fadendünn herab, deshalb hatte sie es von Weitem nicht erkennen können. Sie band es los, wobei sie wiederum rätselte, wie es dorthin gekommen war. Sie fragte Paul, ob die drei es gefunden und dorthin gebunden hatten. Aber der verneinte. »Es gehört meiner Freundin, die abgestürzt ist«, erklärte Vanessa.

Dann waren sie drüben. Endlich! Paul klickte das Seil los und Vanessa legte den Klettergurt ab und stopfte ihn zusammen mit dem Seil wieder in ihren Rucksack. Dann stolperte sie hinter Paul und Reto den Berg hinab, die, vermutlich ohne sich dessen bewusst zu sein, ein beachtliches Tempo vorlegten. Als sie sich der kleinen Kapelle näherten, hörte Vanessa von Weitem das Knattern des Hubschraubers und ertappte sich dabei, wie sie ein stummes Gebet für Carlotta in den Himmel schickte.

Ein Stück unterhalb der Kapelle wartete die nächste Überraschung auf sie: Dort stand ein Jeep mit Schneeketten, den Paul nun aufschloss. Irgendwo in ihrem Hinterkopf hörte Vanessa die warnende Stimme ihrer Mutter, die ihr sagte, dass man als Mädchen nicht mit fremden Männern in ein Auto steigen solle. Aber das hier war ja wohl eine Ausnahmesituation, oder? Was blieb ihr schon anderes übrig? Runterlaufen, sagte die mahnende Stimme. Schließlich sah man das oft genug in Horrorfilmen: Ein Typ rettet eine Frau aus einer prekären Situation, nur um ihr dann noch Schlimmeres anzutun. Paul öffnete den Kofferraum, in dem die Rucksäcke und die Masken der Jungs landeten, dann hielt er Vanessa galant die Tür auf und sie ließ sich auf die Rückbank plumpsen. Sie war einfach viel zu kaputt, um noch ins Dorf zu laufen. Ihren Rucksack behielt sie neben sich. Da drin hatte sie ja noch immer ihren Kletterhammer, den sie im Notfall als Waffe benutzen konnte.

»Schnall dich an, es wird etwas holperig«, warnte sie Paul.

Der Jeep pflügte durch das Schneefeld. Reto, der am Steuer saß, machte absichtlich ein paar Kurven extra. Dann ging es eine enge, vereiste Straße mit vielen Kurven hinab. Vanessa spürte einen Anflug von Übelkeit und normalerweise wäre ihr bei Retos Fahrweise angst und bange geworden. Aber andererseits war sie dem Tod heute schon viel näher gewesen als jetzt. Nein, von mir aus kann Reto fahren wie eine gesengte Sau, dachte Vanessa. Ich werde nicht hier im Gebirge sterben. Jetzt nicht mehr.

»Da ist er ja«, sagte Paul und deutete aus dem Wagenfenster. Auch Vanessa schaute hinaus. Das Knattern war lauter geworden und der Hubschrauber flog nun über sie hinweg.

»Hat ja gedauert«, meinte Reto.

»Gutes Zeichen. Mit Leichen geht’s flotter«, sagte Paul.

Sonniger Humor, dachte Vanessa und fragte: »Wo wird sie hingebracht?«

»Wahrscheinlich in die Klinik nach Chur«, antwortete Paul.

»Kannst du rauskriegen, wie es ihr geht?«

»Ja«, sagte Paul grinsend. »Wenn du mir deine Handynummer gibst.«

»Das überleg ich mir noch«, sagte Vanessa, wobei ihr ein Lächeln übers Gesicht huschte. »Was sollte eigentlich der Blödsinn mit den Masken?«, fragte sie weiter.

Paul und Reto wechselten einen Blick. »Das sind Masken von der Baseler Fastnacht. Die sind wertvoll«, ließ Reto sie wissen.

»Von mir aus«, sagte Vanessa. »Aber warum schleppt ihr sie auf den Berg hinauf?«

»Touristen erschrecken«, gestand Paul und grinste. »Wir haben dazu auch noch eine Ratsche, die macht einen Heidenkrach.«

Kindsköpfe, dachte Vanessa und sagte: »Da oben sind doch zurzeit gar keine Touristen.«

»Doch, ihr«, sagte Paul zu Vanessa, die entrüstet schwieg, mit verkniffenem Mund, als hätte sie an einer Zitrone gelutscht. Danach erklärte er mit reumütigem Dackelblick: »Sag deiner Freundin, es tut uns leid. Wir haben nicht gewusst, dass sie ganz alleine ist. Ich glaube, wir haben es ein bisschen übertrieben.«

»Okay«, sagte Vanessa, obwohl sie nicht wusste, wovon die beiden da redeten.

»Wir mussten heute hoch und die Hütte aufräumen«, erklärte Paul ungefragt.

»Von Silvester«, ergänzte Reto. »Wir waren ganz schön blau. Deshalb schaut’s da oben jetzt auch so aus.« Wieder lachte er sein meckerndes Ziegenlachen.

Jetzt erinnerte sich Vanessa an die Schilderung von Philipp und Dragan, an das Chaos, das die zwei in der kleineren der beiden Jagdhütten vorgefunden hatten. »Floss dabei auch Blut?«, erkundigte sie sich.

Die zwei wandten verwundert die Köpfe zu ihr nach hinten. Dann grinste Reto und schob den Ärmel seines Pullovers hoch. Eine lange Schnittwunde zog sich über seinen Unterarm. »Besoffen halt«, murmelte er zur Erklärung.

»Würdest du bitte wieder auf die Straße schauen?«

Ein Handy klingelte. Automatisch griff Vanessa in die Tasche ihres Anoraks, aber es war Pauls Apparat, er hatte denselben Klingelton. Das Gespräch verlief, was ihn betraf, recht einsilbig. Als er aufgelegt hatte, sagte er: »Das war Mario. Deiner Freundin geht’s so weit ganz gut. Sie hat einige Knochenbrüche und ist unterkühlt und wohl auch etwas wirr im Kopf. Aber außer Lebensgefahr.«

Danke, lieber Gott, danke!

Kurz danach kam das Dorf in Sicht. Vanessa wünschte, sie wäre jetzt nicht alleine hier. Nach den ganzen schrecklichen Erlebnissen vermisste sie ihre Freunde mehr als je zuvor. Vor allem Marvin … Für alle Fälle – vielleicht hatten Marvin und Nina ja doch eine Stelle mit Handyempfang gefunden – kramte sie nun ihr Telefon hervor. Ja! Es hatte wieder Verbindung zur Außenwelt! Sofort schrieb sie eine SMS: Carlotta ist verletzt, aber in Sicherheit. Sie ist am Höllenjoch abgestürzt. Ich habe sie gefunden. Heli bringt sie nach Chur, ich bin im Dorf. Als Empfänger wählte sie Marvin und Milena aus und drückte auf Senden.

Nina und Marvin hatten eine Weile auf ihren Liegen am Fenster gedöst. Vor ihnen sonnte sich das gewaltige Bergpanorama. Weiße Schneefelder zwischen anthrazitgrauem Fels.

»Hast du das vorhin ernst gemeint?«, fragte Marvin.

»Was denn?«, fragte Nina mit kokettem Augenaufschlag.

»Dass du Bergführerin werden willst.«

»Ach das«, sagte Nina und kicherte. »Ich weiß nicht. Die Idee kam mir während der letzten Tage … Bisher wusste ich nur immer, was ich nicht will. Aber das wäre doch cool, oder?«

»Ja, schon«, sagte Marvin.

»Allerdings habe ich keine Ahnung, wie man das wird«, gestand Nina.

»Kannst du gut Ski fahren?«, fragte Marvin.

»Ja.«

»Bei diesem Fotoshooting – Mann, wie affig das klingt –, also, da war einer dabei, der ist im Winter Skilehrer und im Sommer Wanderführer. Wenn du willst, gebe ich dir seine Nummer.«

»Das wär echt super«, sagte Nina und lächelte.

»No problem!«, sagte Marvin, der sich bei dem Gedanken ertappte, dass Nina hinreißend aussah, wenn sie lächelte.

Danach lag Marvin eine Weile mit geschlossenen Augen da und lauschte auf die Geräusche seiner Umgebung. Die gedämpften Stimmen der wenigen Besucher, das Blubbern des Whirlpools und das Prusten der Leute, die schweißgebadet die Sauna verließen. Er sann den verheißungsvollen Worten von Nina nach, was die kommende Nacht betraf – auch wenn sie sie vielleicht nur ausgesprochen hatte, um die Turban-Frau zu schockieren. Er würde es schon herausfinden …

Ein paar Liegen weiter ließ sich eine Gruppe Schweizer nieder. Marvin glaubte, zwei von ihnen zu erkennen: das schmale Windhundgesicht der Frau, aber vor allen Dingen den Rauschebart des Mannes. Es war das ältere Paar, das ihnen heute Vormittag auf Skiern entgegengekommen war. Die Außerirdischen, wie Marvin sie insgeheim genannt hatte. Sie berichteten einem jüngeren Paar von ihrer heutigen Skiwanderung ins benachbarte Tal. Alle vier sprachen Schwyzerdütsch und Marvin verstand beileibe nicht jedes Wort, fühlte sich anfangs sogar ein wenig genervt von ihrem Geschnatter.

Das änderte sich schlagartig, als die außerirdische Frau – die verstand er noch am besten von allen – von einem »wilde Ma« zu erzählen begann, dem sie begegnet waren. Marvin spitzte die Ohren und stupste Nina an. Aufmerksam lauschten sie dem Gespräch. Das Paar war auf der anderen Seite einem »wilden Mann« begegnet, vor dem sie sich ziemlich erschrocken hatten. So, wie die Frau ihn schilderte, war es derselbe, den auch Nina vor drei Tagen gesehen hatte. Wie ein Gespenst hätte er plötzlich vor ihnen gestanden, mit Fellen behängt. An seinen Füßen hatte er so etwas Ähnliches wie Schneeschuhe, nur kleiner, und mit eisernen Krallen daran. Damit wäre er über den Schnee gehuscht, ohne einzusinken, und habe sich wieder in den Wald verdrückt. Die Schweizerin hatte sich »fürchtig« gegruselt, vor allem vor seinem bösen Blick. Daraufhin waren sie umgekehrt, weswegen sie jetzt schon in der Sauna saßen.

Das jüngere Pärchen hatte aufmerksam zugehört. Der Mann, ein athletisch gebauter Glatzkopf, trug einen elastischen Verband um sein linkes Knie, was wohl erklärte, weshalb die beiden bei dem schönen Wetter nicht auf der Piste waren. Jetzt brach die junge Frau in Lachen aus. Ja, meinte sie, diesem Mann wären sie auch begegnet, letztes Jahr schon. Der einheimische Oberkellner hatte ihr erzählt, dass der Mann ein »armer Tropf aus dem Dorf« wäre. Ein exzentrischer Typ, der eigentlich eine Wohnung im Dorf hatte, sich aber lieber tagelang in den hoch gelegenen Wäldern herumtrieb. Er lebte von einer Behindertenrente, angeblich war er geistig nicht ganz auf der Höhe, und man sagte ihm nach, dass er ab und zu wilderte. Aber beweisen können hatte man es ihm noch nie, so schlau war er dann doch. Der Mann wäre aber vollkommen harmlos und sich seines unheimlichen Aussehens nicht bewusst. Eine kindliche Mischung aus Neugierde und Furcht trieb ihn dazu, sich ab und zu Wanderern zu nähern, aber kaum dass er sie sah – und sie ihn –, bekam er es dann auch schon mit der Angst zu tun und verschwand.

Die ältere Frau lachte erleichtert auf, forderte aber gleich darauf, dass einen das Hotelpersonal doch gefälligst vor diesem Menschen warnen sollte, damit man sich nicht zu Tode erschrecke. Nach diesen Worten standen die zwei Außerirdischen auf und verschwanden im Nebel der Dampfsauna.

»Da hast du deinen Nachtrugeler«, flüsterte Nina, offensichtlich erleichtert darüber, endlich befreit zu sein vom Verdacht, selbst einen an der Waffel zu haben.

Marvin war ebenfalls froh, dass sich diese Sache nun aufgeklärt hatte, und er schämte sich ein wenig dafür, dass er noch vor wenigen Stunden Ninas geistige Gesundheit angezweifelt hatte. Er griff in die Tasche seines Bademantels und checkte sein Handy. Schon drei Uhr. Wenn Milena Ninas Nachricht erhalten hatte, warum hatte sich dann noch keiner von den anderen hier blicken lassen?

»Vielleicht hat dieser Verrückte uns auch den toten Hasen vors Haus gelegt. Als besonderes Gastgeschenk«, grübelte Nina.

Marvin nickte. »Kann schon sein.«

Nina ereiferte sich: »Sooo harmlos, wie die Frau tut, finde ich den Typen nicht. Du hättest seinen irren Blick sehen sollen. Nein danke, den möchte ich nicht noch einmal treffen. Und wenn ich nur an die fiese Falle denke, in die Vincent getreten ist … Die hat doch sicher auch dieser Typ ausgelegt.«

»Tja, ich weiß auch nicht …«, sagte Marvin.

Nina schwieg eine Weile, betrachtete dabei nachdenklich die Landschaft und sagte schließlich: »Weißt du, was das Schlimmste ist? Heute Morgen dachte ich noch: Bin ich froh, wenn ich endlich wieder zu Hause bin. Aber jetzt muss ich mich darauf gefasst machen, dass zu Hause der andere Verrückte auf mich wartet.«

Marvin drückte ihr die Hand. »Das kommt schon wieder in Ordnung«, sagte er. Im Moment beschäftigten ihn andere Probleme. Er fühlte sich plötzlich nicht mehr wohl in all dem Luxus, der ihn umgab. Hier untätig herumzuliegen und zu warten, entsprach überhaupt nicht seinem Temperament. »Was hast du denn eigentlich Milena zu den Büchern dazugeschrieben?«, fragte er Nina.

»Gar nichts. Ich habe ihr die Wegbeschreibung markiert und die Luftaufnahme, auf der man den Weg und dieses Hotel sehen kann. So viel Grips, zwei und zwei zusammenzuzählen, hat sie ja wohl noch selbst.«

»Hm«, machte Marvin.

Nina fuhr fort: »Und wenn Milena heute nicht laufen kann oder will, dann sind da ja noch immer Philipp, Dragan und Vanessa.«

Vanessa, überlegte Marvin, Vanessa würde sich die Chance, in die Zivilisation zurückzukehren, keinesfalls entgehen lassen, mochte sie auch noch so sauer auf Nina sein. Irgendetwas stimmte da nicht. Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da piepste auch schon sein Handy. Eine SMS. Von Vanessa?! Mit einem Ruck richtete er sich auf und las die Nachricht.

Auch Nina hatte sich zu ihm umgedreht. »Was ist?«, fragte sie gespannt.

Wortlos hielt Marvin ihr das Handy hin.

»Verdammt«, sagte Nina bestürzt. »Wir lagen vollkommen daneben. Unseretwegen hat Carlotta …« Sie sah Marvin an. »Wir hätten uns nicht auf dieses blöde Halstuch verlassen sollen.«

»Nein«, sagte Marvin und stand von seiner Liege auf. »Lass uns von hier verschwinden. Ich habe irgendwie ein ganz mieses Gefühl.«

»Philipp, warte mal!«, sagte Milena. »Woher wissen wir eigentlich, dass die Bahn nicht funktioniert?«

»Weil Vincent es gesagt hat.«

Sie standen vor der Seilbahnstütze der Materialbahn, an der die Umlenkscheibe für das Tragseil angebracht war. Am Fuß der Stütze befand sich ein unscheinbarer grauer Metallkasten, über dessen Funktion Milena sich bisher noch keine Gedanken gemacht hatte.

»Was ist, wenn er das nur behauptet hat, damit er einen Grund hat, jagen zu gehen? Wundern würde mich das nicht«, sagte Milena. »Wir sollten es zumindest ausprobieren. Hast du eine Ahnung, wie so ein Ding funktioniert – wenn es funktioniert?«

Philipp blickte hinauf und murmelte: »Es ist eine einspurige Pendelbahn. Da es hier keinen Strom gibt, wird das Ding vermutlich mit einem Dieselmotor laufen, der an ein Getriebe gekoppelt ist, das die Seilscheibe antreibt.« Philipp versuchte, den Deckel des grauen Kastens zu heben, was durch das massive Vorhängeschloss verhindert wurde.

»Wo könnte der Schlüssel sein?«

»Ich seh mal drinnen nach«, sagte Milena und ging ins Haus. Sie wühlte in den Küchenschubladen und in der Schublade des Tischs. Nichts. Vielleicht in Vincents Zimmer? Aber da gab es tausend Möglichkeiten und sie hatten jetzt keine Zeit, ewig nach dem Schlüssel zu suchen. Am Ende waren die Schlüssel noch im Schuppen … Nein! Entschlossen packte sie die Schrotflinte und nahm sie mit nach draußen.

»Ich kann ihn nicht finden. Versuchen wir es damit!«

Wortlos nahm Philipp ihr die Flinte ab, stellte sich vor den Kasten und feuerte auf das Schloss. Es gab einen Höllenkrach und Philipp rieb sich die Schulter, wo ihn der Rückstoß der Waffe getroffen hatte. Das Schloss selbst hatte den Schrotkugeln standgehalten, aber das Metall um das Schloss herum war durchlöchert, sodass sie den Deckel mit ein wenig Gewalt öffnen konnten. Philipp vertiefte sich für ein, zwei Minuten in den Inhalt des Kastens, dann meinte er: »Es ist anders, als ich dachte: Der Hauptantrieb und die Steuerung befinden sich wohl im Tal. Das macht ja auch Sinn, da man unten eine feste Stromversorgung hat.«

»Und jetzt?«, fragte Milena besorgt.

»Hier drin ist quasi eine Notversorgung. Mit einem Generator, wie ich vermutet habe.«

»Und was heißt das?« Milena klang, ohne es zu wollen, etwas ungeduldig.

»Wir brauchen Diesel.«

Beiden war klar, was das bedeutete. Einer von ihnen musste noch einmal in den Schuppen gehen.

»Ich geh schon«, sagte Philipp und Milena nickte dankbar. Kurz darauf kam er mit einem Kanister wieder, dessen Inhalt er in den Tank des Generators füllte. Dann zog er an einer Schnur. Es geschah nichts. Er versuchte es wieder und wieder. Beim vierten oder fünften Mal fing der Motor an zu rattern, wie ein unterkühlter Automotor begann er zu laufen, erst stotternd und mit einigen Verpuffungen, dann ruhiger. Philipp betätigte einen Hebel, der an der Stütze angebracht war, und beide blickten gespannt nach oben. Es knirschte und ächzte, dann begann sich das Rad zu drehen. Die Bahn lief!

Sie sahen sich an, dabei lächelten sie sogar ein wenig. Nie hätte Milena gedacht, dass sie sich eines Tages über Dieselgestank, der sich nun breitmachte, freuen würde. Jetzt mussten sie nur noch warten, bis der Korb wieder nach oben gefahren kam. Hoffentlich gab es überhaupt einen Korb! Es dauerte eine knappe Viertelstunde, die Milena endlos vorkam. Philipp nutzte die Zeit, um ihr zu erklären, wie die Steuerung funktionierte. »Im Grunde gibt es nur an und aus. Je nachdem, wie weit du den Hebel nach rechts bewegst, fährt sie ein bisschen schneller oder langsamer. Hebel nach links bedeutet Stillstand. Ausstellen kannst du den Motor an diesem Knopf hier an der Seite. Alles klar?«

»Ja. Und wie bremst das Ding?«, wollte Milena wissen.

»Im Normalbetrieb wohl über einen elektrischen Kontakt kurz vor dem Ziel. Mit diesem Notantrieb entweder gar nicht oder über eine Fangbremse am Ende. Aber mach dir keine Sorgen, die Bahn fährt ja langsam, ich kann, wenn ich unten bin, einfach abspringen.«

Milena nickte. Am liebsten wäre sie an seiner Stelle nach unten gefahren. Bei dem Gedanken, in wenigen Minuten allein zu sein, allein mit dem verletzten Dragan auf dem Sofa und dem toten Cornelius im Schuppen, zog sich ihr der Magen zusammen. Vor lauter Panik glaubte sie, keine Luft mehr zu bekommen. Wo, zum Teufel, waren die anderen bloß? Marvin, Nina, Vanessa, Vincent, warum kehrte denn keiner von ihnen zurück? Ja, sie wäre jetzt lieber unten im Tal als hier oben im Nirgendwo. Aber Milena begriff, dass Philipp das mit der Materialbahn selbst tun wollte, trotz seiner Höhenangst. Er hatte Dragan bis hierher geschleppt, jetzt wollte er es auch zu Ende bringen.

Etwas klapperte, der Korb kam in Sicht. Es war ein simples, nach oben offenes Gestell aus Metall und Holz mit klappbaren Seitenwänden, von der Größe eines Überseekoffers. Philipp drosselte das Tempo der Bahn, der Korb beschrieb eine Kurve um das Antriebsrad und kam zum Stehen. Philipp kletterte hinein, während Milena den schwankenden Korb festhielt. Zusammengekauert saß er da, mit angezogenen Knien.

»Schau einfach nicht runter«, riet ihm Milena.

Er nickte. »Bis gleich, Milena! Sobald ich Empfang habe, schicke ich die Bergrettung und … die Polizei! Es wird nicht lange dauern.«

Dann bewegte Milena, wie aufgetragen, den Hebel und Philipp glitt den Berg hinunter. Jetzt erst merkte sie, dass sie vor Kälte schlotterte. Oder vor Angst. Eine Weile konnte sie ihn noch sehen. Er hob den Arm und winkte ihr zu.

Sie nahm die Schrotflinte, die neben dem grauen Kasten lehnte, und ging zurück ins Haus. Jetzt war sie allein.
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Er hätte nicht gedacht, dass das Schlitzauge es wagen würde, allein das Joch zu überqueren. Dass er dieses Miststück überhaupt noch eingeholt und zu sehen bekommen hatte, hatte er vor allen Dingen den umständlichen Sicherheitsvorkehrungen zu verdanken, die sie getroffen hatte. Ihr zeitraubendes, ungeschicktes Hantieren mit dem langen Seil hatte ihren Vorsprung wieder schmelzen lassen. Er hatte ganz bewusst die Armbrust gewählt, weil er es liebte, leise zu töten. Doch jetzt fluchte er, als auch der vierte Pfeil sein Ziel verfehlte. Er überlegte, ob es sinnvoll wäre, sie zu verfolgen, aber schließlich beschloss er, es sein zu lassen. Zum einen war der Weg über das Joch im Moment tatsächlich nicht ganz ungefährlich, aber vor allen Dingen drängte die Zeit. Er musste wieder zurück zum Jagdhaus und seine Mission zu Ende bringen. Denn er befand sich im Krieg. Ein Krieg, der sich gegen dieses ganze minderwertige Pack richtete, das diese Welt und sein Land bevölkerte. Könnte man sie nur alle ausrotten!

Er steckte die Armbrust in seinen Rucksack und stieg mit weit ausgreifenden Schritten den Berg wieder hinauf. In Gedanken zog er dabei Bilanz. Die Niggerschlampe hatte sich gleich am ersten Tag quasi selbst ins Aus manövriert, da hatte man nur noch ein klein wenig nachhelfen müssen. Nicht so der Herr Gebetsteppich. Leider war diese Aktion nicht planmäßig verlaufen. Musste sich dieser Taliban doch ausgerechnet in dem Moment umdrehen, als er den Pfeil abgeschossen hatte! Deshalb hatte er ihn nur am Rücken getroffen. Aber vermutlich war die Lunge verletzt, der würde es nicht mehr allzu lange machen. Einer weniger von diesen Fanatikern. Um ganz sicherzugehen, hätte er ihm gerne an einer anderen Stelle aufgelauert und den finalen Todesschuss verpasst, aber er hatte sich beeilen und dieses andere Luder suchen müssen, das schlitzäugige Miststück. Und nun war sie ihm um Haaresbreite entwischt. Sein Fehler.

Und dann war da noch der muskelbepackte Prolet. Der war heute früh über den Grat verschwunden. Aber den würde er schon noch kriegen, später, ganz bestimmt …

Am liebsten wäre Milena draußen neben der Seilbahn stehen geblieben, um sich dabei dem tröstlichen Gedanken hinzugegeben, dass Philipp mit jeder Umdrehung des Antriebsrades dem Tal näher kam und damit auch Hilfe für Dragan in greifbare Nähe rückte. Ihn hatte es wirklich schlimm erwischt. Sie hoffte inständig, dass er durchhalten würde. Er durfte einfach nicht sterben. Sie erschrak. Hatte sie eben Sterben gedacht? Wenn nur die Bahn so lange funktionierte, bis Philipp unten war, und ihm unterwegs nichts passierte. So viele Ungewissheiten …

Mit diesen Gedanken ging sie ins Haus. Dragan lag regungslos auf dem Bauch. War er …? Nein, er schien zu schlafen, sein Atem ging rasselnd. Dieser Pfeil in seinem Rücken! Milena sah ein, dass es besser war, ihn nicht herauszuziehen, und sie bezweifelte auch, ob sie es fertiggebracht hätte, wenn es wirklich notwendig gewesen wäre. Aber es war ein Anblick, den sie kaum ertrug.

Sie setzte sich an den Tisch, die Flinte auf dem Schoß. Es gab so viele Fragen, die ihr in einer Endlosschleife durch den Kopf schwirrten, es war zum Verrücktwerden. Wieso hatte Vincent behauptet, die Materialbahn wäre kaputt? Wieso war er nicht in seinem Zimmer? Und wer hatte Cornelius erschlagen? Wie war das Blut auf ihren Pullover gekommen? Wo waren Marvin und Nina, wo Vanessa?

Sie legte den Kopf auf die verschränkten Arme. Nein, sie wollte nicht schon wieder einschlafen. Nicht schlafen, nur nachdenken! Aber ihr Kopf war so schwer …

Sie musste erneut kurz eingenickt sein, denn als sie plötzlich und ohne zu wissen, weshalb, wach wurde, stand Vincent im Zimmer. Er beugte sich über den schlafenden Dragan und hatte ein Kissen in der Hand.

»Was machst du da?«

Vincent fuhr herum. »Ich?«, fragte er.

»Ja du«, sagte Milena. Automatisch griff sie nach dem Gewehr und legte es griffbereit vor sich auf den Tisch. »Ich mache gar nichts«, antwortete Vincent. »Sag mir lieber, was mit Dragan passiert ist.«

»Er wurde angeschossen, das siehst du doch«, antwortete Milena, wobei sie Vincent prüfend musterte. Sie konnte es noch nicht begründen, aber ihr Gefühl, ihr Instinkt, sagten ihr, dass mit ihm irgendetwas nicht stimmte. Seine Augen glänzten, die braunen Locken hingen ihm wirr in die verschwitzte Stirn. Aber sein Atem ging rasch, fast sah es aus, als wäre er gerannt. Aber er konnte doch unmöglich rennen, mit seinem verletzten Bein. Wo kam er her, wo war er gewesen? Er trug dieselbe Kleidung wie heute Morgen. Sie konnte nicht erkennen, was mit seinem Bein los war.

Während er so dastand, fixierte er sie nicht minder misstrauisch als sie ihn. Es war ein sekundenlanges Duell der Blicke, nie hätte Milena gedacht, dass sie dem standhalten würde. Vincent hatte nicht umsonst jahrelang die Klasse dominiert. Er war ein Alpha-Tier, er besaß eine angeborene Autorität. Sogar viele ihrer Lehrer waren nicht dagegen angekommen. Milena merkte, wie ihr Mut unter seinem Blick dahinschmolz wie ein Eiswürfel auf einer Herdplatte. Noch immer musterten sich die beiden stumm und angespannt. Wer sich zuerst bewegt, wer zuerst den Blick abwendet, hat verloren. Schließlich entschied sich Milena für einen Mittelweg und fragte, ohne Vincent dabei aus den Augen zu lassen: »Wo warst du?« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, fiel ihr auf, dass sie diese Frage heute schon einmal gestellt hatte: Cornelius.

Seine Leiche im Schuppen … all das Blut … Nicht daran denken, nicht jetzt!

»Na, oben, wo denn sonst?«, entgegnete Vincent.

»Nein, da warst du nicht«, entgegnete Milena.

»Hä, was?«, fragte Vincent und wirkte verwirrt.

»Du warst vorhin nicht in deinem Zimmer. Philipp hat nach dir gesehen und du warst nicht da«, sagte Milena triumphierend. Ihren eigenen Augen hätte sie weit weniger getraut, denn wer wie sie Dinge sah, die gar nicht da waren, der sah vielleicht auch Personen nicht, die anwesend waren. Aber Philipp war definitiv zurechnungsfähig, dachte Milena, doch im selben Augenblick beschlichen sie Zweifel: Und was, wenn Vincent die Wahrheit sagte und Philipp log? Wenn er Cornelius, warum auch immer, ermordet und das Blut auf ihrem Pullover verteilt hatte, so wie sie es ihm vorhin in ihrem Schock und ihrer Wut unterstellt hatte?

Es sah aus, als wollte Vincent einen Schritt auf sie zu machen. Milena hob die Waffe an und zielte auf ihn.

Vincent wich wieder zurück. »Bist du verrückt geworden, Milena? Was hast du mit meiner Flinte vor, willst du mich erschießen?«

Gute Frage, dachte Milena. Würde sie es im Ernstfall fertigbringen, auf Vincent zu schießen? Aber was, bitte schön, war der Ernstfall? Milena war völlig durcheinander. Sie hatte überhaupt keine Ahnung mehr, wer hier oben gut war und wer böse. Sie wusste nur eins: Das Böse war da, es war über sie alle hereingebrochen, nichts würde je wieder so sein wie vorher. Sie versuchte mit aller Macht, das Bild aus ihrem Kopf zu verbannen, aber da war es wieder: Cornelius, der in seinem eigenen Blut lag. Reglos, erschlagen … von wem?

»Wo sind die anderen?«, fragte Vincent. Noch eine gute Frage. Sie wusste es nicht. Aber sie ahnte, dass Vincent mit den seltsamen Dingen, die hier seit Tagen vor sich gingen, etwas zu tun haben musste. Und wie er da gerade mit dem Kissen so komisch über Dragan gestanden hatte … Andererseits: Ein Kissen war kein Messer. Vielleicht war es nur runtergefallen und er hatte es aufgehoben. Womöglich tat sie Vincent unrecht und führte sich tatsächlich auf wie eine Verrückte – genau wie vorhin gegenüber Philipp.

»Milena! Was ist los mit dir? Nimm die Waffe runter, das ist kein Spaß!«

»Hier ist einiges nicht witzig«, antwortete Milena. »Zum Beispiel, dass die Materialbahn einwandfrei funktioniert, obwohl sie sich doch angeblich verklemmt hat.«

»Die Bahn! Ja, ich hab plötzlich den Motor gehört, davon bin ich aufgewacht. Ist ja super, wie hast du das hingekriegt? Oder war das der Sturm?«

Sein Tonfall war von jener erzwungenen Lockerheit, wie Polizisten sie gegenüber Geiselnehmern oder Selbstmördern, die unmittelbar am Abgrund standen, anwandten. Milena ging gar nicht erst darauf ein, sondern fuhr fort: »Es ist auch nicht witzig, dass jemand auf Dragan mit Pfeilen schießt. Oder dass Cornelius tot im Schuppen liegt.«

»WAS?«, schrie Vincent. »Was redest du da?«

Entweder war Vincent wirklich ahnungslos oder ein verdammt guter Schauspieler, dachte Milena. Diese weit aufgerissenen Augen, der ungläubige Blick … Jetzt griff er nach seiner Krücke, die an der Spüle lehnte. Milena stand vom Tisch auf, die Flinte fest an ihre Schulter gepresst.

»Milena, nimm die Waffe runter, die könnte losgehen!«

Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte ab jetzt alles unter Kontrolle haben – hier konnte man niemandem mehr trauen. Vincent murmelte etwas, das sich wie »voll durchgeknallt« anhörte, humpelte in den Flur und öffnete die Haustür. Milena folgte ihm nach draußen. Drüben, an der Endstation der Materialbahn, ratterte noch immer der Generator und der Wind wehte einen Hauch von Dieselgestank in ihre Richtung. Hoffentlich schaffte es Philipp …

Auf seine Krücke gestützt, stakste Vincent bis zum Schuppen. Milena hielt Abstand. Sie wollte es nicht noch einmal sehen, das Grässliche.

Vincent öffnete die Tür. Kurz darauf stieß er einen unterdrückten Schrei aus und das Grauen spiegelte sich in seinem Gesicht wider. Doch dann fiel Milena ein, dass Vincent im Wahlfach Darstellendes Spiel stets geglänzt hatte. Bei der Schulaufführung von Clockwork Orange hatte er die Hauptrolle des Alex so überzeugend gespielt, dass sie sich tatsächlich vor ihm gegruselt hatte. Und wer weiß, vielleicht war das Entsetzen auf seinem Gesicht ja auch gar nicht gespielt, sondern es war das Entsetzen eines Mörders über seine Tat.

Aber warum um alles in der Welt sollte Vincent seinen besten Freund umbringen?

Vincent wandte sich um und Milena lief es eiskalt den Rücken hinunter, denn jetzt sah er sie genauso an, wie Philipp sie vorhin angesehen hatte: mit einer Mischung aus Entsetzen, Furcht und Misstrauen. Und schon kam die Frage: »Milena? Was hast du getan?«

Milena gingen die Nerven durch. »Ich habe nichts getan!«, schrie sie. »Verdammt noch mal, ich habe nichts getan! Nichts, gar nichts!«

Mitten in ihr Geschrei mischte sich ein Geräusch. Beide schauten nach oben. Ein Hubschrauber kam über den Gipfel des Osthangs geflogen. Eine Welle der Erleichterung überspülte Milena. Dennoch behielt sie die Flinte in den Händen und richtete sie auf Vincent. »Bleib da stehen. Rühr dich nicht von der Stelle!«

Der Wind der Rotoren verwehte ihr Haar, sie sah zu, wie der Helikopter aufsetzte. Die Rotoren kamen zum Stillstand. Drei Männer sprangen heraus. Erst da ließ Milena die Waffe sinken.


21.

Mordverdacht. Da war es, dieses Wort. Ausgesprochen von einem Schweizer Kommissar namens Sandro Capelli, ein Mittdreißiger mit Dreitagebart und dunklem, welligem Haar. Er ähnelte einem Referendar, der sie in der sechsten Klasse in Englisch unterrichtet hatte und in den sämtliche Mädchen sofort verknallt gewesen waren.

Mordverdacht. Milena starrte ihn fassungslos an, während er telefonierte. Sie wünschte sich, dass das einer ihrer wüsten Träume wäre und sie gleich aufwachen würde. Aber so war es nicht.

Nachdem der Helikopter der Bergwacht Dragan und Vincent weggebracht hatte, war ein Sanitäter bei Milena geblieben. Er hatte kein Wort gesprochen und Milena hatte sich ziemlich unwohl gefühlt, was aber wohl normal war, wenn man mit einem eisig schweigenden Menschen in einem Raum saß. Von dem, was noch auf sie zukommen würde, hatte sie zu diesem Zeitpunkt noch keine Ahnung gehabt. Dann, plötzlich, waren auch Marvin und Nina vor der Hütte aufgetaucht. Der Sani, ein kräftiger Typ, nicht viel älter als Milena, hatte endlich seine Sprache wiedergefunden und sie recht unfreundlich gebeten, hier drin sitzen zu bleiben. Dann war er selbst zu den beiden hinausgegangen. Milena spielte mit dem Gedanken, sich der Anweisung des Sanitäters zu widersetzen. Was hatte der ihr schließlich zu sagen? Gar nichts! Aber dann war sie doch nur zum Fenster geeilt, um zu sehen, was draußen vor sich ging. Der Sanitäter hatte mit den beiden geredet und dabei in Richtung Schuppen gedeutet. Milena hatte beobachten können, wie Nina und Marvin die Nachricht von Cornelius’ Tod aufnahmen: ihre zuerst ungläubigen Blicke, die sie tauschten, dann die erschrockenen Mienen, die ängstlichen Blicke zum Schuppen hinüber und schließlich zum Fenster, zu ihr ... Da war Milena klar geworden, dass etwas schieflief, total schief … Inzwischen war auch schon der Polizeihubschrauber eingetroffen und vier uniformierte Polizisten waren ausgestiegen. Zwei davon hatten sie aufgefordert mitzukommen und sie dann zum Hubschrauber begleitet. Nur sie allein. Man könnte auch sagen: abgeführt. Sie hatte keine Chance gehabt, mit Nina und Marvin zu sprechen. Was hätte sie ihnen auch sagen können? Dasselbe, was sie schon Philipp und Vincent gesagt hatte und später, auf der Wache, auch diesem Kommissar Capelli: »Ich habe nichts getan!«

Kommissar Capelli hatte veranlasst, dass man ihr die Fingerabdrücke abnahm. Nicht mit Tinte, sondern mit einem Scanner. Danach hatte er sie in einem kahlen Raum mit nur einem Tisch und zwei Stühlen warten lassen, eine gefühlte Stunde lang, aber in Wirklichkeit waren es nur zwanzig Minuten gewesen. Als er endlich Zeit für sie hatte, hatte er sie in seinem gepflegten Schwyzerdütsch über ihre Rechte aufgeklärt. Zigmal hatte Milena das schon in Krimis gesehen und gelesen, aber nie hätte sie geglaubt, dass das einmal ihr selbst passieren würde. Die ganze Szene hatte etwas Surreales. Milena hatte das Gefühl, als wäre sie in einem schlechten Film.

»Ich möchte meinen Vater anrufen. Er ist Anwalt!«

»Selbstverständlich.« Der Kommissar hatte sie den Gang entlang in sein Büro geführt. Milena hatte ihm die Festnetznummer ihrer Eltern genannt und Capelli hatte sie gefragt, ob sie damit einverstanden wäre, dass zuerst er mit ihrem Vater reden und die Sachlage erklären würde. Milena hatte genickt.

Nun, während sie mit wachsendem Entsetzen dem Kommissar zuhörte, fiel zum ersten Mal dieses schreckliche Wort: Mordverdacht.

Als Capelli fertig war mit seiner Erklärung, reichte er den Hörer an Milena weiter. Er war ganz warm von seiner Hand und roch nach einem herben Rasierwasser. Seltsam, dachte Milena, was für unwichtige Dinge einem manchmal auffallen.

Noch nie in ihrem Leben war Milena so froh gewesen, die Stimme ihres Vaters zu hören. Ohne es zu wollen, begann sie zu weinen. »Ich habe nichts getan«, schluchzte sie. »Ehrlich, Papa, ich weiß nicht, was passiert ist.«

»Milena, Kleines, hör mir gut zu …« Er klang ruhig und sachlich, mehr wie ein routinierter Anwalt als ein aufgeregter Vater, und irgendwie beruhigte das Milena tatsächlich. Es ist doch ein Vorteil, dachte sie, wenn man einen Anwalt zum Vater hat. Der rastet wenigstens nicht gleich aus, wenn die Tochter wegen Mordverdachts verhaftet wird.

Es gelang ihm, sie davon zu überzeugen, dass leider kein Weg daran vorbeiführte, die Nacht in Untersuchungshaft verbringen zu müssen. »Sie können dich nicht laufen lassen, solange nicht geklärt ist, von wem das Blut stammt, das auf deinem Pullover gefunden wurde …« Er würde sich morgen früh in den ersten Zug setzen und wäre am Nachmittag bei ihr. »Hab keine Angst, das kommt alles in Ordnung«, sagte er und Milena glaubte ihm, weil sie ihm glauben wollte. Alles andere wäre ja auch absurd gewesen, oder? Sie war schließlich unschuldig! Aber es waren auch schon Unschuldige im Gefängnis gelandet … Was ihr Vater als Nächstes sagte, klang nämlich recht beunruhigend: »Du machst keine Aussage. Nichts. Nicht ein einziges Sterbenswort, du redest nicht einmal über das Wetter, mit niemandem, ist das klar? Du machst nur Angaben zu deiner Person, sonst nichts! Das ist wichtig. Hast du das verstanden?«

»Ja, klar«, sagte Milena und dachte: Ich bin ja nicht doof.

»Noch etwas: Ich habe den Kommissar darum gebeten, dass man dir eine Blutprobe abnimmt.«

»Wieso das denn …?«

Nun verlor er doch für einen kurzem Moment die Fassung: »Herrgott, Kind! Mach einfach, was ich dir sage!«

»Okay«, sagte Milena eingeschüchtert. »Blutprobe. Okay.«

»Falls – ich sage ausdrücklich falls – irgendwelche Drogen oder Alkohol im Spiel waren, dann sind das mildernde Umstände …«

Mildernde Umstände?!

»Sei tapfer, es wird alles gut. Warte, bis ich da bin!«

Klack. Er hatte aufgelegt. Milena schluckte. Mordverdacht. Mildernde Umstände!

Anders als in den Filmen akzeptierte der Kommissar ihr Schweigen ohne einen Versuch, sie umzustimmen. War das nicht ein gutes Zeichen? Offenbar glaubte auch er an ihre Unschuld. Oder war er nur froh, dass er dadurch pünktlich Feierabend machen konnte? Ein Streifenwagen brachte sie ins Rechtsmedizinische Institut, wo ihr eine junge Frau mit weißem Kittel Blut abnahm. Dann karrte man sie wieder zurück auf die Wache. Die uniformierten Polizisten waren freundlich und der, der sie in eine von drei leeren Zellen im Untergeschoss brachte, entschuldigte sich für den mangelnden Komfort. Wahrscheinlich, dachte Milena, war er froh, es zur Abwechslung mal mit einem zivilisierten Menschen zu tun zu haben und nicht mit betrunkenen Randalierern. Eine artige Mörderin. Man brachte ihr eine in Folie eingeschweißte Zahnbürste, zwei dicke Wolldecken, eine Ovomaltine, Tee und später eine Pizza mit Salami, die Milena trotz allem hungrig verschlang.

Dennoch war es eine Gefängsniszelle. Fünf Schritte lang und vier Schritte breit. Ohne Fenster. Mit einer Neonröhre an der Decke, die um neun Uhr abends ausgehen würde. Sie war im Gefängnis. Wo die anderen jetzt wohl waren? Hätte sie doch nur ihr Handy hier! Nur eines hatte sie noch mitbekommen, als sich die zwei Polizisten während des Helikopterfluges unterhalten hatten: dass man Carlotta unterhalb des Höllenjochs gefunden hatte. Verletzt, aber lebend. Immerhin, dachte Milena, als sie sich auf die Pritsche mit der dünnen Matratze legte. Der Überzug der Matratze bestand aus irgendeinem schwer entflammbaren Material und fühlte sich kalt an, wie Wachs. Sie merkte, wie ihr die Tränen übers Gesicht liefen und in das Kopfkissen sickerten. Wie viele Tränen waren wohl in diesem Raum schon vergossen worden? Jetzt verstand sie, warum man den Leuten in den Zellen die Gürtel und die Schuhbänder abnahm. Die Versuchung, hier Selbstmord zu begehen, war groß. Auch Milena dachte ans Sterben. Noch nie hatte sie sich so elend gefühlt. Sie war mutterseelenallein, ihr Freund hatte sie verlassen, sie wusste nicht, wo ihre anderen Freunde waren und ob sie überhaupt noch ihre Freunde waren. Ob sie sie nicht auch für eine Mörderin hielten. Die, die noch lebten … Womöglich war Vanessa auch längst tot, so wie Cornelius.

Und das Schlimmste: Vielleicht war sie ja wirklich eine Mörderin. Nach den ganzen letzten Stunden, in denen sie immer wieder eingeschlafen und aufgewacht war, hatte sie das Gefühl, Traum und Realität nicht mehr auseinanderhalten zu können. Alles floss ineinander, wie Sirup in einem Wasserglas.

Dann war da noch die Sache mit der Blutprobe, die ihr zu denken gab. Glaubte ihr Vater wirklich, dass sie Drogen nahm? Oder hatte sie Drogen genommen, ohne es zu ahnen? Der Tee. Wann immer sie Vincents Tee getrunken hatte, war ihr danach seltsam zumute gewesen. Das eine Mal, auf dem Rückweg, nachdem Vincent in die Falle getreten war, hatte sie auf Schritt und Tritt Ungeheuer gesehen. Mit lebhafter Fantasie war das nicht mehr zu erklären, fand Milena. Das waren Halluzinationen gewesen. Und heute Morgen diese Monster am Fenster und ihre bleierne Schläfrigkeit den ganzen Tag über, die sie auf eine sich anbahnende Grippe geschoben hatte … Aber außer einem kleinen Schnupfen merkte sie inzwischen nichts mehr von ihrer Erkältung.

Es drängte sich die Frage auf, was sie unter dem Einfluss dieses Tees womöglich getan hatte. Vielleicht hatten die Wirkstoffe sie dazu gebracht, Sachen zu machen, von denen sie nichts wusste. Dieser schreckliche Traum mit der Echsenfratze! Vielleicht war die Sequenz, in der Cornelius vorgekommen war, Realität? Sie dachte an ihr Gespräch mit Cornelius, wie wütend sie auf ihn gewesen war. Und nebenbei hatte sie diesen Tee getrunken … War sie ihm gefolgt, hatte sie ihn mit der Axt erschlagen? Das Blut auf ihrem Pullover, an ihren Händen deutete ja wirklich darauf hin. Wäre ich Polizist, würde ich mich auch verdächtigen, gestand sich Milena ein.

Mildernde Umstände.

Was passierte, wenn man in ihrer Blutprobe Rückstände von Drogen fand? Freispruch wegen Unzurechnungsfähigkeit? Dass sie nicht in den Knast kommen würde, sondern in die Klapsmühle?

Pling, pling, pling. Es tropfte. Tropfte von dem Baum in ihren Nacken, der Schnee schmolz. Alles war weiß und still und sie war allein, völlig allein … Carlotta schnappte nach Luft und riss die Augen auf. Dann seufzte sie und sah hinauf zu dem Beutel, aus dem eine Lösung mit Schmerzmittel in einen Schlauch tropfte, der in ihrer Vene endete. Entwarnung! Alles ist gut. Ich bin in Sicherheit. Vermutlich war es diesem Zeug zu verdanken, dass Carlotta nicht nur keine Schmerzen spürte, sondern auch relativ gut gelaunt war. Ich werde hier noch als Morphium-Junkie rausspazieren, dachte sie. Allerdings war im Moment an »spazieren« nicht zu denken. Mit etlichen Schrauben und Klammern im Becken, die gestern Abend bei der Notoperation angebracht worden waren, war nun allerstrengste Bettruhe angesagt. Ihre Diagnose hatte man ihr heute früh mitgeteilt, nachdem sie von der Intensivstation in ein normales Krankenzimmer gebracht worden war: instabiler Beckenbruch, vier gebrochene Rippen, ein angebrochenes Schienbein, zahlreiche Prellungen, leichte Erfrierungen an den Zehen, eine Platzwunde am Kopf und eine Gehirnerschütterung. »Aber das kommt alles wieder in Ordnung«, hatte der Chefarzt gemeint. Der Neurologe, der sich mit ihrer Amnesie beschäftigte, war nicht so optimistisch. Jedenfalls konnte er ihr nicht garantieren, ob ihr Kopf jemals wieder ganz in Ordnung käme. Aber es gab immerhin erste Anzeichen der Besserung. Sie erinnerte sich an Dinge und Ereignisse aus ihrer Kindheit, an ihre Eltern, an einen Hund. Sogar an ihre Großeltern. Und an einzelne Situationen aus der Schule, aber die Leute, die darin vorkamen, blieben verschwommen und diffus wie Gespenster. Sie erinnerte sich inzwischen etwas deutlicher an ihren Freund Ely, jedoch waren diese Erinnerungen mit keinerlei Gefühl verbunden. Im Gegenteil, er kam ihr ein bisschen albern vor, fast nervig. Wie konnte es sein, dass sie mit so einem Typen zusammenlebte? Oder war es doch nur eine WG? Aber die SMS, die sie gewechselt hatten, sprachen eine andere Sprache und waren ihr inzwischen irgendwie peinlich.

Vorhin hatte ihr die Schwester gesagt, dass ihre Eltern sie morgen besuchen würden. Sonst war noch niemand hier gewesen, aber die Ärzte hatten Besuche ohnehin verboten. Carlotta war nicht traurig darüber. Was, wenn jemand hereinkam, den sie nicht erkannte? Es war vorhin schon reichlich schräg gewesen, als die Schwester ihr freudig mitteilte, dass ihr Freund Dragan, der angeblich im selben Krankenhaus auf der Inneren lag, durchkommen würde.

»Wer zum Teufel ist Dragan?«, hatte Carlotta gemurmelt und die ältere Schwester hatte sie prompt streng angesehen.

»’tschuldigung!«, hatte Carlotta schnell nachgeschoben und gegrinst. Schwester Clementine war nämlich nicht nur Krankenschwester, sondern eine Ordensschwester. Sie trug eine weiße Haube, die abstand wie Möwenflügel, und ein Kreuz baumelte vor ihrer Brust. Dragan. Noch ein Freund, an den sie sich nicht erinnerte. Und was bedeutete »durchkommen«? War dieser Dragan mit ihr zusammen verunglückt? Sie hatte inzwischen erfahren, dass sie abgestürzt war, und zwar am »Höllenjoch«. Der Name löste bei ihr rein gar nichts aus. Genauso wenig wie der Name Dragan.

Ihr Handy lag drüben im Kleiderschrank. Sie hatte Schwester Clementine danach gefragt, aber die meinte, sie dürfe jetzt auf gar keinen Fall im Internet surfen oder lesen oder auf andere Weise ihre Augen anstrengen.

»Kann ich Kopfhörer kriegen und wenigstens MP3s hören?«

»Was hören?«

»Musik«, hatte Carlotta erklärt und musste dabei ein Lachen unterdrücken. Mit vier gebrochenen Rippen waren Lachen und Husten die Hölle. Manche Leute lebten tatsächlich noch mehr hinterm Mond als sie.

»Da muss ich erst den Neurologen fragen.«

Immerhin hatte man sie heute Mittag kurz mit ihren Eltern telefonieren lassen, allerdings war das keine so gute Idee gewesen. Beide waren sehr aufgeregt gewesen und hatten sie mit tausend Fragen und Namen überschüttet, sodass sie sich am Ende an gar nichts mehr erinnern konnte. Sie hatte nur immer wieder »ich weiß es nicht« gesagt, was auf die Dauer recht eintönig und frustrierend geworden war.

Tropf, tropf.

Vielleicht war es ganz gut, dass sie sich nicht mit Lesen oder Fernsehen ablenken durfte. So konnte sich ihr Gedächtnis vielleicht am ehesten auf sich selbst konzentrieren. Sie stellte sich ihr Hirn vor wie einen Computer, bei dem ein paar Dateien verloren gegangen waren. Diesen Vergleich hatte der Neurologe vorhin gebracht, wörtlich hatte er gesagt: »Das Betriebssystem funktioniert noch einwandfrei, nur ein paar Daten sind weg.«

»Und die Hardware ist auch ganz schön ramponiert«, hatte Carlotta festgestellt und gefragt: »Gibt es kein Backup?«

»Womöglich schon. Doch den Weg dorthin muss man erst wiederfinden.«

Und wenn ich ihn nicht finde?, hatte Carlotta gedacht.

Am Nachmittag maß ein junger Praktikant ihren Blutdruck und Carlotta bat ihn, so ganz nebenbei, um ihr Handy. »Eigentlich sind Mobiltelefone hier nicht erlaubt«, sagte er augenzwinkernd, während er ihr das begehrte Stück reichte.

»Ich will nur ein bisschen Musik hören.«

»Was hast du denn drauf?«, fragte er.

»Ehrlich gesagt habe ich nicht den blassesten Schimmer«, antwortete Carlotta. Als der Praktikant die Manschette aufpumpte, schaute er neugierig auf das Display. Noch neugieriger war Carlotta. Sie fand es aufregend, ihren eigenen Musikgeschmack zu entdecken. Rihanna, Adele, Lykke Li, Gossip, Cro, Lady Gaga, Metro Station, Paramore, Black Eyed Peas … Wilde Mischung, dachte Carlotta. »Mitchel Musso, Miley Cyrus … du lieber Himmel!« Der Praktikant, auf dessen Namensschild Beat stand, verdrehte die Augen. Komischer Name. Aber er sah nett aus. Dunkles Haar, hübsche braune Augen. Und ein dezenter Schweizer Akzent. »Was hörst du denn so?«, fragte Carlotta.

»Minimal, Elektro …«

Sie einigten sich schließlich auf den Wankelmut-Remix von One day von Asaf Avidan & The Mojos als Begleitsong während des Blutdruckmessens und Carlotta fühlte sich auf einmal ganz leicht und schwerelos. Ich sollte das Schmerzmittel runterfahren, dachte sie vergnügt.

»Wie spricht man deinen Namen aus?«

»Wie Beate ohne e«, antwortete er grinsend und fragte: »Stimmt es, dass du dein Gedächtnis verloren hast?«

»So ziemlich.«

»Muss komisch sein.«

»Und ob.«

»Jetzt musst du bei Facebook nachsehen, wer du bist.«

Carlotta starrte ihn an.

»Hast du auch vergessen, was Facebook ist?«

»Nein«, sagte Carlotta. »Gute Idee. Darauf hätte der Herr Professor Neurologe auch mal kommen können.«

»Gern geschehen«, sagte Beat und versprach im Hinausgehen, ihr Kopfhörer zu besorgen. »Stell den Ton bis dahin leise, damit der alte Drachen es nicht hört.«

Aber Musikhören war ihr jetzt gar nicht mehr wichtig. Stattdessen rief sie ihre eigene Facebook-Seite auf, deren Passwort sie zum Glück irgendwann einmal gespeichert haben musste. Während sie die Bilder sah, die Postings und die Seiten ihrer Freunde, kehrten allmählich immer mehr Erinnerungen zurück. Zwar wusste sie längst nicht mit allem, was da stand, etwas anzufangen, aber dennoch … es kam immer mehr Licht ins Dunkel. Die Festplatte füllte sich.

Schwester Clementine hörte ein Piepsen und blickte auf die Anzeigetafel im Schwesternzimmer. Zimmer 107. Das deutsche Mädchen, das abgestürzt war und sich nicht erinnern konnte. Armes Ding. Seufzend stellte die Schwester ihre Teetasse hin und eilte den Flur entlang. Sie fand die Patientin tränenüberströmt und am ganzen Körper heftig zitternd vor. Auf der Bettdecke lag ihr Mobiltelefon.

»Was ist denn los, mein Kind, soll ich einen Arzt rufen?«, fragte Clementine erschrocken.

Aber die junge Patientin sah sie mit großen Augen an und drehte langsam den Kopf hin und her. Dann flüsterte sie kaum hörbar: »Keinen Arzt. Die Polizei.«


22.

Sandro Capelli sprach in das Aufnahmegerät, das zwischen ihm und Vincent Busse lag: »Protokoll der Vernehmung von Vincent Busse. Vernehmender Beamter: Kommissar Sandro Capelli.

Beginn der Vernehmung: 3.1.2013, 17.30 Uhr. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass die Vernehmung auch von einer Videokamera aufgezeichnet wird.«

Der Junge nickte.

»Herr Busse, warum haben Sie Ihren Kameraden verschwiegen, dass man mit einer Schweizer SIM-Karte auch vom Jagdhaus aus telefonieren kann?«

»Es sollte ein uriger Hüttenaufenthalt werden. Ich wollte nicht, dass sie dauernd an ihren Handys hängen, sie sollten die Natur genießen, das einfache Leben.«

»Aber warum haben Sie nicht einmal dann die Wahrheit gesagt, als Carlotta Eckers verschwunden war und Sie selbst sich verletzt hatten?«

»Was hätte das genützt? Wo hätten wir so eine Karte herkriegen sollen?«, entgegnete Vincent patzig und fügte hinzu: »Außerdem fand ich meine Verletzung nicht so dramatisch. Und wir hatten doch ein Lebenszeichen von Carlotta …«

»Sie meinen dieses Halstuch, das Ihre Freunde entdeckt haben?«

»Ja.«

»Sie waren es, der Carlotta nachgegangen ist. Haben Sie da das Halstuch noch nicht bemerkt?«

»Nein. Es hatte angefangen zu schneien und es war neblig.«

»Haben Sie Ihren Kameraden wegen Ihres Natur-Experiments auch verschwiegen, dass das Hotel Scaparina in zwei Stunden Fußmarsch problemlos zu erreichen ist, auch im Winter?«

»Ja, genau. Das war der Grund. Und Cornelius hat mitgemacht.«

»Sie wussten also die ganze Zeit, dass er sich dort aufhielt?«

»Ich hab’s vermutet.«

»Dennoch haben Sie die anderen nach Ihrem Freund suchen lassen, auch nachdem Sie verletzt waren?«

»Ja. Das war falsch, das sehe ich jetzt ein.«

Capelli nickte. »Gut. Es ist ja nicht strafbar, seine Freunde anzuschwindeln.« Er lächelte Vincent aufmunternd an. »Dann schildern Sie mir doch bitte den gestrigen Tag von Anfang an.«

»Ich habe mit den anderen gefrühstückt und mich danach wieder hingelegt, weil ich mich ziemlich schlapp gefühlt habe und die Wunde am Bein höllisch wehgetan hat …«

»Was war mit dem Tee?«

»Dem Tee? Ach ja. Ich habe Tee für Milena gekocht, aus selbst gepflückten Kräutern, weil sie so erkältet war.«

»Was für Kräuter?«

»Johanniskraut, Pfefferminze …«

»Sonst nichts?«

»Nein, was soll denn sonst drin gewesen sein? Ich habe ja selbst was davon getrunken.«

»Okay, wie ging es weiter?«

»Ich bin wach geworden, weil irgendjemand geschrien hat. Es kam vom Schuppen. Ich habe meine Krücke genommen und mich zum Fenster geschleppt. Draußen hab ich dann Cornelius und Milena gesehen, die sich gestritten haben. Danach sind beide im Schuppen verschwunden. Nach einer Weile kam mir das Ganze seltsam vor. Ich habe mich auch gewundert, dass Cornelius nicht zu mir raufgekommen ist, um nach mir zu sehen. Also bin ich runtergegangen. Milena lag auf dem Sofa.«

»Ist Ihnen etwas an ihr aufgefallen?«

»Nein, zuerst nicht. Sie lag da, die Decke hochgezogen bis zum Kinn, und hat geschlafen. Dann bin ich zum Schuppen und dort hab ich dann …« Vincent presste die Lippen aufeinander und holte tief Atem, so als würde ihm gleich übel werden.

»Sie fanden Ihren Freund tot auf.«

»Ja. Es war furchtbar. Ich bin sofort zu Milena und wollte sie wecken. Die Wolldecke war auf den Boden gefallen und da habe ich bemerkt, dass ihr heller Pullover voller Blut war und ihre Hände auch. Da habe ich Angst bekommen und bin über die Wiese gehumpelt, so schnell ich mit der Krücke eben laufen konnte, und habe mich im Wald versteckt. Ich stand unter Schock, ich meine, da liegt mein bester Freund in einer Lache von Blut …«

»In welchem Wald?«

»Was?«

»In welchem Wald haben Sie sich versteckt?«

»In dem unterhalb der Hütte. Richtung Süden.«

»Aber irgendwann sind Sie zurückgekommen.«

»Ja. Ich hatte nicht viel an, mir war ziemlich kalt. Ich dachte, dass ich mich vielleicht in mein Zimmer schleichen und eine Waffe holen könnte. Damit hätte ich Milena wenigstens in Schach halten können, bis die anderen wieder zurückgekommen wären.«

»Davon, dass in der Zwischenzeit Philipp mit dem verletzten Dragan wiedergekommen war, haben Sie nichts mitbekommen?«

»Nein. Ich ging so leise wie nur möglich ins Haus und da habe ich durch den Türspalt Dragan gesehen, mit dem Pfeil im Rücken. Und weiter kam ich nicht, denn auf einmal stand Milena vom Tisch auf und bedrohte mich mit der Waffe.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Sie kam mir, ehrlich gesagt, völlig durchgeknallt vor.«

»Und was geschah dann?«

»Sie hat mich gefragt, ob ich wüsste, was mit Cornelius passiert wäre. Ich habe Nein gesagt. Erstens wollte ich sie nicht provozieren, zweitens dachte ich, würde ich ihr draußen vielleicht besser entwischen können als im Haus. Danach sind wir zum Schuppen gegangen und …«

In Capellis Jackentasche begann es zu klingeln. »Augenblick bitte«, sagte der Kommissar, ehe er ins Telefon bellte: »Was ist denn, ich wollte doch nicht gestört werden! – Was? – Bereit zur Aussage? Gut, dann komme ich gleich noch ins Kantonsspital … Ach so. Schade. – Ja, meinetwegen, dann eben morgen früh. – Hundertsieben, in der Orthopädischen, ist notiert. Kann ich wenigstens pünktlich Feierabend machen. Danke für die Nachricht.« Er steckte das Telefon weg und wandte sich wieder an Vincent. »Wo waren wir stehen geblieben?«

»Der … der Schuppen.«

»Ach ja, der Schuppen«, wiederholte Capelli gedehnt.

»Ich … ja, also … Milena hat mich immer noch mit der Waffe bedroht. Ich war heilfroh, als dann endlich der Hubschrauber kam. Wer hat den eigentlich geholt, Marvin und Nina oder Philipp?«

»Die Notrufe gingen fast gleichzeitig ein. Was glauben Sie, wer hat auf Ihre Freunde Dragan und Vanessa mit Pfeilen geschossen?«

»Ich weiß es nicht …«, kam es zögernd. »Ich will ja niemanden verdächtigen, aber es treibt sich so ein Typ dort oben herum. Der wildert. Er ist wohl nicht ganz richtig im Kopf. Vielleicht hat er sich durch uns irgendwie gestört gefühlt. Fragen Sie Nina, die hat ihn gesehen, der hat sie zu Tode erschreckt. Vermutlich war auch er es, der uns einen toten Hasen vor die Tür gelegt hat. Ich habe das erst nicht kapiert, aber das war wohl eine Botschaft. Eine Drohung, so mafiamäßig, verstehen Sie?«

»Mafiamäßig, ich verstehe«, wiederholte Capelli schmunzelnd. Dann nickte er. »Ja, dieser Mann scheint den Einheimischen dort bekannt zu sein. Wir werden dem nachgehen. Gut, wir wären dann fertig, Herr Busse.«

»Ich kann gehen?«, kam es erleichtert.

»Ja. Aber halten Sie sich bitte zur Verfügung, falls wir noch etwas von Ihnen benötigen. Sie wohnen ja hier im Hotel, nicht wahr? Ach, da ist doch noch eine Kleinigkeit: Sie haben gleich einen Termin beim Rechtsmediziner, eine Funkstreife wird Sie hinbringen. Der muss sich Ihre Wunde ansehen, ist nur eine Formsache, dauert nicht lange.« Capelli lächelte und beugte sich über das Aufnahmegerät: »Ende der Vernehmung 17.48 Uhr, der Zeuge ist entlassen.« »Halten Sie hier an«, sagte Vincent zum Taxifahrer. Er bezahlte und lief noch ein gutes Stück zu Fuß, obwohl sein rechter Unterschenkel dabei ziemlich schmerzte. Doch kein Taxifahrer sollte sich später an eine Fahrt ins Kantonsspital erinnern. Er schlug die Kapuze seiner Jacke hoch und ging die Straße entlang, den Blick nach unten gerichtet. Es war kalt, die Straßen glänzten eisig im Licht der Autoscheinwerfer. Ab und zu drehte er sich abrupt um. Vielleicht beschatteten sie ihn ja. Aber nichts Auffälliges war zu bemerken. Er hatte am Bahnhof einen großen Blumenstrauß gekauft. Den Strauß dicht vor der Nase, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, gelang es Vincent ohne Probleme, am Pförtner vorbei und bis in die orthopädische Abteilung im ersten Stock zu gelangen. Er musste nur aufpassen, dass er nicht humpelte. Denn falls irgendwo Kameras hingen, filmten sie hoffentlich nur einen Kapuzenmann mit Blumenstrauß. Er biss die Zähne zusammen und ignorierte den pochenden Schmerz. Niemand beachtete ihn, obwohl jetzt, um acht Uhr, die Besuchszeit sicherlich schon längst vorüber war. Vielleicht handhabten sie das hierzulande lockerer.

Was er jetzt tun musste, war nicht einfach. Es war eine Sache, Tiere oder Menschen auf Distanz zu töten, aber quasi von Angesicht zu Angesicht, das war etwas anderes. Wenn er an Cornelius dachte, wurde ihm noch immer schlecht und gleichzeitig zog sich ihm das Herz zusammen.

Bis vor ein paar Tagen hatte Vincent insgeheim gehofft, Cornelius für seine Pläne gewinnen zu können, für seine kleine Säuberungsaktion dieses Planeten – im Rahmen seiner bescheidenen Möglichkeiten. Wie predigte sein Herr Erzeuger doch immer: »Jeder muss im Rahmen seiner Möglichkeit alles tun, damit diese Welt besser wird!«

Genau das hatte sich Vincent vorgenommen. Doch dann war da dieser furchtbare Moment gewesen, gleich am ersten Tag ihres Aufenthalts. Aus heiterem Himmel, nachdem Vincent die Gams geschossen hatte und er und Cornelius allein gewesen waren, hatte sich alles verändert. Alles! Nie mehr würde er diesen ängstlich-zerknirschten Ausdruck auf dem Gesicht seines Freundes vergessen, als dieser ihm gestanden hatte, er wäre schwul. Zuerst hatte Vincent natürlich geglaubt, er mache einen Witz. Hatte noch gelacht und gefragt: »Ach, seit wann denn?«

Aber dann war ihm klar geworden, dass Cornelius das ernst meinte. Noch nie im Leben hatte es Vincent so sehr geekelt wie in diesem Moment. Er hatte an all die Situationen denken müssen, in denen er Cornelius nahe gekommen war, körperlich nahe. Sie hatten sogar schon nebeneinander in dem Bett seines Zimmers im Jagdhaus geschlafen. Noch jetzt sträubten sich ihm sämtliche Haare, wenn er nur daran dachte. Cornelius’ Geständnis hatte Vincent bis ins Mark getroffen. Cornelius war sein bester Freund gewesen, sein bester und einziger Freund.

Aufgewachsen als Einzelkind mit Eltern, die wenig Zeit für ihn gehabt hatten, hatte Vincent zwischen seinem vierten und achten Lebensjahr einen imaginären Freund gehabt. Es war ein Junge gewesen, genau so alt wie er, blond mit blauen Augen und Sommersprossen. In manchen Momenten hatte er ihn ganz deutlich vor Augen gehabt und sogar, wenn es niemand hörte, mit ihm gesprochen. Natürlich hatte Ben, so hieß sein Freund, auch geantwortet. Aber wie alle imaginären Freunde war er nach und nach verschwunden, je älter Vincent wurde. Als er zwei Jahre später bei seinem Eintritt ins Gymnasium Cornelius begegnete, kam es ihm so vor, als wäre Ben zurückgekehrt. Vom ersten Schultag an waren sie unzertrennlich gewesen und ja, Vincent hatte Cornelius geliebt, auf eine reine, brüderliche Art, nicht auf eine solche perverse, ekelerregende Weise wie … diese Schwuchteln.

Und nun hatte ihn Cornelius verraten, enttäuscht und so dermaßen verletzt, wie es noch nicht einmal seine bescheuerten Gutmenschen von Eltern fertiggebracht hatten. Dermaßen vor den Kopf gestoßen hatte er es nicht einmal geschafft, Cornelius zu sagen, wie widerlich, krank und abartig er das fand. Aber das hatte Cornelius ja ohnehin gewusst. Nie hatte Vincent ein Hehl daraus gemacht, dass er, noch vor all dem anderen Abschaum, Schwule am allermeisten verabscheute. Warum hatte Cornelius nicht wenigstens den Anstand besessen, sich einfach von ihm fernzuhalten, von dem Moment an, an dem er wusste, dass er einer von denen war? Warum hatte er ausgerechnet ihn, Vincent, besudeln müssen mit seiner Gegenwart, mit seiner »Freundschaft«? Welche widerlichen Gedanken hatte Cornelius wohl, wenn sie zusammen durch die Wälder gestreift oder durch die Kneipen gezogen waren? Dabei hatte es Mädchen in Cornelius’ Leben gegeben. Vincent hätte auf Anhieb mindestens eine Handvoll One-Night-Stands aufzählen können, die sein Freund von irgendwelchen Partys oder aus Clubs abgeschleppt hatte. War das alles Tarnung gewesen? Hatte Cornelius diese Tussis einfach stehen lassen, sobald er außer Sichtweite war? Selbst wenn sein Freund bisexuell gewesen wäre, machte das die Sache auch nicht besser.

»Halt dich ja fern von mir«, war alles, was Vincent im ersten Moment herausgebracht hatte. Dann hatte er die Gams, obwohl noch nicht ganz ausgeblutet, geschultert und war in Richtung Jagdhaus aufgebrochen. Cornelius war hinter ihm hergetrottet wie ein geprügelter Hund. Das Einzige, was Vincent zu Cornelius unterwegs noch gesagt hatte, war, es den anderen nicht zu sagen. Ansonsten wäre er, Vincent, wohl auf der Stelle vor Scham gestorben.

Als Cornelius am Silvesterabend seinen Abgang inszeniert hatte, war Vincent klar gewesen, dass Cornelius zum Hotel Scaparina gehen würde. Sie beide hatten schon öfter kleine Ausflüge dorthin gemacht. Gut so, sollte er seinetwegen dort bleiben. Damit hatte ihm Cornelius sogar noch einen Gefallen getan, denn die angebliche Suche nach Cornelius bot Vincent die Gelegenheit, die Sache mit der Falle in einem der Bunker vorzutäuschen. Von da an stand er als verletzter Gehbehinderter außerhalb jeden Verdachts. Wie leicht sie sich alle hatten täuschen lassen! Ein bisschen Tierblut, ein paar Farben und Latexpaste, schon war die Illusion perfekt gewesen. Allerdings war ihm stets bewusst gewesen, dass ihm deswegen noch eine scheußliche Sache bevorstand: Wenn seine Mission beendet war, musste er sich tatsächlich eine Verletzung mit dem Schwanenhals zufügen, nur so könnte sein Alibi Bestand haben. Davor hatte ihm gegraut, aber er hatte es durchgezogen. Kein Kampf verlief ohne Blessuren, und wenn es seine Aufgabe verlangte, sich selbst zu verletzen, dann war das eben so. Er war schließlich ein Krieger, kein Weichei.

Dass er jedoch auch dazu fähig sein würde, einem Menschen mit einer Axt den Schädel zu zertrümmern, hätte er vorher nicht geglaubt. Hätte er nicht in einem rasenden Zorn gehandelt, wäre es auch sicherlich nicht dazu gekommen.

Nachdem er auf Dragan geschossen hatte, hatte er noch einmal im Jagdhaus vorbeigeschaut. Er wollte sich bei Milena zeigen und so tun, als käme er gerade aus seinem Zimmer, schwer gezeichnet von seiner infizierten Wunde. Denn sie sollte irgendwann später bezeugen, dass er die ganze Zeit krank oben in seinem Zimmer gewesen war.

Doch dann war alles anders gekommen.

Vor dem Jagdhaus angekommen, hatte er durch das Fenster geschaut, jedoch niemanden gesehen. Also hatte er sich hineingeschlichen, ganz leise die Treppe hinauf. Er hatte sich gewundert, wo Milena steckte. Auch im Zimmer der Mädchen hatte er sie nicht entdecken können. Dafür etwas anderes: die Bücher auf ihrem Bett, ein Wanderführer und der Bildband aus der Gegend. Sofort war ihm klar gewesen, was das für ihn bedeutete und wer dahintersteckte. Deshalb also hatte es Nina heute Morgen so eilig gehabt. Also hatte er die Bücher rasch in sein Zimmer gebracht und sie in einem der alten Koffer auf der Ablage verschwinden lassen. Trotzdem war klar: Wenn Nina und Marvin wieder zurückkämen, dann wäre alles vorbei. Bis dahin musste er seine Mission erledigt haben oder wenigstens so viel davon wie möglich. Vanessa – die Nächste auf seiner Todesliste –, und Marvin, diesen Proleten … All diese Überlegungen waren ihm durch den Kopf gegangen, als er von unten Stimmen gehört hatte: die von Milena und … Cornelius!

Die Schwuchtel hatte es tatsächlich gewagt, noch einmal aufzukreuzen! Das war sein erster Gedanke gewesen, als er auf der Treppe gestanden und Milena und Cornelius miteinander reden gehört hatte. Und dann hatte ihn Panik ergriffen. Womöglich würde Cornelius sich nun outen, wie diese Perversen das nannten. Und alle wären total verständnisvoll, würden ihm scheinheilig versichern, dass es heutzutage doch voll okay wäre, schwul zu sein. Und über ihn, Vincent, würden sie tuscheln, voller Mitleid und zugleich Spott, so wie man über eine betrogene Ehefrau tuschelte. Nur dass das alles noch viel ekelhafter war.

Vincent hatte reglos dagestanden und gelauscht. Seine Wut und der Schmerz waren ins Unermessliche gewachsen. Dann war Cornelius in den Schuppen gegangen, um sich ein Bier zu holen. Ein Bier! Als ob alles in Ordnung wäre, als ob er jedes Recht dazu hätte, sich an diesen Tisch in diesem Haus zu setzen und Bier zu trinken. Da war bei Vincent eine Sicherung durchgebrannt. Er war ihm gefolgt, bis in den Schuppen, hatte die Axt vom Hackstock gerissen und Cornelius mit einem einzigen Hieb niedergestreckt. Ein Überraschungsangriff aus dem Nichts, wie ein Raubier. Nie mehr im Leben würde er das dumpfe Geräusch berstender Knochen vergessen und den Geruch des Blutes, den er sofort wahrgenommen hatte. Seither bekam er diesen Geruch nach Blut und Tod nicht mehr aus der Nase. Überall schien er ihn zu riechen und schon beim Gedanken an Fleisch wurde ihm kotzübel. Heute früh, im Hotel, hatte sich jemand am Nachbartisch ein Leberwurstbrot geschmiert. Vincent hatte es gerade noch rechtzeitig auf sein Zimmer geschafft, ehe er sich übergeben musste.

Vincent konnte sich daran erinnern, dass er, erst als sein Freund am Boden lag und die Blutlache um ihn herum immer größer wurde, wieder zur Besinnung gekommen war. Einem ersten Impuls gehorchend hatte er weglaufen wollen. Doch dann hatte er sich zur Disziplin ermahnt. Du bist ein Kämpfer, du bist im Krieg für eine gute Sache, du musst die Nerven behalten! Also hatte er sich zusammengerissen und überlegt, was zu tun war …

Seltsamerweise wurde die Erinnerung an Cornelius’ Tod immer unerträglicher, je mehr Zeit verging. Kurz danach hatte er noch einwandfrei funktioniert, fast wie ein Roboter. Er hatte getan, was getan werden musste, um den Verdacht von sich zu lenken. Und als das erledigt war, hatte er sich sofort wieder auf seine Aufgabe konzentriert: Vanessa. Hatte dieses Miststück in der Früh denn nicht laut und deutlich zu Milena gesagt, dass sie Philipp und Dragan einholen und mit den beiden Cornelius suchen gehen wollte? So hätte er ganz einfach zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen können. Aber sie war nicht bei den beiden gewesen. Typisch! Diese Asiaten waren allesamt verlogen, das war schon in ihren Genen verankert, daran änderten deutsche Adoptiveltern und eine Augenoperation rein gar nichts. Also war er losgerannt, den Osthang hinauf und dann wieder bergab in Richtung Höllenjoch, auf dem Rücken den Rucksack mit der kleinen, handlichen Armbrust. Leider vergeblich.

Aber dann, auf dem Rückweg, waren die ersten quälenden Gedanken gekommen. Diese allmählich erwachenden Skrupel waren wohl auch schuld daran, dass Dragan noch lebte. Zu lange hatte er mit dem Kissen vor ihm gestanden, unfähig, einen Wehrlosen zu töten, obwohl er sich immer wieder gesagt hatte, dass dieser ein gefährlicher Parasit war, der dringend unschädlich gemacht werden musste.

Er zwang sich, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren. Es musste sein. Zum einen, weil er beim ersten Versuch versagt hatte. Obwohl man eigentlich nicht von Versagen sprechen konnte. Diese Niggerschlampe hatte einfach ein unverschämtes Glück gehabt, als ein Baum ihren Fall bremste und nachher dafür sorgte, dass sie unter den verschneiten Zweigen wie in einem Iglu überlebte. Also musste er es jetzt zu Ende bringen. Sie würde, zum Wohle der Menschheit, keine minderwertige Brut in die Welt setzen, dafür würde er sorgen. Leider war dieser Ely seiner Einladung nicht gefolgt, ebenso wie Lukas, sein alter Erzfeind. Lukas hatte Vincent irgendwann einmal verächtlich als Nazi bezeichnet. Keine Ahnung hatte der! Vincent war kein Nazi, Hitler und die Juden waren ihm absolut gleichgültig, und auch seine Mitstreiter von der Initiative sauberes Deutschland waren keine Nazis, sondern einfach nur Leute, denen ihr Vaterland am Herzen lag.

Er musste jetzt schnell handeln, ehe Carlotta morgen früh eine Aussage vor dem Kommissar machen konnte. Denn sie war die Einzige, die ihn jetzt noch belasten konnte. Die Armbrust hatte er auf dem Rückweg vom Höllenjoch zum Jagdhaus gut versteckt, die würden sie nicht finden. Er hatte immer darauf geachtet, die Pfeile nicht ohne Handschuhe anzufassen. Milena stand aufgrund seiner Aussage und dank des Blutes von Cornelius, das er an ihren Pullover geschmiert hatte, als sie schlief, selbst unter Mordverdacht. Und die anderen hatten nichts gesehen. Sie konnten allenfalls Vermutungen und Verdächtigungen äußern, weil er ihnen Dinge verschwiegen hatte, aber wie dieser Kommissar schon festgestellt hatte, war das ja nicht strafbar. Beweise gegen ihn gab es keine. Selbst wenn die in der Rechtsmedizin zu dem Schluss kommen sollten, dass seine Wunde frischer war als angegeben, war es fraglich, ob das allein ein gerichtsfester Beweis war. Er bezweifelte es.

Orthopädie stand auf einer großen Glastür. Eine Schwester eilte mit einer Petrischale in der Hand den Gang entlang und verschwand dann am anderen Ende. Der Flur war leer. Jetzt oder nie. Mit dem Blumenstrauß vor seinem Gesicht schielte er nach rechts – 103, 105 – und links – 104, 106. Ob es wohl Kameras gab? Er konnte keine entdecken.

Zimmer 107. Da war es. Er merkte, wie er zitterte. Seine rechte Hand bewegte sich zum Gürtel. Das Jagdmesser war da, verborgen unter der hüftlangen Jacke. Er hoffte, dass er es nicht brauchen würde. Vielleicht würde ein Kissen ausreichen. Aber was, wenn noch eine weitere Patientin im Zimmer lag? Dass er daran nicht vorher gedacht hatte! Es half nichts, er musste da rein und nachsehen. Wenn Carlotta nicht allein war, war er eben nur gekommen, um eine Freundin zu besuchen. Dann musste rasch ein Plan B gefunden werden, vielleicht müsste er in der Nacht wiederkommen, wenn beide schliefen.

Er drückte die Klinke nach unten und öffnete die Tür. Zwei Betten, aber nur das am Fenster war belegt. Im Raum war es dämmrig, ein schummriges Nachtlicht brannte neben der Tür, hinter der sich vermutlich die Toilette befand. Carlotta lag auf der Seite, mit dem Gesicht zum Fenster. Aber sie war es, unverkennbar, das lange rote Haar breitete sich wie ein schimmernder Fächer über das Kopfkissen.

Vincent legte den Blumenstrauß auf den Boden. Ja nicht vergessen, den wieder mitzunehmen, der könnte zurückverfolgt werden! Er schlich zu dem leeren Bett und nahm das Kopfkissen in die Hände. Es war groß, es würde ihren Kopf ganz bedecken. Dann wandte er sich um und presste das Kissen, ohne zu zögern, auf Carlottas Kopf. Sie strampelte mit den Beinen und ein dumpfer Laut drang unter dem Kissen hervor. Vincent drückte stärker zu. Er wusste, dass es relativ lang dauern konnte, ehe jemand erstickte. Plötzlich hörte er ein Geräusch. Eine Tür ging auf. Reflexartig drehte er sich um, die Person im Bett richtete sich mit einem Ruck auf und im nächsten Moment traf Vincent eine Faust am Kinn. Im Taumeln sah er zwei uniformierte Männer und schließlich noch einen, ohne Uniform. Kommissar Sandro Capelli.

»Alles in Ordnung, Frau Kommissarin?«, fragte Capelli, der gerade aus dem kleinen Toilettenraum trat.

»Alles bestens, Herr Kollege«, sagte die Person im Bett, riss sich die Perücke vom Kopf und rieb sich die Knöchel ihrer Faust. »War mir ein Vergnügen«, fügte sie mit finsterem Blick auf Vincent hinzu.

Die beiden Uniformierten drehten Vincent die Arme auf den Rücken. Handschellen klickten. Vincent wusste, es war vorbei. Seltsamerweise fühlte er sich erleichtert.



 

Von: milena.lorenz@gmail.com

An: nessiemonster@web.de



Betreff: Berlin



Liebe Nessie,

danke für deine Einladungsmail nach Berlin. Ja, du hast völlig recht, es sind jetzt vier Monate vergangen und es ist höchste Zeit, dass wir uns mal wieder treffen. Carlotta ist derselben Meinung, wir müssen nur noch einen Termin finden, an dem wir beide können. Ich hab gehört, dass Marvin den Studienort wechseln wird und nach Berlin zieht. Klingt, als wärt ihr wieder zusammen. Find ich gut.

Ich habe mich inzwischen ein paar Mal mit Philipp getroffen, aber aus uns wird definitiv nichts mehr werden. Ist ja auch kein Wunder, wenn man sich schon einmal wegen Mordes verdächtigt hat. Wahrscheinlich würden wir uns ständig gegenseitig an diese schreckliche Sache erinnern. Er hat regelmäßig Mailkontakt mit Dragan. Sie konnten sein Loch in der Lunge wieder flicken, es geht ihm gut, er studiert wieder. Der Arzt meinte, wir hätten genau das Richtige getan. Wenn wir den Pfeil rausgezogen hätten, wäre er wahrscheinlich gestorben.

Es geht mir inzwischen auch wieder etwas besser, nachdem ich anfangs doch ziemlich durch den Wind war. Die Sache, die im Jagdhaus passiert ist, werde ich wohl mein Leben lang nie vergessen können, aber ich lerne langsam, damit zu leben. Ich mache eine Therapie, das hilft mir tatsächlich. Das Studium läuft ganz gut, aber nebenbei bin ich jetzt in einer Gruppe von ambitionierten Amateurfotografen und darf demnächst meine Fotos in der Mensa der Uni ausstellen! Cool, was?

Ich treffe ab und zu Carlotta, wenn sie bei ihren Eltern in Hannover ist. Sie hat immer noch ein paar Gedächtnislücken, aber sie meint, sie könne ganz gut damit leben. Mit Ely hat sie Schluss gemacht, aber das weißt du ja. Sie sagt, sie hätte einfach »vergessen«, wie sehr sie an ihm hing. (Man könnte auch sagen: klebte. ;-)) Wenn man ihr davon erzählt, ist ihr das megapeinlich. Das klingt jetzt komisch, aber ich finde, seit sie ihr Gedächtnis verloren hat, ist sie wieder ganz die Alte. Ich glaube, sie hat was mit einem Schweizer Medizinstudenten laufen, den sie im Krankenhaus in Chur kennengelernt hat. Und sie erzählt jedem, dass du ihr das Leben gerettet hast.

Neulich hat mir Nina einen Brief geschrieben, so richtig auf Papier. Sie hat ziemliche Probleme mit einem Stalker gehabt, den sie im Internet kennengelernt hatte. Einmal musste sie sogar die Polizei rufen, weil er vor ihrer Tür campiert hat. Inzwischen hat sie ihr Studium geschmissen und macht jetzt eine Ausbildung zur Bergführerin und Skilehrerin, irgendwo in Österreich, es war keine Adresse auf dem Brief. (Paranoia???) Ihr Facebook-Profil hat sie gelöscht und sie schreibt angeblich auch kaum noch E-Mails. Kann man verstehen, wenn man mal so was erlebt hat.

Demnächst ist Vincents Gerichtsverhandlung. Mein Vater meint, er wird eine Jugendstrafe bekommen und man wird ihm positiv anrechnen, dass er den Mord an Cornelius gestanden hat. Es wäre sonst womöglich ein langwieriger Indizienprozess geworden. Wenn ich Pech habe, muss ich bei der Verhandlung als Zeugin aussagen. Davor graut mir ein bisschen.

Ich frage mich oft, ob wir blind waren, ob wir früher hätten merken müssen, wie er tickt. Ich meine, mir war immer schon klar, dass Toleranz nicht gerade seine Stärke war, aber ich habe seine Sprüche nie so richtig ernst genommen, wenn er gegen Ausländer, Schwule, Schwarze, Assis und weiß der Geier wen noch alles gelästert hat. Manchmal haben wir ja sogar mitgemacht. Darüber denke ich oft nach. Lukas meint, er hätte immer schon so einen Verdacht gehabt …

Apropos Lukas. Ich habe über fünf Ecken erfahren, dass er schon eine ganze Weile nicht mehr mit dieser Schwedin rummacht. Er schreibt mir jetzt wieder E-Mails. Aber ich weiß nicht, ob ich wieder mit ihm zusammen sein will. Er hat mich nach Lappland eingeladen, zur Sonnwendfeier. Ich überlege, ob ich hinfahren soll. Mal sehn. Man könnte dort sicher tolle Fotos machen oder was meinst du?

Darüber können wir ja reden, wenn wir dich besuchen kommen.



Ich freu mich riesig darauf! Du bist die Beste!



Küsschen,

Milena
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